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  Christine Feehan lebt gemeinsam mit ihrem Mann und ihren insgesamt elf Kindern in Kalifornien. Ihre Romane stürmen in den USA regelmäßig die Bestsellerlisten, und auch in Deutschland erfreut sich die Autorin einer stetig wachsenden Fangemeinde. Für ihre Serie über die Karpathianer hat sie 2002 beim »Romantic Times Award« den Preis für den besten Vampir-Liebesroman bekommen.


  


  Mit viel Liebe für meine Schwester Denise,

  die meine Liebe zu Büchern stets geteilt hat.

  Du hast mir immer viel Freude geschenkt.


  KAPITEL EINS


  Heulend fuhr der Wind durch den schmalen Pass und durchdrang mit seiner bitteren Kälte Isabella Vernaduccis abgetragenes Cape. Fröstelnd zog sie den langen, pelzgefütterten Umhang noch fester um sich und blickte besorgt zu den hohen Felswänden auf, die sich rechts und links von ihr erhoben. Kein Wunder, dass Don DeMarcos Armee noch nie im Kampf besiegt worden war. Es war unmöglich, diese Furcht erregenden Felsen zu erklimmen, die glatt und steil aufragten wie bis in den Himmel reichende Türme.


  Da war etwas Dunkles, das an Isabella nagte, ein Eindruck von Gefahr, der sich in den letzten Stunden ihrer Reise immer mehr verstärkt hatte. In der Hoffnung, ein wenig Schutz vor dem unerbittlichen Wind zu erlangen, beugte sie den Kopf tief über die Mähne ihres Pferdes. Ihr Führer war schon vor Stunden umgekehrt und hatte es ihr überlassen, allein den Weg durch den schmalen, kurvigen Pass zu finden. Ihr Pferd war nervös, warf den Kopf zurück und tänzelte schreckhaft hin und her, was alles darauf hinwies, dass es womöglich auch noch durchgehen würde. Isabella hatte das Gefühl, dass irgendetwas, das nur gerade eben außer Sicht war, neben ihnen herlief. Sie konnte ein gelegentliches Grunzen hören, das fast wie ein Husten war – auf jeden Fall ein sehr seltsames Geräusch, das sie noch nie zuvor vernommen hatte.


  Isabella beugte sich noch weiter vor und flüsterte ihrem Pferd leise, beruhigende Worte in das nervös zuckende Ohr. Ihre Stute war an sie gewöhnt und vertraute ihr, und obwohl sie am ganzen Körper zitterte, versuchte sie tapfer, den Weg fortzusetzen. Eispartikel stachen wie aufgebrachte Bienen auf Pferd und Reiterin ein, worauf die Stute erschauderte, aber auch weiterhin gehorsam einen Huf vor den anderen setzte.


  Isabella war wiederholt vor der Gefahr gewarnt worden, vor allem der durch die wilden Tiere, die frei in den Alpen umherstreiften, doch sie hatte keine andere Wahl gehabt, als sich trotzdem dorthin zu begeben. Irgendwo weiter vor ihr war der einzige Mann, der ihren Bruder vielleicht noch retten konnte. Isabella hatte alles aufgegeben, um hierherzukommen, und würde jetzt bestimmt nicht wieder umkehren. Sie hatte alles verkauft, was sie an Wertsachen besaß, um diesen einen Mann zu finden, ihr letztes Geld dem Führer gegeben und seit zwei Tagen weder etwas gegessen noch geschlafen. Doch das einzig Wichtige im Augenblick war, diesen Don zu finden. Einen anderen Ausweg gab es nicht; sie musste ihn finden und von ihm empfangen werden, egal, wie schwer erreichbar, gefährlich oder mächtig dieser Mann war.


  Selbst seine eigenen Leute, die ihm so treu ergeben waren, dass sie sich weigerten, ihr zu helfen, hatten sie gewarnt und ihr geraten, sich von dem Tal fernzuhalten. Don DeMarcos Ländereien waren nahezu grenzenlos, seine Güter riesig. In Dörfern und Siedlungen wurde viel getuschelt über den Mann, auf dessen Schutz die Leute sich verließen, den sie aber auch mehr als jeden anderen fürchteten. Sein Ruf war legendär. Und tödlich. Er galt als unbesiegbar. Ganze Armeen, die versucht hatten, in seine Herrschaftsgebiete einzumarschieren, waren unter Schnee- oder Gesteinslawinen begraben worden. Seine Feinde starben einen schnellen, brutalen Tod. Isabella war trotz aller Warnungen, trotz des Wetters, aller Unfälle und Hindernisse fest auf ihrem Weg geblieben. Sie würde nicht umkehren, egal, wie die Stimmen in dem Wind sie anheulten oder wie eisig kalt der Sturm war. Sie würde diesen Don DeMarco sehen.


  Grimmig blickte sie zu den dunklen Wolken auf. »Ich werde dich finden. Und dich sprechen«, schrie sie dem Himmel ihre eigene Herausforderung zu. »Ich bin eine Vernaducci, und wir Vernaduccis geben niemals auf.« Es war ein absurder Gedanke, aber trotzdem war sie nahezu sicher, dass der Besitzer des großartigen Palazzos, zu dem sie unterwegs war, sogar das Wetter befehligte und ihr Hindernisse in den Weg legte. Ein Geräusch, das sich wie das Knirschen von Gestein anhörte, erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie wandte den Kopf und blickte sich stirnrunzelnd nach einem besonders steilen Hang hinter ihr um. Steine rollten den Berg hinunter und rissen dabei andere, noch größere Gesteinsbrocken los. Ihr Pferd machte einen Satz nach vorn und wieherte erschrocken, als ein Hagel von Steinen auf sie herunterprasselte. Isabella hörte das Poltern der Pferdehufe auf dem harten Boden, als das Tier um Halt kämpfte, und spürte, wie seine mächtigen Muskeln sich unter ihr zusammenzogen, als die Stute mit aller Kraft versuchte, zwischen den herumrollenden Steinen auf den Beinen zu bleiben. Isabellas Finger waren schon fast taub, doch sie umklammerte die Zügel noch fester. Sie durfte auf gar keinen Fall aus dem Sattel fallen! Zu Fuß würde sie die bittere Kälte und die Attacken der Wolfsrudel, die das Gebiet durchstreiften, gewiss nicht überleben. Ihr Pferd bockte steifbeinig und auf allen vieren, und jede Bewegung erschütterte Isabella, bis sogar ihre Zähne von dem Aufeinanderschlagen schmerzten.


  Es war mehr Verzweiflung als Erfahrung, was sie im Sattel festhielt. Der Wind peitschte ihr Gesicht, bis ihre Augen tränten und ihr fest geflochtenes Haar von der Wut des Sturmes zu einem wilden Durcheinander langer, seidiger Strähnen losgerissen wurde. Isabella stieß ihrer Stute die Stiefelspitzen in die Flanken und trieb sie an, um so schnell wie möglich den Gebirgspass hinter sich zu lassen. Der Winter nahte mit großen Schritten und würde noch heftigere Schneefälle mitbringen. Ein paar Tage später hätte sie es nicht mehr durch den schmalen Pass geschafft.


  Fröstelnd und zähneklappernd trieb sie ihr Pferd über den kurvenreichen Pfad. Sowie der Pass hinter ihr lag, fiel der steil aufragende Berg zu ihrer Linken zu einem schmalen, zerbröckelnden und alles andere als stabil aussehenden Vorsprung ab. In der Tiefe unten konnte sie scharfkantige Felsen sehen. Falls ihr Pferd den Halt verlor, würde sie einen Sturz nicht überleben. Isabella zwang sich, ruhig zu bleiben und sich so dicht wie möglich am Berg zu halten, bis ihre Stiefel an dem Fels entlangschrammten. Wieder fielen kleine Steine von oben herab, rollten und hüpften über den schmalen Felsvorsprung, auf dem sie sich befand, und stürzten in den leeren Raum hinab.


  Und da verspürte sie mit einem Mal ein seltsames Gefühl der Desorientierung, als bewegte sich die Erde und verschöbe sich … als wäre irgendetwas, das man besser ruhen ließe, durch ihren Eintritt in das Tal erwacht. Mit frischer Wut riss und zerrte der Wind an ihr, während Eiskristalle ihr das Gesicht und jeden Zentimeter unbedeckter Haut zerstachen. Stoisch ritt Isabella jedoch noch eine Stunde weiter, obwohl der Sturm aus allen Richtungen auf sie einstürmte. Er war heftig, brutal und schien sich ausschließlich auf sie zu konzentrieren. Über ihr ballten sich noch dunklere Wolken zusammen, statt von dem Wind vertrieben und aufgelöst zu werden. Isabellas Hände um die Zügel verkrampften sich zu Fäusten. Es hatte hundert Verzögerungstaktiken gegeben – kleinere Zwischenfälle, Unfälle, das Geräusch von scheußlichen, im Wind murmelnden Stimmen und seltsame, giftige Gerüche. Und natürlich auch das Geheul von Wölfen. Das Schlimmste jedoch war das schaurige, weit entfernte Brüllen eines ihr unbekannten Tieres gewesen.


  Aber sie konnte und würde nicht umkehren. Sie hatte keine andere Wahl, als ihre Reise fortzusetzen. Langsam neigte sie sogar dazu, die beängstigenden Geschichten zu glauben, die über diesen Don erzählt wurden. Er sei geheimnisvoll, unnahbar, düster und gefährlich, hieß es – ein Mann, dem man besser aus dem Weg ging. Manche sagten, er beherrschte sogar den Himmel, und die Tiere darunter gehorchten ihm. Doch wen kümmerte das schon? Sie musste diesen Mann erreichen und sich auf Gedeih oder Verderb seiner Gnade anheimgeben, wenn es nicht anders ging.


  Das Pferd bog um die nächste Kurve, und Isabella verschlug es den Atem. Sie war da! Sie hatte es geschafft. Die Festung war sehr real und keineswegs nur ein Fantasiegebilde. Zum Teil aus Fels, zum Teil aus purem Marmor, ragte sie zwischen den Bergen auf, ein regelrechter Palazzo, geradezu unglaublich groß und weitläufig, soweit sie sehen konnte. Er strahlte jedoch etwas Böses aus in der zunehmenden Abenddämmerung und mit seinen unglaublich vielen Fenstern, die wie leere Augen in den peitschenden Wind hinausstarrten. Das mehrere Stockwerke hohe Gebäude war mit langen Wehrgängen, runden Türmchen und mächtigen Wachtürmen versehen. Isabella konnte große, steinerne Löwen sehen, die die Türme bewachten, und Stein-Harpyien mit rasiermesserscharfen Schnäbeln, die auf den Balken hockten. Leere, aber alles sehende Augen starrten sie aus jeder Richtung an und beobachteten sie still.


  Ihre Stute tänzelte wieder nervös, warf den Kopf zurück und verdrehte furchtsam die großen Augen. Isabellas Herz begann so laut zu pochen, dass es ihr in den Ohren dröhnte. Sie hatte es geschafft und hätte eigentlich erleichtert sein müssen, doch sie konnte die in ihr aufsteigende Furcht nicht unterdrücken. Ihr war etwas gelungen, das als unmöglich galt. Sie war mitten in der Wildnis, und was auch immer für eine Art von Mann hier lebte, musste den Legenden nach ebenso ungezähmt sein wie das Land, über das er herrschte.


  Isabella schob trotzig das Kinn vor, als sie aus dem Sattel glitt und sich daran festhielt, um nicht hinzufallen. Ihre Füße waren taub, ihre Beine wacklig und kaum noch in der Lage, sie zu tragen. Für eine kleine Weile blieb sie stehen, atmete tief ein und aus und wartete, bis ihre Kräfte wiederkehrten. Dabei starrte sie zu dem castello auf und biss sich auf die Unterlippe. Jetzt, da sie tatsächlich hier war und ihn gefunden hatte, wusste sie nicht, wie sie sich verhalten sollte. Weiße, um die Säulen des Palazzos gewundene Nebelfetzen erzeugten einen unheimlichen Effekt, weil der Nebel trotz des Sturmes, der an ihr zerrte, wie an ihnen verankert zu sein schien.


  Sie führte das Pferd so nahe wie möglich an den Palazzo heran und band es dort sehr sorgfältig an einen Baum, weil sie das Tier, ihre einzige Fluchtmöglichkeit, nicht verlieren wollte. Isabella versuchte, der Stute die bebenden Flanken zu streicheln, doch ihre Hände waren ungelenk und steif vor Kälte. »Wir haben es geschafft«, flüsterte sie dem Tier zu. »Grazie.« Dann hüllte sie sich noch fester in den Umhang, zog die Kapuze über den Kopf und verschwand buchstäblich in dem Kleidungsstück. Hin und her gestoßen von dem heftigen Wind, kämpfte sie sich zu den steilen Eingangsstufen vor. Aus irgendeinem Grund war sie überzeugt gewesen, dass das Kastell renovierungsbedürftig sein würde, aber die Stufen unter ihren Füßen waren aus solidem, glänzendem Marmor, der von den winzigen Eispartikeln darauf gefährlich rutschig war.


  Die in die mächtigen Flügeltüren eingeschnitzten Löwenköpfe wirkten irgendwie deplatziert so weit draußen in der alpinen Wildnis. Die Augen der Tiere hatten einen wilden Ausdruck, die Mähnen waren strubbelig, und die großen, offen stehenden Mäuler gaben den Blick auf beeindruckende Zähne frei. Da der Türklopfer sich in einem dieser Mäuler befand, war Isabella gezwungen, an diesen Fängen vorbei hineinzugreifen. Nach einem tiefen Atemzug schob sie vorsichtig, um sich nicht die Haut an den scharfen Spitzen zu verletzen, ihre Hand hinein. Als sie den Klopfer fallen ließ, schien das Geräusch durch den ganzen Palazzo zu vibrieren, während der Wind, verärgert, dass sie in den verhältnismäßigen Schutz der vielen Säulen und Mauerstreben entkommen war, wie wild die Fenster peitschte. Zitternd vor Kälte und der Schwäche in ihren Beinen, lehnte sie sich an die Wand und schob die Hände unter den Umhang. Der Mann, den sie suchte, befand sich innerhalb der Mauern des Kastells. Isabella wusste, dass er daheim war, weil sie ihn spüren konnte. Dunkel. Gefährlich. Ein Monster, das dort drinnen auf der Lauer lag und sie beobachtete. Sie wusste es, weil sie Blicke auf sich spürte, bösartige, heimtückische, giftige Blicke. Selbst wenn es nicht dieser Don DeMarco war, lauerte irgendetwas Böses im Inneren des Palazzos, und ihrer besonderen Einfühlsamkeit wegen empfand sie es wie eine Faust ums Herz.


  Der Drang, in die Wut des Sturmes zurückzulaufen, war stark. Ihr Überlebenstrieb riet ihr, im Schutz des großen Kastells zu bleiben, doch statt darauf zu hören, lehnte sich plötzlich alles in ihr dagegen auf. Sie konnte sich nicht dazu überwinden, noch einmal anzuklopfen. Selbst ihre enorme Willenskraft schien sie im Stich zu lassen, und sie wandte sich tatsächlich wieder dem peitschenden Wind zu, bereit, es zu riskieren. Dann jedoch zügelte Isabella ihre mit ihr durchgehende Fantasie. Sie würde nicht in Panik geraten und zu ihrem Pferd zurücklaufen! Sie griff sogar nach dem massiven Türrahmen und grub ihre Fingernägel hinein, um sich daran festzuhalten.


  Das Knarren der Tür warnte sie, obwohl es nur sehr leise war. Leise, aber beunruhigend. Furcht einflößend. Ein Anzeichen von Gefahr. Im Haus war es dunkel, und vor Isabella stand nun ein älterer, schwarz gekleideter Mann und schaute sie bedauernd an. »Der Herr wird niemanden empfangen.«


  Isabella rührte sich nicht von der Stelle. Vor ein paar Sekunden hatte sie nichts anderes gewollt, als zu ihrem Pferd zurückzulaufen und wegzureiten, so schnell sie konnte. Doch jetzt war sie empört. Der Sturm, der sich in eine regelrechte Raserei hineinsteigerte, trieb Eisplatten vor sich her, die auf der Erde aufschlugen und sie mit weißen Kristallen bedeckten. Bevor die Tür geschlossen wurde, stellte Isabella blitzschnell einen Fuß in den Spalt, steckte die eiskalten Hände in die Taschen und holte tief Luft, um ihr Zittern zu beruhigen. »Nun, dann wird er es sich anders überlegen müssen. Ich werde ihn sehen. Ihm bleibt gar keine andere Wahl.«


  Der Diener stand mit unbewegter Miene da und starrte sie an. Er trat weder zur Seite, noch öffnete er die Tür weiter, um Isabella Einlass zu gewähren.


  Sie weigerte sich, den Blick von ihm abzuwenden und den warnenden Stimmen nachzugeben, die sie anschrien wegzulaufen, solange sie es noch konnte. Der Sturm hatte inzwischen seine volle Kraft erreicht; der heulende Wind schleuderte sogar in den Schutz des überdachten Eingangsbereiches Eisstückchen, die sich wie Speere anfühlten. »Ich muss mein Pferd in Ihren Stall bringen. Bitte zeigen Sie ihn mir sofort!«, verlangte sie mit trotzig vorgeschobenem Kinn und starrte den Diener an, bis er den Blick abwandte.


  Der Mann zögerte, schaute über die Schulter in das dunkle Innere des Hauses und schlüpfte dann hinaus, wobei er leise die Tür hinter sich schloss. »Sie müssen diesen Ort verlassen. Schnell!«, flüsterte er. Seine Augen waren unruhig, seine knotigen Hände zitterten. »Gehen Sie, solange Sie es noch können!« Verzweiflung lag in seinem flehentlichen Blick. Seine Stimme war kaum mehr als ein Wispern, das im Heulen des Sturmes fast unterging.


  Isabella konnte sehen, dass seine Warnung ehrlich gemeint war, und ihr Herz geriet vor Furcht fast völlig aus dem Takt. Was war so schrecklich in dem Haus, dass dieser Mann sie lieber in einen eisigen Schneesturm hinausschickte, um ihr Leben in dieser unwirtlichen Natur aufs Spiel zu setzen, statt sie eintreten zu lassen? Seine vorher noch so ausdruckslosen Augen waren jetzt voller Beklommenheit. Isabella musterte ihn einen Moment und versuchte, seine Motive zu ergründen. Er strahlte eine ruhige Würde und sehr viel Stolz aus, aber sie konnte auch seine Furcht riechen, die wie Schweiß aus seinen Poren drang.


  Die Tür öffnete sich einen Spalt, nicht mehr, und der Diener versteifte sich. Eine ältere Frau streckte den grauhaarigen Kopf hinaus. »Betto, der Herr hat gesagt, sie soll hereinkommen.«


  Der Diener schien für einen winzigen Moment in sich zusammenzusacken und tastete nach dem Türrahmen, um sich daran festzuhalten. Doch dann verbeugte er sich tief vor Isabella. »Ich werde mich persönlich um Euer Pferd kümmern«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme.


  Isabella blickte zu den hohen Mauern des Palazzos auf, der eine regelrechte Festung war mit seinen großen, hohen, massiven Türen. Sie hob das Kinn und nickte dem älteren Mann zu. »Grazie, dass Sie sich meinetwegen so viel Mühe machen.« So viel Mühe, mich zu warnen. Die unausgesprochenen Worte hingen zwischen ihnen in der Luft.


  Der Mann zog eine Augenbraue hoch. Sie war ganz offenbar eine Aristokratin. Frauen wie diese bemerkten einen Diener für gewöhnlich nicht einmal. Er war verblüfft, dass sie ihn nicht für seine Lüge tadelte und zu verstehen schien, dass er nur verzweifelt versuchte, ihr zu helfen. Sie zu retten. Er verbeugte sich erneut, zögerte leicht, bevor er sich dem eisigen Sturm zuwandte, und straffte dann ergeben die Schultern.


  Isabella war kaum über die Schwelle getreten, als ihr Herz in jäher Panik wie wild zu pochen begann. Ein drückender Gestank nach etwas Bösem durchzog das Kastell wie eine düstere, graue, von purer Niedertracht durchdrungene Wolke. Isabella holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und sah sich um. Der Eingangsbereich war sehr geräumig, und überall standen brennende Wachsstöcke, um den Burgsaal zu erhellen und die Dunkelheit zu vertreiben, von der Isabella einen kurzen Eindruck erhalten hatte. Als sie eintrat, fuhr ein Windstoß den Gang hinunter, und die Flammen flackerten auf zu einem makabren Tanz. Ein hasserfülltes Zischen begleitete den Wind. Ein hörbares, bestätigendes Zischen. Was immer es auch war, erkannte sie ebenso sicher, wie Isabella es erkannte.


  Das Innere des Palazzos war von makelloser Sauberkeit. Weite, offene Flächen und hohe, gewölbte Decken vermittelten den Eindruck einer Kathedrale. Eine Reihe mächtiger, mit kunstvollen Schnitzereien von beflügelten Wesen bedeckter Säulen erhob sich bis zu den hohen Decken. Isabella konnte sehen, wie die mythischen Wesen sich daran emporwanden. Das castello sprach die Sinne an mit seinen künstlerischen Darstellungen und der eindrucksvollen Bauweise, aber es war eine Falle für die Unvorsichtigen. Alles an dem Palazzo war schön, doch irgendetwas Unheimliches beobachtete Isabella mit Augen voller bösartigem Hass.


  »Wenn Ihr mir bitte folgen würdet, Signorina? Der Herr möchte, dass wir Euch ein Zimmer zur Verfügung stellen. Der Sturm soll noch mehrere Tage anhalten.« Die Frau lächelte Isabella an, und obwohl es ein aufrichtiges Lächeln zu sein schien, war jedoch auch ein Anflug von Besorgnis in ihren Augen zu erkennen. »Ich bin Sarina Sincini, die Wirtschafterin«, sagte sie und blieb einen Moment wartend stehen.


  Isabella öffnete den Mund, um sich vorzustellen, doch kein Ton kam über ihre Lippen – und auf einmal wurde sie sich der absoluten Stille in dem riesigen Gebäude bewusst. Kein Knacken von Holz, keine Schritte, kein Gemurmel von Bediensteten war zu hören. Es war, als wartete das ganze Kastell darauf, dass Isabella ihren Namen aussprach. Aber sie wollte diesem unheimlichen Palazzo, der wie eine lebendige, atmende Präsenz des Bösen war, nicht ihren Namen nennen. Ihre Beine versagten ihr den Dienst. Den Tränen nahe und von einer unbestimmten, dunklen Furcht beherrscht, die wie ein Stein in ihrem Herzen lag, ließ sich Isabella auf dem kalten Marmorboden nieder.


  »Oh, Signorina, Ihr müsst ja vollkommen erschöpft sein!« Signora Sincini legte sofort einen Arm um Isabellas Taille. »Erlaubt mir, Euch zu helfen! Falls nötig, kann ich auch einen Diener rufen, um Euch hinauftragen zu lassen.«


  Isabella schüttelte schnell den Kopf. Sie zitterte vor Kälte, war geschwächt von Hunger und der ungeheuer strapaziösen Reise, aber die Wahrheit war, dass es das entnervende Gefühl einer bösartigen Präsenz war, das sie verängstigte und dazu führte, dass ihre ohnehin schon zitternden Beine versagten. Das Gefühl war stark. Vorsichtig blickte sie sich um und versuchte, gefasst zu erscheinen, obwohl sie nur noch fortwollte von diesem Ort.


  Worauf sie nicht gefasst war, war ein Brüllen, das irgendwo ganz in der Nähe die Stille zerriss und von einem zweiten und einem dritten beantwortet wurde. Die grässlichen Geräusche kamen aus allen Richtungen, von nah und fern. Für einen furchtbaren Moment vereinten sie sich zu einem einzigen, das sie und die andere Frau von allen Seiten umgab und den Boden unter ihren Füßen erzittern ließ. Das Gebrüll schallte durch den Palazzo, bis es die Wölbungen unter den Decken und jede noch so ferne Ecke zu erfüllen schien. Eine Reihe seltsamer, hustenähnlicher Grunzlaute ertönte nach dem Brüllen. Isabella, die dicht neben Signora Sincini stand, spürte, wie die ältere Frau sich versteifte.


  »Kommt, Signorina, wir müssen Euch in Euer Zimmer bringen!« Die Frau legte eine zitternde Hand auf Isabellas Arm, um sie zu führen.


  »Was war das?« Isabellas dunkle Augen glitten prüfend über das Gesicht der Bediensteten, in dem sich Furcht und Schrecken durch den zitternden Mund der Frau verrieten.


  Signora Sincini antwortete mit einem scheinbar gleichgültigen Schulterzucken: »Don DeMarco hat Haustiere. Ihr dürft Euer Zimmer bei Nacht nicht verlassen. Zu Eurer eigenen Sicherheit muss ich Euch dort einschließen.«


  Isabella spürte die jähe, grässliche Angst, die in ihr aufstieg, aber sie zwang sich, ruhig durchzuatmen und sie zu bezwingen. Du bist eine Vernaducci, sagte sie sich stolz, und wirst weder in Panik geraten noch weglaufen! Außerdem war sie mit einer bestimmten Absicht hergekommen, hatte alles riskiert, um zu diesem Ort zu gelangen und den schwer erreichbaren Don zu sehen, und geschafft, was allen anderen misslungen war. Die Männer, die sie vorher hergeschickt hatte, waren einer nach dem anderen zurückgekehrt und hatten berichtet, ein Weiterkommen sei unmöglich. Andere waren über einem Pferderücken liegend zurückgekommen, mit dem Gesicht nach unten und mit schlimmen Verletzungen, die von einem wilden Tier zu stammen schienen. Wieder andere waren gar nicht erst zurückgekehrt. Und jedes Mal waren Isabellas Fragen mit einem stummen Kopfschütteln und Bekreuzigen beantwortet worden. Sie hatte jedoch nicht aufgegeben, weil sie keine andere Wahl hatte. Und jetzt hatte sie den Schlupfwinkel des Dons gefunden und betreten. Da konnte sie doch nicht mehr das Handtuch werfen und sich im letzten Augenblick von Furcht besiegen lassen. Ihr Vorhaben musste ihr gelingen. Sie konnte ihren Bruder nicht enttäuschen, denn schließlich stand sein Leben auf dem Spiel.


  »Ich muss Don DeMarco noch heute Abend sprechen. Mir läuft die Zeit davon. Ich brauchte länger als erwartet, um diesen Ort zu erreichen. Bitte, Signora, er muss mich wirklich empfangen! Und wenn ich danach nicht schnellstens wieder aufbreche, wird der Pass unpassierbar sein, und ich werde nicht mehr herauskommen. Ich muss unverzüglich weiter, hört Ihr!«, erklärte Isabella in ihrem gebieterischsten Ton.


  »Signorina, Ihr müsst das verstehen. Dort draußen ist es jetzt gefährlich. Es ist schon dunkel, und nichts ist sicher außerhalb dieser Mauern.«


  Das tiefe Mitgefühl in den blassen Augen der Frau verschärfte Isabellas Panik nur. Die Wirtschafterin wusste etwas, was sie selbst nicht wusste, und fürchtete um ihre Sicherheit.


  »Wir können nichts anderes tun, als es Euch bequem zu machen. Ihr zittert vor Kälte, und in Eurem Zimmer brennt bereits ein warmes Feuer. Ein Bad wird vorbereitet, und die Köchin schickt Euch etwas zu essen hinauf. Der Herr möchte, dass Ihr Euch wohlfühlt«, sagte die ältere Frau unter Aufbietung ihrer ganzen Überredungskunst.


  »Ist mein Pferd in Sicherheit?« Ohne das Tier konnte Isabella unmöglich die vielen unwegsamen Kilometer zwischen dem Palazzo und der Zivilisation überwinden. Das Gebrüll, das sie gehört hatte, stammte nicht von Wölfen, doch was immer es verursachte, klang äußerst hungrig und hatte zweifellos sehr scharfe Zähne. Isabellas Bruder hatte ihr die Stute zu ihrem zehnten Geburtstag geschenkt, und es war eine grauenhafte Vorstellung, dass das Pferd von wilden Bestien gefressen werden könnte. »Ich sollte vielleicht besser nachsehen.«


  Sarina schüttelte den Kopf. »Nein, Signorina, Ihr müsst in Eurem Zimmer bleiben. Wenn der Herr es so bestimmt, dürft Ihr seine Befehle nicht missachten. Es ist nur Eurer eigenen Sicherheit wegen.« Diesmal lag eine deutliche Warnung in der liebenswürdigen Stimme. »Betto wird sich um Euer Pferd kümmern.«


  Isabella schob trotzig das Kinn vor, spürte jedoch, dass Schweigen ihr besser dienen würde als ärgerliche Worte. Der Herr. Sie hatte keinen Herrn und auch nicht die Absicht, je einen zu haben. Der Gedanke war ihr fast ebenso zuwider wie das unheimliche Gefühl, von dem das Kastell durchdrungen war. Isabella zog ihren Umhang noch fester um sich und folgte der älteren Frau durch ein Labyrinth von breiten Gängen und eine gewundene Marmortreppe hinauf, auf der eine Vielzahl von Porträts sie anstarrten. Sie konnte das unheimliche Gefühl von sie beobachtenden Augen spüren, deren Blicke jedem ihrer Schritte folgten, als sie durch die endlosen Gänge und Korridore des riesigen Palazzos ging. Das Bauwerk war schön, schöner als alles, was sie je zuvor gesehen hatte, doch es hatte eine kalte Art von Schönheit, die sie unberührt ließ. Wohin sie auch blickte, sah sie Schnitzereien von riesigen Raubkatzen mit dichten Mähnen, scharfen Zähnen und wilden Augen, gewaltigen Bestien mit struppigen Haaren um Nacken und Rücken. Einige waren mit ausgebreiteten Flügeln dargestellt, als würden sie sich jeden Moment in die Luft erheben. In allen Sälen, durch die sie kamen, standen viele kleine Standbilder und große Skulpturen dieser Tiere. In einer Nische in einer der Wände befand sich sogar ein Schrein mit Dutzenden von brennenden Kerzen vor einem grimmig dreinblickenden Löwen.


  Ein plötzlicher Gedanke sandte einen eisigen Schauder über Isabellas Rücken. Das Gebrüll, das sie gehört hatte, könnte das von Löwen gewesen sein. Sie hatte noch nie einen gesehen, aber schon von den legendären Bestien gehört, die angeblich unzählige Christen zur Unterhaltung der Römer in Stücke gerissen hatten. War es möglich, dass die Bewohner dieses schrecklichen Ortes das Tier verehrten? Oder den Teufel anbeteten? Es wurde viel getuschelt über diesen Don DeMarco. Verstohlen bekreuzigte Isabella sich, um sich vor dem Bösen zu schützen, das sogar die Wände auszustrahlen schienen.


  Sarina blieb vor einer Tür stehen, öffnete sie und trat zurück, um Isabella hindurchzuwinken. Nach einem fragenden Blick zu der Wirtschafterin trat Isabella über die Schwelle in ein Schlafzimmer. Der Raum war groß und angenehm warm von dem lodernden Feuer aus roten und orangefarbenen Flammen im Kamin. Isabella war jedoch zu müde und ausgelaugt, um mehr zu tun, als die Schönheit der vielen Buntglasfenster und reich geschnitzten Möbel mit einem anerkennenden Murmeln zur Kenntnis zu nehmen. Selbst das breite Bett mit der dicken Daunendecke nahm sie nur am Rande ihres Bewusstseins wahr. Sie hatte ihren ganzen Mut und all ihre Kraft aufwenden müssen, um an diesen Ort zu gelangen und den schwer erreichbaren Don Nicolai DeMarco zu sehen.


  »Seid Ihr sicher, dass er mich heute Abend nicht mehr empfangen wird?«, fragte Isabella. »Ich könnte mir vorstellen, dass er seine Meinung ändern würde, wenn Ihr ihn nur wissen ließet, wie dringend mein Besuch ist. Bitte, Signora, wollt Ihr es nicht wenigstens versuchen?« Isabella streifte die pelzgefütterten Handschuhe ab und warf sie auf die reich verzierte Frisierkommode.


  »Allein schon durch Euer Erscheinen an diesem verbotenen Ort weiß der Herr, dass Euer Anliegen von größter Bedeutung für Euch ist. Ihr müsst allerdings verstehen, dass es für ihn nicht wichtig ist. Er hat seine eigenen Probleme, mit denen er sich befassen muss«, sagte Sarina freundlich, aber entschieden, und wandte sich zum Gehen. Dann blieb sie in der Tür jedoch noch einmal stehen, warf einen Blick auf den Gang hinaus und sah sich schnell im Zimmer um, bevor sie sich wieder Isabella zuwandte. »Ihr seid sehr jung. Hat man Euch nicht vor diesem Ort gewarnt? Wurde Euch nicht befohlen, Euch von hier fernzuhalten?« Ein leiser, aber unüberhörbarer Tadel schwang in ihrer Stimme mit. »Wo sind Eure Eltern, piccola?«


  Isabella ging zur anderen Seite des Zimmers und vermied es, die Frau anzusehen, weil sie befürchtete, dass ihr mitleidiger Ton ihr zum Verhängnis werden könnte. Am liebsten hätte sie sich zusammengerollt wie ein Häufchen Elend und geweint, nicht nur um ihre verlorene Familie, sondern auch der schweren Bürden wegen, die nun auf ihren schmalen Schultern lasteten. Doch sie nahm sich zusammen und hielt sich an einem der mit kunstvollen Schnitzereien bedeckten Pfosten des breiten Bettes fest. »Meine Eltern sind vor langer Zeit verstorben, Signora«, antwortete sie mit kühler, unbewegter Stimme, aber ihre Hand umklammerte den Bettpfosten noch fester, bis ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. »Ich muss mit Don DeMarco sprechen. Falls ihr die Möglichkeit habt, ihm etwas auszurichten, sagt ihm doch bitte, dass es eilt und meine Zeit sehr kurz bemessen ist.«


  Die Dienerin kam ins Zimmer zurück und zog die Tür hinter sich zu. Sofort schien die scheußliche, klebrige Dichte der Luft des Palazzos sich zu verflüchtigen, und Isabella spürte, wie die Enge in ihrer Brust nachließ und sie wieder freier atmen konnte. Auch einen seltsamen Duft bemerkte sie, der aus dem heißen Wasser in der für sie bereitstehenden Wanne aufstieg, einen frischen, sauberen, blumig riechenden Duft, dem sie noch nie zuvor begegnet war. Sie atmete ihn tief ein und war dankbar für die heiße Tasse Tee, die ihr von der Wirtschafterin in die zitternde Hand gedrückt wurde.


  »Trinkt das, Signorina!«, ermutigte Sarina sie. »Es wird helfen, Euch aufzuwärmen, so durchfroren, wie Ihr seid. Und trinkt die Tasse bis auf den letzten Tropfen aus – ja, so ist es gut, mein Kind.«


  Der Tee half tatsächlich, Isabella von innen heraus aufzuwärmen, aber trotzdem hatte sie irgendwie das Gefühl, dass ihr nie wieder richtig warm werden würde. Noch immer fröstelnd, blickte sie zu Sarina auf. »Ich komme jetzt allein zurecht, Signora. Ich will Euch wirklich keine Mühe machen. Das Zimmer ist sehr hübsch, und ich habe alles, was ich brauche. Übrigens ist mein Name Isabella Vernaducci.« Das Bett sah bequem aus, das Feuer war anheimelnd und warm. Trotz des einladenden, dampfend heißen Wassers in der Wanne wollte Isabella sich jedoch nur noch aufs Bett fallen lassen und schlafen, sobald die Dienerin gegangen war. Ihr fielen schon jetzt die Augen zu, so sehr sie sich auch bemühte, wach zu bleiben.


  »Der Herr würde wollen, dass ich Euch behilflich bin. Ihr schwankt ja vor Erschöpfung, Signorina. Wenn meine Tochter so weit weg von zu Hause wäre, würde ich mir auch wünschen, dass ihr jemand hilft. Bitte erlaubt mir, Euch behilflich zu sein!«, sagte Sarina und nahm Isabella schon den Umhang von den Schultern. »Kommt, Signorina! Ein heißes Bad wird Euch schneller aufwärmen. Ihr zittert ja noch immer.«


  »Ich bin so müde.« Die Worte entschlüpften Isabella, bevor sie es verhindern konnte. »Ich will einfach nur noch schlafen.« Selbst in ihren eigenen Ohren hörte sie sich sehr jung und hilflos an.


  Sarina drängte sie jedoch, das Bad zu nehmen, und half ihr beim Entkleiden. Als Isabella in dem heißen Wasser saß, löste Sarina ihre vom Wind zerzausten Flechten und fächerte das lange Haar der jungen Frau im Wasser auf. Sehr sanft massierte sie mit den Fingerspitzen Isabellas Kopfhaut und schäumte ihr Haar mit einer selbst gemachten, nach Blumen duftenden Seife ein. Nach und nach, als die Hitze des Wassers auf Isabellas Körper übergriff, ließ das Zittern allmählich nach.


  Sie war so müde, dass sie kaum noch wahrnahm, wie Sarina ihr das Haar ausspülte und sie in einen dicken Morgenmantel hüllte. Schlaftrunken taumelte sie zum Bett. Die sanften Hände Sarinas, die ihr behutsam die langen Haare ausbürsteten und sie dann wieder flochten, waren angenehm beruhigend und erinnerten Isabella an ihre Mutter, die das Gleiche auch immer getan hatte, als sie noch sehr jung gewesen war. Träge und mit halb gesenkten Lidern lag sie auf dem Bett, und der dicke Morgenmantel um ihren nackten Körper nahm die restliche Feuchtigkeit des Bades auf.


  Nicht einmal ein Klopfen an der Tür und der Duft von Essen vermochten ihr Interesse zu erregen. Vollkommen übermannt von ihrer Erschöpfung, die alle Sorgen und Ängste auslöschte, wollte Isabella nur noch schlafen. Sarina murmelte etwas, das sie nicht ganz verstehen konnte. Das Essen wurde wieder fortgebracht, und Isabella überließ sich erneut dem Gefühl des Wohlbehagens, das die Schönheit des Zimmers, das anheimelnde Prasseln des Feuers und Sarinas sanfte Hände in ihr auslösten.


  In ihrem traumähnlichen Zustand hörte Isabella wie von weit her, dass Sarina scharf die Luft einzog, und irgendwie gelang es ihr, die Wimpern ein wenig anzuheben und unter ihnen hervorzuschauen. Die Schatten im Zimmer hatten sich auf beängstigende Weise ausgebreitet, die Kerzen in den Haltern an den Wänden waren erloschen und die Flammen im Kamin heruntergebrannt, sodass die Ecken des Schlafzimmers im Dunkeln lagen. In einer von ihnen konnte sie jedoch die schattenhafte Gestalt eines Mannes sehen – oder zumindest hielt sie den Schatten für einen Mann.


  Er war groß, breitschultrig und hatte langes Haar und mandelförmige Augen, in denen sich die orange-roten Flammen des Feuers widerspiegelten. Isabella konnte die Hitze dieses glutvollen Blicks auf ihrer nackten Haut spüren. Das Haar des Mannes war von einem seltsam gelblichen Braun, das sich zu Schwarz verdunkelte, wo es ihm auf die Schultern und den breiten Rücken fiel. Er beobachtete sie aus den Schatten, mit denen er verschmolz, sodass sie ihn nicht klar erkennen konnte. Eine schattenhafte Gestalt für meine Träume, dachte sie und blinzelte, um ihren Blick zu schärfen, doch es war zu anstrengend, sich aus ihrem traumähnlichen Zustand aufzuraffen. Ihr Körper war bleischwer, und sie konnte nicht einmal die Energie aufbringen, ihren nackten Arm unter den Morgenrock zu ziehen. Während sie dort lag und versuchte, sich von der schattenhaften Gestalt ein besseres Bild zu machen, verschwamm ihre Sicht noch mehr, und für einen Moment kamen seine großen Hände ihr wie Pranken vor, und der Hüne bewegte sich mit einer Geschmeidigkeit, die nicht ganz menschlich war.


  Isabella fühlte sich unter seinem Blick entblößt und verletzlich, doch sosehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr einfach nicht, sich aufzurappeln. So lag sie mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett und starrte ängstlich und mit wild pochendem Herzen in die dunkle Ecke.


  »Sie ist viel jünger, als ich dachte. Und viel schöner.« Leise Worte, die sich anhörten, als wären sie nur laut gedacht und nicht für jemand anderen bestimmt gewesen. Die Stimme war tief und heiser, ihr Tonfall eine Mischung aus verführerisch, gebieterisch und einem tief aus seiner Kehle kommenden Knurren, bei dem Isabella fast das Herz stehen blieb.


  »Und sehr beherzt.« Sarinas Stimme kam von Isabellas anderer Seite und aus solch geringer Entfernung, als stünde sie beschützend neben ihr. Aber Isabella wagte nicht, sich umzusehen, weil sie nicht den Blick von der schattenhaften Gestalt abwenden wollte, die sie so intensiv beobachtete. Wie ein Raubtier, eine große Katze. Ein Löwe? Ihre Fantasie ging mit ihr durch und vermischte die Realität mit Träumen, sodass sie nicht mehr sicher war, was real war und was nicht.


  »Es war dumm von ihr hierherzukommen.« Der Tadel, der in seiner Stimme mitschwang, kränkte sie.


  Wieder versuchte Isabella, sich dazu zu zwingen, sich zu bewegen, doch es war unmöglich. Und da kam ihr plötzlich der Gedanke, dass irgendetwas in dem Tee gewesen war oder vielleicht auch in dem duftenden Badewasser. Quälende Angst beherrschte sie, und trotzdem war sie seltsam geistesabwesend und verträumt, der Realität entrückt und wie abgekoppelt von ihrer Furcht, als sähe sie dabei zu, wie all das jemand anderem geschah.


  »Es erforderte großen Mut und Durchhaltevermögen, allein hierherzukommen«, wandte Sarina freundlich ein. »Es mag dumm gewesen sein, aber es war auch sehr mutig und grenzt schon an ein Wunder, dass sie eine solch beachtliche Leistung vollbringen konnte.«


  »Ich weiß, was du denkst, Sarina«, sagte der Mann in einem von extremer Müdigkeit geprägten Ton. »Es gibt keine Wunder. Und ich weiß, wovon ich rede. Es ist besser, solchen Unsinn nicht zu glauben.« Er trat näher und ragte so hoch vor Isabella auf, dass sein über sie fallender Schatten sie völlig einhüllte. Sein Gesicht konnte sie nicht sehen, doch seine Hände waren tatsächlich groß und außerordentlich stark, als er sie wortlos auf die Arme hob.


  Für einen Moment starrte sie entsetzt die Hände an, die sie mit solcher Mühelosigkeit hochhoben. In einem Moment schienen sie mächtige Pranken mit rasiermesserscharfen Krallen zu sein, und im nächsten waren sie die Hände eines Menschen. Sie hatte keine Ahnung, was die Illusion war. Ob dies real oder ein Albtraum war. Ihr Kopf fiel zurück, aber sie schaffte es nicht, ihre Lider genug anzuheben, um sein Gesicht zu sehen. Sie konnte nur hilflos in seinen Armen liegen und ihr wild pochendes Herz in ihren Ohren dröhnen hören. Doch er hatte sie nur aufgehoben, um sie in ihrem Morgenmantel unter die Daunendecken zu legen, und seine Bewegungen waren sicher und geschickt.


  Dann berührte er mit einer Hand ihr Gesicht und strich sanft mit dem Daumen über ihre Haut. »Wie zart und weich!«, murmelte er, und seine Finger glitten zu ihrem Kinn hinab, um ihr den dicken Zopf aus dem Nacken zu schieben. Eine unerwartete Hitze entströmte seinen Fingerspitzen, winzige Flammen, die ihr Blut in Wallung zu bringen schienen, sodass ihr ganzer Körper sich plötzlich heiß und fremd anfühlte.


  Das fürchterliche Gebrüll hob wieder an, und die Furcht erregenden Geräusche schienen in dem gesamten Palazzo nachzuhallen.


  »Sie sind unruhig«, bemerkte Sarina, und ihre Hand schloss sich noch fester um Isabellas. Dieses Mal bestand kein Zweifel, dass sie es in beschützerischer Absicht tat.


  »Sie nehmen eine Störung wahr, und das macht sie unruhig und gefährlich. Sei sehr vorsichtig heute Nacht, Sarina!« Dass die Worte des Mannes eine Warnung waren, war offensichtlich. »Ich werde sehen, ob ich sie beruhigen kann.« Mit einem Seufzer wandte die schattenhafte Gestalt sich ab und ging lautlos hinaus. Kein Rascheln von Kleidern, keine Schritte, ja, überhaupt kein Geräusch war zu hören.


  Isabella spürte noch, wie Sarina ihr übers Haar strich und die Decken glatt zog, und dann schlummerte sie auch schon ein. Wie zu erwarten gewesen war, träumte sie von einem großen Löwen, der sie auf Schritt und Tritt verfolgte. Er tappte auf mächtigen Pranken lautlos hinter ihr her, während sie durch ein Gewirr von langen, breiten Gängen lief. Die ganze Zeit über wurde sie von stillen, beflügelten Harpyien mit scharfen, krummen Schnäbeln und gierigen Augen beobachtet.


  Dann durchdrangen Geräusche ihre merkwürdigen Träume, seltsame Geräusche, die zu ihren ebenso seltsamen Träumen passten. Das Rasseln von Ketten. Ein Heulen. Schreie in der Nacht. Unruhig kuschelte Isabella sich noch tiefer in die Decken. Das Feuer war bis auf eine orangerote Glut heruntergebrannt, deren schwaches Glimmen den dunklen Raum kaum noch erhellte. Isabella lag still da und starrte die winzigen Flammen an, denen ein gelegentlicher Windzug Leben einhauchte. Es verstrichen einige Minuten, bis sie merkte, dass sie nicht allein war.


  Schnell drehte sie sich um und spähte durch die Dunkelheit zu der schattenhaften Gestalt hinüber, die am Fußende ihres Bettes saß. Als Isabellas Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte sie eine junge Frau erkennen, die sich mit vor der Brust verschränkten Armen hin und her wiegte, sodass ihr langes Haar sie wie ein Wasserfall umrieselte. Sie war schlicht, aber elegant gekleidet und offensichtlich keine der Bediensteten. Ihr Kleid war von einer ungewöhnlichen Farbe, zumindest in der Dunkelheit, von einem sehr dunklen Blau mit einem fremdartigen Sternenmuster, wie Isabella es noch nie zuvor gesehen hatte. Als sie sich bewegte, wandte die Frau sich ihr zu und sah sie lächelnd an.


  »Hallo. Ich hatte nicht die Absicht, Euch zu wecken. Ich wollte Euch nur sehen.«


  Isabella kämpfte gegen den Dunst in ihrem Bewusstsein an, während sie sich vorsichtig im Zimmer umschaute und die Schatten nach dem Mann absuchte. War er nur ein Traum gewesen? Sie hatte keine Ahnung, doch sie spürte noch immer die Berührung seiner Finger an ihrer Haut. Ihre Hand glitt sogar wie von selbst zu ihrem Nacken, um die Empfindung festzuhalten.


  »Ich bin Francesca«, stellte die junge Frau sich mit einem Anflug von Hochmut in der Stimme vor. »Ihr braucht keine Angst vor mir zu haben. Ich weiß schon, dass wir gute Freundinnen sein werden.«


  Isabella versuchte, sich aufzusetzen, aber ihr Körper verweigerte ihr die Mitarbeit. »Ich glaube, da war etwas in dem Tee«, sagte sie, weil der Gedanke nahelag.


  Die junge Frau lachte perlend. »Aber natürlich. Er kann ja wohl nicht zulassen, dass Ihr nach Lust und Laune durch den Palazzo lauft und alle so lang gehüteten Geheimnisse entdeckt.«


  Entschlossen, ihre lästige Benommenheit zu überwinden, kämpfte Isabella gegen den Dunst in ihrem Schädel an und richtete sich zu einer sitzenden Haltung auf. Während sie den über ihrer Brust aufklaffenden Morgenrock zusammenraffte, wurde ihr bewusst, dass sie gar nichts anderes zum Anziehen hatte. Für den Moment war das jedoch nicht wichtig, da ihr warm genug war. Zudem war sie sauber und aus dem Sturm heraus und hatte ihr Ziel erreicht. »Gibt es hier denn Geheimnisse zu lüften?«


  Wie in Beantwortung ihrer Frage rasselten die Ketten wieder los, das Heulen stieg zu einem Kreischen an, und von irgendwo weit her kam ein bösartiges Knurren. Isabella zog die Decken noch fester um sich.


  Die junge Frau lachte fröhlich. »Es ist ein Geheimnis, wie ich in Euer Zimmer gekommen bin, obwohl die Tür verschlossen ist. Es gibt viele, viele Geheimnisse hier, die alle herrlich skandalös sind. Seid Ihr hergekommen, um Nicolai zu heiraten?«


  Isabella riss schockiert die Augen auf und zog den dicken Morgenmantel noch fester um sich. »Nein, natürlich nicht! Wie kommt Ihr denn auf die Idee?«


  Francesca lachte wieder perlend. »Alle tuscheln darüber, auf den Gängen und in ihren Zimmern. Im ganzen Palazzo werden Spekulationen darüber angestellt. Es war eine solche Freude, als wir erfuhren, dass Ihr hierher unterwegs wart. Die anderen wetteten natürlich, dass Ihr eine solche Reise niemals überleben oder umkehren würdet, doch ich hoffte, dass Ihr es schaffen würdet!«


  Isabellas Lippen zitterten, und sie biss sich auf die Unterlippe. »Dem Herrn des Palazzos war bewusst, dass ich kam, und er schickte mir keine Eskorte entgegen?« Sie hätte ja tatsächlich umkommen können. »Wieso wusstet Ihr überhaupt davon?«


  Die Frau zuckte achtlos mit den Schultern. »Weil er überall Spione hat. Er wusste schon lange, dass Ihr ihn sprechen wolltet. Er empfängt niemanden, den er nicht sehen will.«


  Isabella musterte die junge Frau. Sie war ungefähr in ihrem Alter, wirkte jedoch noch ziemlich kindlich und verspielt. Trotz der gegebenen Umstände musste Isabella lächeln, weil Francescas schelmisches Grinsen etwas Ansteckendes hatte. »Was sind das für schaurige Geräusche?«, fragte Isabella, doch da sie Francesca nicht im Mindesten zu stören schienen, entspannte sie sich jetzt ein wenig.


  Die junge Frau lachte wieder. »Ihr werdet Euch daran gewöhnen.« Dann verdrehte sie die Augen. »Dumme Antwort! Manchmal geht das stundenlang so.« Francesca beugte sich vor. »Wie seid Ihr hierhergekommen? Niemand kann ohne eine Einladung und Eskorte an diesen Ort gelangen. Wir alle sterben vor Neugierde, wie Ihr das geschafft habt.« Sie senkte die Stimme. »Mithilfe eines Zaubers?«, fragte sie gespannt. »Ich kenne auch einige Zauber, jedoch keinen, der wirkungsvoll genug wäre, um jemanden vor den Gefahren dieses Tales zu beschützen. War es schwierig, durch den Pass zu kommen? Alle sagen, Ihr hättet es ganz allein geschafft. Ist das wahr?« Francesca feuerte ihre Fragen in solch schneller Folge ab, dass Isabella Mühe hatte, nicht den Faden zu verlieren.


  Sie wählte ihre Antwort mit Bedacht, da sie nichts über diese Leute wusste, nicht einmal, ob sie den Richtlinien der Heiligen Kirche folgten oder Teufelsanbeter waren. Es klang nicht gut, dass Francesca sich mit Zaubern befasste, und noch schlimmer war, dass sie es offen zugab. Isabella rechnete schon fast damit, dass ein Blitzschlag vom Himmel auf sie hinunterfahren würde.


  »Ich bin tatsächlich durch den Pass gekommen«, gab sie zu. Sie hatte einen trockenen Mund, und neben dem Bett standen eine hübsche Karaffe mit Wasser und ein fein geriffeltes Glas. Isabella starrte das Wasser an, rührte es jedoch nicht an aus Angst, dass es etwas enthalten könnte, das sie wieder in einen dumpfen Schlaf versetzen würde. Ihre Finger verkrampften sich in der Daunendecke, als sie darüber nachdachte, wie schwierig ihre Reise gewesen war und wie sie sich gefühlt hatte, als sie ein Hindernis nach dem anderen überwunden hatte. »Es war berauschend und beängstigend zugleich«, antwortete sie ehrlich. Jetzt, da sie wusste, dass der Don sich die ganze Zeit schon ihrer Situation bewusst gewesen war, war sie sogar noch froher, dass sie geschafft hatte, was so vielen anderen nicht gelungen war.


  Francesca hüpfte auf dem Bett herum und lachte leise. »Oh, das ist köstlich! Wartet, bis die anderen hören, was Ihr sagtet. ›Berauschend‹! Das ist einfach zu perfekt!«


  Trotz des Bizarren ihrer Unterhaltung konnte Isabella nicht umhin zu lächeln, weil Francescas Lachen so ansteckend war.


  Ein wütendes Brüllen erschütterte plötzlich den Palazzo, und ein grauenhafter, schriller Schmerzensschrei vermischte sich mit dem furchtbaren Geräusch. Er schallte durch das ganze weitläufige Kastell und erreichte die höchsten Decken und tiefsten Verliese und Gewölbe, über die der Palazzo zweifellos verfügte. Isabella drückte den Morgenmantel an sich und starrte in sprachlosem Entsetzen auf ihre verschlossene Tür. Der Schrei wurde abrupt zum Verstummen gebracht, doch gleich darauf folgte ein wahnsinniger Lärm. Aus allen Richtungen erschallte das Brüllen wilder Tiere, so unerträglich laut, dass Isabella sich die Ohren zuhielt, um die Geräusche abzudämpfen. Aber auch ihr Herz hämmerte so wild, dass es sich wie Donnerschläge in ihren Ohren anhörte, die sich mit dem Höllenlärm draußen vermischten. Fragend wandte sie sich Francesca zu.


  Doch die junge Frau war nicht mehr da. Das Bett war glatt, die Daunendecke wies nicht einmal ein Fältchen auf, wo Francesca gesessen hatte. Als ob sie niemals da gewesen wäre. Isabella blickte sich fieberhaft im Zimmer um, suchte jede Ecke ab und versuchte verzweifelt, das Dunkel zu durchdringen. Genauso abrupt, wie der fürchterliche Lärm begonnen hatte, verstummte er, und wieder herrschte absolute Stille. Aus Angst, sich zu bewegen, blieb Isabella wie erstarrt in ihrem Bett sitzen und lauschte angespannt.


  KAPITEL ZWEI


  In ihren Morgenrock gehüllt, saß Isabella für den Rest der Nacht ganz still da und starrte auf die Tür, bis das erste graue Licht der Morgendämmerung durch die Buntglasfenster fiel. Dann beobachtete sie den Sonnenaufgang und sah zu, wie die Farben der Fenster zum Leben erwachten und eine leichte Bewegung in die auf ihnen dargestellten Bilder brachten.


  Schließlich stand sie auf und durchquerte das Zimmer, weil es sie zu den farbenfrohen Glasmalereien hinüberzog. Als Kind hatte sie mit ihren Eltern viele der großen castelli besucht, und alle waren sehr eindrucksvoll gewesen. Aber dieses war noch prunkvoller, noch reicher ausgeschmückt und stilvoller. Allein schon ihr Zimmer, ein bloßes Gästezimmer, enthielt ein kleines Vermögen in Kunst und Gold. Kein Wunder, dass die Armeen der spanischen und österreichischen Könige sowie alle anderen, die vor ihnen gekommen waren, sich Zugang zu dem Tal hatten verschaffen wollen.


  Isabella fand den kleinen Raum für die morgendliche Toilette und ließ sich Zeit dabei, während sie in Gedanken jedes Argument durchging, mit dem sie Don DeMarco überreden wollte, ihr zu helfen, ihren Bruder vor dem Tod zu retten. Don DeMarco. Selbst mächtige Männer sprachen nur im Flüsterton über ihn. Es hieß, er fände ein offenes Ohr bei den einflussreichsten Herrschern dieser Welt und dass diejenigen, die nicht auf ihn hörten oder taten, was er sagte, für immer verschwanden oder als Leichen aufgefunden wurden. Nur wenige hatten ihn je gesehen, doch es ging das Gerücht, dass er halb Mensch, halb Tier war und seltsame, dämonische Erscheinungen in seinem Tal ihm zu Diensten waren. Die Gerüchte schlossen so gut wie alles ein, von Gespenstern bis zu einer Armee wilder Tiere, die unter seinem Kommando stand. Isabella erinnerte sich, dass ihr Bruder Lucca ihr all diese Geschichten erzählt und mit ihr gelacht hatte über die absurden Gerüchte, die Menschen zu glauben bereit waren.


  Wieder blickte sie sich aufmerksam in ihrem Zimmer um. Zu beiden Seiten der Tür hingen Kruzifixe, und sie trat näher, um sich die Tür genauer anzusehen. Die Schnitzereien darauf stellten Engel dar, wunderschöne, beflügelte Wesen, die das Schlafzimmer bewachten. Isabella lächelte. Sie war vielleicht ein bisschen überspannt, aber die Gerüchte über dämonische Kreaturen und eine Armee wilder Tiere, über die sie mit ihrem Bruder gelacht hatte, erschienen ihr jetzt sehr viel realer, und sie war froh über die Unmenge von Engeln, die ihre Tür behüteten.


  Das Zimmer selbst war groß und fast schon überladen mit prunkvollen Schnitzereien. Mehrere Radierungen von beflügelten Löwen hingen an den Wänden, aber die meisten Bilder schienen Engel darzustellen. Zwei steinerne Löwen bewachten den mächtigen Kamin, doch sie sahen recht freundlich aus, und so tätschelte sie ihnen den Kopf, um sich mit ihnen anzufreunden.


  Da Isabella nirgends ihre Kleider finden konnte, öffnete sie schließlich mit einem frustrierten Seufzer den enormen Kleiderschrank. Zu ihrem Erstaunen war er voller schöner Roben, die alle so aussahen, als wären sie neu und eigens für sie angefertigt worden. Sie nahm eine heraus, und ihre Finger zitterten, als sie über den weiten Rock strich. Alle Kleider wirkten so, als wären sie von ihrer Lieblingsschneiderin genäht worden. Jedes einzelne, ob für den täglichen Gebrauch oder für elegante Anlässe bestimmt, hatte genau ihre Größe und war aus weichen, fließenden Stoffen und viel Spitze angefertigt. Isabella hatte solch feine Kleider noch nie besessen, nicht einmal, als ihr Vater noch am Leben gewesen war. Ihre Finger glitten liebevoll über die Stoffe und berührten fast ehrfürchtig die feinen, schmalen Säume.


  In der Kommode entdeckte sie intimere Dinge wie sorgfältig gefaltete Unterwäsche, und in allen Schubladen waren getrocknete Blüten verstreut, um den frischen Duft der Wäsche zu erhalten. Mit einigen der Kleidungsstücke in den Händen setzte Isabella sich auf ihre Bettkante, um sie genauer zu betrachten. Waren sie wirklich extra für sie angefertigt worden? Aber wie könnte das sein? Vielleicht war ihr ja das Zimmer einer anderen jungen Frau gegeben worden. Neugierig blickte sie sich noch einmal in dem weitläufigen Raum um.


  Er enthielt nichts von den persönlichen Accessoires, die sie im Zimmer einer anderen Frau zu sehen erwarten würde. Ein Frösteln überlief Isabella, denn plötzlich erschienen ihr die schönen Kleider fast ein bisschen unheimlich, als hätte Don DeMarco, wohl wissend, dass sie kam, seine eigenen zwielichtigen Pläne für sie geschmiedet. Francesca sagte, die Nachricht ihrer bevorstehenden Ankunft sei ihr weit vorausgeeilt, doch der schwer erreichbare Don hatte nicht einmal eine Eskorte für sie ausgesandt. Nichts von alldem ergab einen Sinn für sie.


  Wie hatte Francesca es zustande gebracht, trotz der verschlossenen Tür in ihr Zimmer zu gelangen? Während Isabella darüber nachsann, zog sie das schlichteste Kleid an, das sie finden konnte, weil ihr gar nichts anderes übrig blieb, als eins der Kleider zu benutzen. Sie konnte ja wohl kaum im Morgenrock zu der Begegnung mit dem Don gehen. Isabella wusste, dass viele der Kastelle und großen Palazzi geheime Gänge und Gemächer hatten. Da sie ziemlich sicher war, dass das die Erklärung für Francescas plötzliches Erscheinen und Verschwinden sein musste, nahm sie sich ein paar Minuten Zeit, um die Marmorwände zu untersuchen. Als sie in keiner ein Anzeichen für eine Geheimtür fand, inspizierte sie sogar den großen Kamin, aber auch er schien nichts dergleichen zu enthalten.


  Isabella erschrak, als sie hörte, wie sich der Schlüssel im Türschloss drehte, doch dann sah sie, dass es nur Sarina war, die lächelnd mit einem Tablett hereinkam.


  »Ich dachte, Ihr müsstet inzwischen wach und ziemlich hungrig sein, Signorina, nachdem Ihr gestern Abend nichts gegessen habt.«


  Isabella warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. »Ihr habt mir etwas in den Tee geträufelt«, beschuldigte sie die ältere Frau und wich vor ihr zurück, bis sie mit dem Rücken an die Wand stieß.


  »Der Herr wollte, dass Ihr ruhig durchschlaft. Seine Haustiere können recht beängstigend sein, wenn man ihre Geräusche nicht gewöhnt ist. Außerdem wart Ihr so müde von der Reise, dass Ihr wahrscheinlich auch ohne Hilfe eingeschlafen wärt. Und ich sagte Euch ja gestern Abend schon, dass Ihr Euch im Palazzo nicht frei bewegen könnt. Es ist nicht immer ganz ungefährlich«, wiederholte Sarina ohne sichtbares Bedauern ihre Warnung von der Nacht zuvor.


  Das Essen roch wunderbar, und Isabellas leerer Magen knurrte, doch sie starrte das Tablett argwöhnisch an. »Ich habe Euch gestern Abend schon erklärt, dass der Zweck meines Besuches ein sehr dringender ist. Ich muss den Don jetzt unverzüglich sprechen. Hat er zugesagt, mich zu empfangen?«


  »Später am Tag. Er ist nachtaktiv und empfängt nur selten jemanden in den Morgenstunden, wenn es nicht um einen absoluten Notfall geht«, erwiderte Sarina ruhig, während sie das Tablett auf dem kleinen Tisch vor dem Kamin abstellte.


  »Aber es ist ein Notfall«, beharrte Isabella verzweifelt. Nachtaktiv? Sie überlegte hin und her, was mit diesem seltsamen Begriff gemeint sein könnte, und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen.


  »Nicht für ihn«, beschied Sarina sie. »Er wird es sich nicht anders überlegen, Signorina, Ihr könnt also ruhig essen, solange Ihr Gelegenheit dazu habt. Das Essen ist ausgezeichnet und völlig ohne Kräuterzusätze, um Euch beim Einschlafen zu helfen.« Als Isabella fortfuhr, sie nur schweigend anzustarren, seufzte sie. »Nun esst schon, piccola! Ihr werdet Eure Kraft brauchen für das, was vor Euch liegt.«


  Widerstrebend ging Isabella durch das Zimmer zu dem kleinen Tisch hinüber. »Ich konnte meine Kleider nicht finden, deshalb habe ich eins von denen angezogen, die ich in dem Kleiderschrank fand, Signora. Ich hoffe, ich habe damit nichts falsch gemacht.«


  »Nein, der Herr hat Kleidung für Euch kommen lassen, da er wusste, dass die Eure auf der Reise verdorben worden war. Und nun setzt Euch, Signorina, und esst etwas! Ich werde Euch derweil frisieren. Ihr habt so wundervolles Haar! Meine Tochter wäre heute ungefähr in Eurem Alter. Doch leider haben wir sie durch einen Unfall verloren«, sagte sie mit belegter Stimme, und obwohl Sarina hinter ihr stand, wusste Isabella, dass die Wirtschafterin sich bekreuzigt hatte.


  Zumindest waren sie keine Teufelsanbeter in diesem Tal. Isabella seufzte vor Erleichterung. »Das tut mir sehr leid, Signora. Ich kann mir nur vorstellen, wie schrecklich es sein muss, ein Kind zu verlieren, aber meine Mutter starb am Fieber, als ich sechs war, und mein Vater bei einem Jagdunfall. Ich habe jetzt nur noch meinen Bruder. Und ich will ihn nicht auch noch verlieren.« Sie verzichtete darauf hinzuzufügen, dass sowohl sie als auch Lucca glaubten, dass der Jagdunfall ihres Vaters, bei dem er den Tod gefunden hatte, kein Unfall gewesen war, sondern ein ernsthafter Versuch ihres Nachbarn, Don Rivellio, mit der Übernahme ihrer Ländereien zu beginnen.


  »Ihr habt Betto, meinen Mann, schon gestern Abend bei Eurer Ankunft kennengelernt. Er hat Euer Pferd versorgt, das übrigens sehr müde war. Betto ist ein anständiger Mann, und solltet Ihr irgendetwas brauchen, wird er Euch helfen.« Sarina senkte die Stimme, als glaubte sie, die Wände hätten Ohren. Oder als wäre sie eine Verschwörerin.


  Isabella legte die Hände um die heiße Tasse Tee und roch daran, fand aber keine Spur von irgendwelchen Kräutern, die sie als medizinische erkannte. »Er schien sehr nett zu sein und war äußerst zuvorkommend zu mir.« Sie blickte zu Sarina auf. »War Don DeMarco gestern Nacht in meinem Zimmer, während ich schlief?«


  Sarina versteifte sich und hörte auf, das Geschirr näher an Isabella heranzuschieben. »Warum fragt Ihr mich das?«


  »Weil ich merkwürdige Träume hatte, in denen Ihr in meinem Zimmer wart und er hereinkam.«


  »Seid Ihr sicher? Wie sah er denn aus?« Sarina wandte sich ab, um das Bett zu machen, was ihr die Gelegenheit gab, der jungen Frau den Rücken zuzuwenden.


  Isabella hatte trotzdem den Eindruck, dass die Hände der Wirtschafterin zitterten. Vorsichtig trank sie einen Schluck Tee, der heiß und süß war und sehr gut schmeckte. »Ich konnte sein Gesicht nicht sehen. Doch er schien auffallend groß zu sein. Ist er ein großer Mann?«


  Sabrina schüttelte die Daunendecke auf und strich sie dann wieder sorgfältig glatt. »Er ist ein hochgewachsener und sehr starker Mann. Aber er bewegt sich …« Sie verstummte plötzlich.


  »Völlig lautlos«, beendete Isabella den Satz für sie. »Er war gestern Nacht hier, in diesem Zimmer, nicht?«


  »Er wollte sich vergewissern, dass Ihr auf Eurer Reise keine Verletzungen erlitten hattet.« Sarina schob den Teller noch näher zu Isabella heran und drängte sie zu essen. Unsere Köchin wird sehr ärgerlich, wenn wir nicht essen, was sie auf den Tisch bringt. Und wir haben Euer Essen gestern Abend schon zurückgeschickt. Sie hat dieses extra für Euch zubereitet. Bitte probiert es doch zumindest!«


  Isabella hatte so lange keine richtige Mahlzeit mehr zu sich genommen, dass es ihr fast Angst machte zu essen. Ihr Magen protestierte auch zunächst, doch dann zerschmolz der fremdartige, mit Honig gesüßte Kuchen schier in ihrem Mund, und sie merkte, dass sie wirklich sehr, sehr hungrig war. »Köstlich«, lobte sie auf Sarinas erwartungsvollen Blick hin. »Was war das für ein furchtbarer Schrei, den ich gestern Nacht hörte? Das war kein Traum, sondern der Schrei eines tödlich Verwundeten.« Sie zögerte, Sarina von Francescas Besuch zu erzählen, weil sie nicht sicher war, ob sie der jungen Frau dadurch Scherereien bereiten würde. Sie mochte Francesca und brauchte zumindest eine Verbündete in dieser Festung. Sarina war lieb und sehr gut zu ihr, aber ihre Loyalität galt zweifelsohne Don DeMarco. Alles, was Isabella sagte oder tat, würde ihm gewissenhaft berichtet werden. Isabella nahm das hin, weil es Sarinas Pflicht war. Auch ihr Vater war der Herr seiner Leute gewesen, sodass sie also wusste, welche Loyalität der Titel Don verlangte.


  »Diese Dinge kommen vor. Jemand war unvorsichtig.« Sarina zuckte fast achtlos mit den schmalen Schultern, doch als sie sich abwandte, sah Isabella, wie blass sie geworden war und dass ihre Lippen zitterten. »Ich muss jetzt gehen. Ich werde Euch abholen, wenn es so weit ist.« Sie war schon halbwegs an der Tür, da sie das Gespräch ganz offenbar nicht weiterführen wollte. Bevor Isabella protestieren konnte, war die Tür bereits zu, und sie hörte, wie der Schlüssel umgedreht wurde.


  Isabella verbrachte den größten Teil des Morgens mit Schlafen. Sie war noch immer müde und entkräftet von der anstrengenden Reise, und jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte. Sie hatte wieder jeden Zentimeter des Zimmers nach geheimen Türen abgesucht, aber nichts gefunden und sich schließlich auf das Bett fallen lassen. Isabella schlief noch fest, als Sarina zurückkehrte, sodass sie sich beeilen mussten, Isabellas zerdrücktes Kleid und ihre Frisur in Ordnung zu bringen. Das Letztere übernahm Sarina und wuselte dabei wie eine Henne um sie herum.


  »Ihr solltet Euch beeilen, Signorina. Ihr dürft ihn nicht zu lange warten lassen. Er hat viele Termine. Der Eure ist nur einer.«


  »Ich hatte nicht vor einzuschlafen«, entschuldigte sich Isabella. Die ältere Frau öffnete die Tür, um sie vorangehen zu lassen, doch Isabella zögerte plötzlich, auf den Gang hinauszutreten, als sie sich an die beklemmende Wolke negativer Energie erinnerte, der sie am Abend zuvor im Palazzo begegnet war.


  Isabella war »anders«. Lucca hatte ihr stets geraten, ihre seltsamen Vorahnungen und Empfindsamkeiten für sich zu behalten und niemanden wissen zu lassen, dass sie »empfänglich« war für Dinge, die weit hinausgingen über das, was mit dem bloßen Auge zu erkennen war. Aber Lucca und ihr Vater hatten sich immer auf ihr Gefühl verlassen, wenn sie neue Mitglieder für ihre Geheimbünde suchten, um ihre Ländereien vor den ständigen Angriffen fremder Herrscher zu beschützen.


  »Signorina«, mahnte Sarina. »Wir können nicht riskieren, zu spät zu Eurer Audienz zu kommen. Er wird Euch keine andere gewähren.«


  Mit einem tiefen Atemzug folgte Isabella ihr hinaus und berührte im Vorbeigehen die geschnitzten Engel an der Tür, damit sie ihr Glück brachten. Sie blickte gerade wieder auf, als ein junges Dienstmädchen ihr aus einem goldenen Kelch Wasser ins Gesicht schüttete. Das Wasser lief an Isabellas Wangen herab und tropfte in ihren Ausschnitt, während sie wie angewurzelt dastand und schockiert das Mädchen vor sich anstarrte.


  Ein beklommenes Schweigen breitete sich aus, als alle Dienstboten in ihrer Arbeit innehielten und mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination die Vorgänge verfolgten. Das Wasser tropfte weiter auf Isabellas Kleid herunter und lief zwischen ihren Brüsten hindurch wie Schweißtropfen.


  »Alberita!«, schalt Sarina das Mädchen und runzelte die Stirn, obwohl ihre Augen vor unterdrücktem Lachen funkelten. »Mit dem Weihwasser bespritzt man jemanden, aber man schüttet es ihm doch nicht ins Gesicht! Scusi, Signorina, doch sie ist noch jung und impulsiv und hört nicht immer richtig zu. Das Weihwasser war zu Eurem Schutz, aber nicht als Bad gedacht.«


  Alberita knickste vor Isabella, während sie entsetzt, mit aschfahlem Gesicht und Tränen in den Augen zu ihr aufblickte. »Scusi, scusi, Signorina! Bitte sagt es nicht dem Herrn!«


  »Aber nein, ich bin dir sogar dankbar für den Schutz, Alberita. Nun kann ich beruhigt gehen und mich meinem Schicksal ohne Furcht im Herzen stellen. Sicherlich habe ich jetzt auch zusätzlichen Schutz vor jedem, der mir Böses will.«


  Sarina schüttelte den Kopf und tupfte Isabella behutsam das Gesicht ab. »Es ist sehr freundlich von Euch, so verständnisvoll zu sein. Die meisten anderen hätten verlangt, dass die Kleine dafür auspeitscht wird.«


  »Ich bekleide heutzutage keinen höheren Rang als Ihr, Signora«, bekannte Isabella ohne Scham. »Und ich halte nichts vom Auspeitschen. Außer vielleicht«, fügte sie halblaut hinzu, »bei Don Rivellio, dem eine ordentliche Tracht Prügel vielleicht ganz gut bekommen würde.«


  Es zuckte um Sarinas Mund, doch sie verkniff sich ein Lächeln. »Kommt, wir dürfen uns nicht verspäten! Don DeMarco hat sehr viel zu tun. Und achtet bitte darauf, ihm manierlich und respektvoll zu begegnen!«


  Isabella warf ihr einen Blick zu, beinahe sicher, dass die ältere Frau sich über sie lustig machte, aber Sarina hatte sich schon abgewandt, um durch die breiten Korridore und Bogengänge voranzugehen. Sie eilten an mehreren Bediensteten vorbei, die bei der Arbeit waren, und Isabella fiel auf, dass alle sie mit feierlichen Mienen ansahen, einige sogar mit einem angespannten Lächeln. Und alle schlugen ein Kreuz in ihre Richtung, als segneten sie sie.


  Weihwasser und Segenswünsche von den Dienstboten. Isabella räusperte sich. »Signora, ist Don DeMarco ein Mitglied der Heiligen Kirche?« Isabellas Stimme schwankte ein wenig, aber sie war stolz darauf, dass sie die Worte ohne Stottern hervorgebracht hatte. Irgendwie hatte sie nämlich doch das ungute Gefühl, dass all die Gerüchte über den Don letztendlich stimmten. Sie sandte ein schnelles, stummes Stoßgebet zum Himmel, dass Don DeMarco und Gott auf freundschaftlichem Fuße miteinander standen.


  Sarina Sincini antwortete nicht, sondern ging eilig weiter und führte sie auf einen großen, offenen Innenhof mit mehreren gewundenen Treppen, die in verschiedene Richtungen hinaufführten. Im Mittelpunkt des Innenhofs stand ein Springbrunnen, dessen Wasser fast bis zum ersten Stock emporsprudelte. Es verschaffte Isabella eine gewisse Erleichterung zu sehen, dass alle Teilstücke des Brunnens mit einem Kreuz versehen waren. Am Fuße einer jeden runden Säule befand sich jedoch auch der unvermeidliche Löwe, groß und muskulös, mit einer lohfarbenen, zum Rücken hin in Schwarz übergehenden Mähne. Aber das Plätschern des Wassers hatte eine beruhigende Wirkung, und die kunstvollen Steinreliefs freundlich aussehender Figuren ganz oben auf dem Brunnen waren noch ermutigender.


  Isabella wäre gern einen Moment geblieben, um sich die beeindruckende Skulptur genauer anzusehen, doch Sarina eilte schon eine der gewundenen Treppen hinauf. Während Isabella hinter ihr die scheinbar endlosen Stufen hinaufstieg, glitt ihr Blick über die Reihe von Porträts an der Wand. Eines der dargestellten Gesichter, das eines Mannes, war so schön, dass ihr ganz weh ums Herz wurde. Seine Augen waren überschattet von Qual und tiefem Kummer, und Isabella war so ergriffen von diesem Blick, dass sie den Mann in die Arme nehmen und ihn trösten wollte. Seltsamerweise hatte sie das Gefühl, ihn zu kennen und diese Augen schon einmal gesehen zu haben. Als sie an dem Bild vorbei zum nächsten blickte, erkannte sie das Gesicht sofort. Es waren Francescas lachende Augen, die spitzbübisch und fröhlich in die Welt schauten. Das Gemälde musste erst kürzlich entstanden sein, da Francesca darauf fast das gleiche Alter hatte wie im Augenblick. Wer mochte sie sein? Eine junge Cousine des Dons? Der Künstler hatte ihr Wesen, ihre Wärme und ihre fröhliche Natur sehr gut erfasst. In dieses reizende Gesicht zu sehen, machte Isabella Mut, und sie straffte die Schultern, um Sarina nachzueilen.


  Der Weg führte um viele Ecken und Windungen herum, durch zahlreiche Gänge und an dunklen Nischen, noch mehr Buntglasfenstern und mit kunstvollen Schnitzereien versehenen Bögen vorbei. Isabella hätte all das gern näher erforscht. Bei Tageslicht wirkte das castello offener, luftiger und viel weniger bedrohlich als in der vergangenen Nacht. Auch von der scheußlichen, klebrigen Dichte in der Luft und dem Eindruck von etwas Bösem war nichts mehr zu spüren.


  Schließlich erreichten sie das andere Ende des Palazzos, das in einiger Entfernung von den Wohnräumen des Gebäudes lag. Isabella konnte einen Blick in Zimmer voller Bücher, Skulpturen und vieler anderer interessanter Dinge werfen, die sie sich gern angesehen hätte, aber Sarina hastete weiter durch das Labyrinth von Korridoren. Isabella hatte schon völlig die Orientierung verloren, als sie eine dritte, breite Wendeltreppe zu einer Galerie mit einer großen Flügeltür hinaufstiegen, vor der sie abrupt den Schritt verhielt. Niemand musste ihr sagen, dass sie sich hier in Don DeMarcos privatem Schlupfwinkel befand.


  »Dieser ganze Flügel gehört dem Herrn. Niemand darf ihn ohne ausdrückliche Einladung von ihm betreten.«


  »Und die Dienstboten?«, fragte Isabella neugierig, während sie die imposante, mit prachtvollen Schnitzereien und einem Löwenkopf mit struppiger Mähne und scharfen Augen verzierte Tür anstarrte. Der Kopf des Löwen schien aus der Schnitzerei hervorzuragen, und scharfe Fänge waren in dem offenen Maul zu sehen. Doch irgendetwas war anders an diesem Löwen, ganz anders als bei seinen Artgenossen. Dieses Tier sah intelligent, listig und gefährlich aus. Fast so, als wäre aus dem Porträt eines Mannes ein Löwenkopf geschnitzt worden. Isabella konnte fast den Menschen unter der Furcht erregenden Maske sehen.


  »Ihr müsst hineingehen«, forderte Sarina sie auf.


  Isabella, die in die Schnitzerei vertieft war, hörte die ältere Frau kaum. Sanft strich sie mit einer Fingerspitze über das Furcht einflößende Löwenmaul, weil irgendetwas in ihr auf den Blick dieser Augen reagierte.


  »Signorina, öffnet die Tür und geht hinein!«, flüsterte Sarina.


  Isabellas Herz begann vor Furcht zu rasen, als sie den Türknauf sah – ein weiterer zähnefletschender Löwenkopf. Nun, da sie wirklich hier war, hatte sie plötzlich Angst, dass der Don sie abweisen und sie dann niemand anderen mehr haben würde, an den sie sich noch wenden könnte. »Kommt mit!«, wisperte sie der Wirtschafterin zu, obwohl ihr Stolz durch diese Bitte eine schwere Einbuße erlitt.


  »Ihr müsst allein hineingehen, piccola.« Sarina klopfte ihr ermunternd auf die Schulter. »Er erwartet Euch. Nehmt Euren Mut zusammen!«, sagte sie und wollte sich entfernen.


  Bevor sie es verhindern konnte, streckte Isabella die Hand aus und hielt die Frau am Kleid zurück. »Ist er so, wie über ihn gemunkelt wird?«


  »Er ist sowohl furchtbar als auch liebenswürdig«, antwortete Sarina. »Wir sind an seine Art und seine Erscheinung gewöhnt. Andere sind es nicht. Seid jemand, zu dem er nett sein kann! Er hat nicht viel Geduld, also geht schnell hinein! Ihr seht hübsch aus, und ihr habt viel Mut gezeigt.« Damit griff sie an Isabella vorbei nach dem Türknauf und drehte ihn um.


  Isabella blieb keine Wahl mehr. Zögernd betrat sie das Zimmer, weil ihr Herz so laut pochte, dass sie befürchtete, der Don könnte es hören, und versuchte, weder eingeschüchtert noch ungehalten zu wirken. Es ist wichtig, dass ich mich ehrerbietig und bescheiden gebe, ermahnte sie sich immer wieder. Sie musste bescheiden sein, mit ihrer eigenen Meinung hinter dem Berg halten und ihre unberechenbare Zunge nicht mit ihr durchgehen lassen. Hier konnte sie es sich nicht leisten, das freche kleine Ding zu sein, das alle Regeln im Hause seines Vaters brach, in den Bergen umherstreifte, sooft es Gelegenheit dazu bekam, seinem geliebten Bruder Streiche spielte und sich immer wieder ein missbilligendes Stirnrunzeln von seinem Vater einhandelte, bevor er sich enttäuscht abwandte.


  Sie klammerte sich an die Erinnerungen an ihren Bruder Lucca. Er war ihr bester Freund und Vertrauter gewesen und hatte ihre rebellische Art – trotz der inständigen Bitten ihres Vaters, dass sie sich wie eine Dame aufführen solle – sehr oft noch unterstützt. Isabella wusste, dass sie längst hätte verheiratet sein können, wenn es nach ihrem Vater gegangen wäre, verkauft an irgendeinen älteren Don, um die Kriegskasse zu füllen. Aber Lucca hatte nichts davon hören wollen. Viele Male hatte sie sich als Junge verkleidet und ihn auf Jagdausflügen begleitet. Er hatte sie gelehrt, ein Schwert und ein Stilett zu gebrauchen, genauso gut zu reiten wie ein Mann und sogar im kalten Wasser der Flüsse und der Seen zu schwimmen. Noch lange, nachdem ihr Vater verstorben war, hatte ihr Bruder sie beschützt, sie geliebt und über sie gewacht. Selbst als sie in verzweifelter Geldnot gewesen waren, hatte er nicht ein einziges Mal daran gedacht, sie an einen der vielen Bewerber zu verkaufen. Und nie und nimmer würde sie Lucca in seiner Stunde der Not im Stich lassen.


  Isabella reckte das Kinn. Lucca hatte sie Mut und Tapferkeit gelehrt, und sie würde nicht scheitern bei ihrem letzten, verzweifelten Versuch, ihren geliebten Bruder vor dem sicheren Tod zu bewahren. Langsam trat sie ein paar Schritte in den verdunkelten Raum hinein. Im Kamin brannte ein Feuer, das jedoch nicht gegen die schweren Vorhänge ankam, die nicht einmal einen Hauch von Licht durch die Fenster eindringen ließen. Isabella sah zwei gepolsterte Stühle vor dem Feuer stehen, aber der Raum war so riesig mit seinen hohen, gewölbten Decken, den vielen Nischen und Bogengängen, dass hier eine ganze Armee hätte versteckt sein können. Und die Ecken lagen in völliger Dunkelheit.


  Im ersten Moment glaubte sie, allein zu sein, als sich die schwere Tür hinter ihr schloss. Doch dann spürte sie ihn und wusste, dass er es war. Der Don. Geheimnisvoll. Distanziert. Sie spürte ihn dort im Dunkeln, ihn und das Gewicht seines eindringlichen, prüfenden und starren Blickes. Aus Angst, den Marmorboden des weitläufigen Raumes zu einem der gepolsterten Stühle zu überqueren, fröstelte Isabella trotz ihrer Entschlossenheit, sich ihre Furcht nicht anmerken zu lassen.


  Dann erstarrte sie und blieb völlig reglos stehen, den Blick auf den dämmrigsten Teil des Raumes gerichtet, eine verdunkelte Nische, in der sie die Umrisse eines Mannes ausmachen konnte. Er stand hoch aufgerichtet da, und auf seinem Unterarm hockte ein Falke, ein Raubvogel mit einem scharfen Schnabel und Krallen, die Haut in Fetzen reißen konnten. Die kleinen runden Augen des Vogels fixierten sie, und er machte eine Bewegung, als wollte er sich auf sie stürzen. Aber der Mann sagte etwas zu ihm, so sanft und leise, dass sie die Worte nicht verstehen konnte. Er streichelte dem Falken den Nacken und den Rücken, doch der Vogel wandte den Blick trotzdem nicht von Isabella ab.


  Ganz gleich, wie sehr sie sich bemühte, den Mann im Dunkeln klarer zu erkennen, es gelang ihr einfach nicht. Als er sich ein wenig drehte, um den Vogel zu streicheln, schien er langes Haar zu haben, das tief im Nacken von einem Lederband zusammengehalten wurde, aber es sah trotzdem noch wüst und strubbelig aus wie eine ungekämmte Mähne. Doch die Dunkelheit verhüllte fast alles von ihm. Sein Gesicht war so vollständig verborgen, dass Isabella nicht einmal erahnen konnte, wie alt er war. Doch während sie fortfuhr, ihn zu beobachten, schienen die Flammen aus dem Kamin in seine Augen zu springen, und für einen Moment konnte sie im Dunkeln ihren rötlichen Abglanz darin schimmern sehen.


  Seine Augen glühten tatsächlich feurig rot, und es waren keine menschlichen. Eine solch eisige Kälte erfasste Isabella, dass sie nur noch umkehren und aus dem Zimmer laufen wollte.


  »Ihr seid Isabella Vernaducci«, sagte er in der dunklen Nische. »Bitte nehmt doch Platz! Sarina hat Tee gebracht, um Eure Nerven zu beruhigen.«


  Seine Stimme war recht angenehm, aber seine Worte weckten augenblicklich ihren Stolz.


  In majestätischer Haltung, jeder Zoll eine Frau von Stand und Rang, schritt Isabella hocherhobenen Hauptes durch den Raum. »Ich kann mich nicht entsinnen, dass ich jemals schwache Nerven hatte, Signor DeMarco. Falls Ihr jedoch nervös seid, werde ich Euch gern eine Tasse einschenken. Der Tee wird ja wohl keine Kräuter enthalten, die Euch benommen machen könnten, hoffe ich.« Isabella ließ sich auf einem der gepolsterten Stühle nieder und nahm sich die Zeit, ihre langen Röcke sittsam über ihren Beinen und Knöcheln zurechtzuziehen. Dabei verfluchte sie sich innerlich. Ihr dummer Stolz könnte sie um ihre hart erkämpfte Audienz bei dem Don bringen. Was war los mit ihr, dass sie so ungehalten auf seine Gesellschaft reagierte? Was kümmerte es sie, was er sagte oder von ihr dachte? Sollte er sie doch ruhig für nervös und schwach halten, falls es das war, was er wollte, solange sie nur ihr Ziel erreichte.


  Don DeMarco tat nichts, um das anhaltende Schweigen zwischen ihnen zu brechen. Isabella konnte jedoch seine Missbilligung und seinen starren Blick aus den Schatten spüren.


  Um die Situation zu retten, senkte sie den Blick auf ihre Hände. »Vielen Dank auch für die Kleider, Don DeMarco. Ich hatte sehr wenig angemessene Garderobe bei mir. Auch das Zimmer, das Ihr mir überlassen habt, ist sehr schön und das Bett bequem. Ich hätte mir keine bessere Fürsorge wünschen können. Signora Sincini hat sich wunderbar um mich gekümmert.«


  »Es freut mich zu sehen, dass die Kleider Euch passen. Habt Ihr Euch von Eurer Reise gut erholt?«


  »Ja, grazie«, erwiderte sie bescheiden.


  »Es war töricht, Euch in Gefahr zu begeben, und wäre Euer Vater noch am Leben, würde er sicher dafür sorgen, dass Ihr bestraft würdet für diese Torheit. Ich bin geneigt, diese Aufgabe sogar selbst zu übernehmen.« Seine Stimme, die weich wie Samt war, sandte ein Kribbeln über ihre Nervenenden, das wie die Berührung sanfter Fingerspitzen war und ihre Haut erwärmte, und Isabella war froh über die Hitze des Feuers, das die jähe Röte erklären könnte, die sich in ihre Wangen stahl. Der Don tadelte sie, doch seine Stimme war beinahe wie ein Streicheln, und Isabella merkte, dass sie aus irgendeinem Grund extrem empfänglich dafür war.


  »Man hatte Euch wiederholt gewarnt, nicht hierherzukommen. Was für eine Art von Frau seid Ihr, dass Ihr Euren Ruf und Euer Leben durch eine solche Reise aufs Spiel setzt?«


  Isabellas Hände ballten sich zu Fäusten, bis ihre Fingernägel sich in ihre Handballen gruben. Sie hatte das Gefühl, so scharf von ihm beobachtet zu werden, dass ihm nicht einmal diese kleine, aber vielsagende Rebellion entging, und deshalb brachte sie ihre Hände unauffällig zwischen den Falten ihrer Röcke außer Sicht.


  »Ich bin eine Frau, die zutiefst verzweifelt ist«, gestand sie, während sie vergeblich versuchte, die Dunkelheit mit ihren Blicken zu durchdringen und etwas mehr von ihm zu sehen. Von ihrem Platz aus wirkte er wie ein großes, mächtiges, nicht ganz menschliches Wesen. Der Vogel, der auf seinem Arm hockte und sie aus scharfen runden Augen anstarrte, erhöhte ihre Nervosität noch. »Ich musste Euch sprechen, Don DeMarco, um Euch anzuflehen, meinem Bruder das Leben zu retten. Ich hatte Boten geschickt, aber es gelang keinem von ihnen, Euch zu erreichen. Deshalb habe ich mich selbst auf die Reise gemacht, weil ich weiß, dass Ihr meinem Bruder helfen könnt.«


  Sie schluckte das unerwartete Schluchzen herunter, das in ihr aufstieg und sie zu ersticken drohte. »Er ist zum Tode verurteilt worden und befindet sich in Don Rivellios Verliesen. Mein Bruder, Lucca Vernaducci, wird seit fast zwei Jahren gefangen gehalten, und die Zustände dort sind fürchterlich. Ich habe gehört, dass er krank ist, und deshalb kam ich her, um Euch anzuflehen, ihn zu retten. Ich weiß, dass Ihr die Macht besitzt, seine Begnadigung zu erreichen. Ein Wort von Euch, und Don Rivellio würde ihn freilassen. Und wenn Ihr nicht ganz unumwunden einen solchen Gefallen erbitten wollt, könntet Ihr vielleicht dafür sorgen, dass mein Bruder fliehen kann.«


  Zu verzweifelt, um sich noch länger zurückzuhalten, platzte sie mit ihrer Bitte heraus und beugte sich flehend zu der dunklen Ecke vor. »Bitte tut es, Don DeMarco! Mein Bruder ist ein anständiger Mann. Lasst ihn nicht sterben, ich bitte Euch!«


  Ein langes Schweigen entstand. Nichts rührte sich in dem großen Raum, nicht einmal der Falke. Dann seufzte Don DeMarco leise. »Was wird ihm vorgeworfen?«


  Isabella zögerte, und ihr Magen verkrampfte sich. Sie hätte wissen müssen, dass er das fragen würde. »Hochverrat. Es heißt, er habe sich gegen den König verschworen.« Es war nur fair, DeMarco aufrichtig zu antworten.


  »Ist er schuldig? Hat er sich gegen den König verschworen?«, hakte Don DeMarco mit einem kaum hörbaren Knurren nach.


  Isabellas Herz begann zu rasen, und sie biss sich auf die Lippe. »Ja«, erwiderte sie sehr leise. »Lucca war der Meinung, wir sollten die Regierungen all der anderen Länder stürzen, die versuchen, uns zu beherrschen, und dass keine fremde Regierung sich um unser Volk scheren würde. Aber wem könnte er jetzt noch schaden? Er ist krank, und unsere Ländereien, unsere Besitztümer – alles, was wir hatten – wurden konfisziert und Don Rivellio übergeben. Der Don will Lucca tot sehen, um jeden Zweifel auszuräumen, dass er unseren Besitz behalten kann. Die Wahrheit ist, dass Don Rivellio meinen Bruder aus ureigenem Interesse verhaften ließ und mächtig davon profitierte. Es ist also von großem Vorteil für ihn, unseren Namen zu beschmutzen und meinen Bruder aus dem Weg zu räumen.«


  »Zumindest habt Ihr den Anstand, die Wahrheit über das Verbrechen Eures Bruders zu gestehen.«


  Isabella reckte hochmütig das Kinn. »Unser Name ist ein ehrenhafter.«


  »Das war er, bis Euer Bruder zu laut die Ansichten eines Geheimbundes verkündete. Solche Dinge bespricht man nicht mit x-beliebigen Leuten in einer Taverne.«


  Isabella ließ den Kopf hängen und verschränkte nervös die Finger. Ihr Vater und Bruder hatten darauf bestanden, dass der Bund an Boden gewann und kleine Einheiten von Männern die nötige Macht ansammelten, um Außenseiter zu besiegen. Sie lehnten es ab, sich irgendeiner Regierung zu beugen, weil sie den Motiven von Ausländern, die ihnen Bündnisse zusicherten, misstrauten. Sie schworen omertà – den Eid des Schweigens bis zum Tod.


  »Es gab keine Beweise!«, erwiderte sie hitzig. »Don Rivellio bezahlte diese angeblichen Zeugen für ihre Aussagen. Lucca hat nie geredet. Don Rivellio wollte, dass andere glaubten, er hätte es getan, damit die Mitglieder des Geheimbundes ihn ermordeten. Er wurde des Hochverrats angeklagt und zum Tode verurteilt.« Ihre Augen brannten von unterdrückter Wut. »Lucca wurde gefoltert, aber er gab keine Namen preis und belastete niemand anderen. Er hat nie geredet.«


  »Ist Euch schon einmal der Gedanke gekommen, dass Ihr Euch durch Euer Herkommen in die gleiche unhaltbare Position gebracht haben könntet wie die Eures Bruders? Woher wollt Ihr wissen, dass ich kein Verbündeter von Don Rivellio bin? Was könnte mich davon abhalten, Euch ihm auszuliefern und Eure verräterischen Worte zu wiederholen? Es wäre auf jeden Fall viel leichter als das, was Ihr mir vorschlagt, und es würde mir nicht nur die Dankbarkeit des Dons einbringen, sondern er wäre mir dann auch noch einen Gefallen schuldig. Die Welt der Macht funktioniert nach dem Prinzip von Intrigen und Gefälligkeiten.« Seine Stimme war noch leiser geworden, und Isabella fröstelte trotz der Wärme des Feuers. Bestimmt hatte noch nie zuvor jemand eine solche Drohung mit derart sanfter Stimme ausgesprochen.


  »Ich bin mir des Risikos, das ich eingehe, sehr wohl bewusst«, erwiderte sie mit trotzig vorgeschobenem Kinn.


  »Seid Ihr das?« Die drei Worte waren kaum mehr als ein Flüstern, jedoch unheilvoll und drohend. »Ich glaube, dass Ihr in Wahrheit keine Ahnung habt.« Wieder breitete sich Schweigen zwischen ihnen aus, bis Isabella vor Anspannung hätte schreien können. Der Falke auf dem Arm des Dons starrte sie reglos an, und Isabella fröstelte unwillkürlich. »Was für eine Art von Mann würde seine Schwester losschicken, damit sie um sein Leben fleht? Er muss doch gewusst haben, dass Ihr durch Euer Herkommen Euer eigenes riskiert.«


  Sie biss sich auf die Lippe. »Ehrlich gesagt wäre er sogar böse auf mich, wenn er davon wüsste. Aber mir war klar, dass ich keine andere Wahl hatte.«


  »Habt Ihr bei Don Rivellio auch so eindringlich Fürsprache für Euren Bruder eingelegt?« Diesmal brachte seine Stimme etwas anderes, etwas nicht näher zu Bestimmendes zum Ausdruck, das jedoch sofort eine schreckliche Furcht in ihrem Herzen weckte. Sie sah das Aufblitzen seiner weißen Zähne, als fletschte er sie beim bloßen Gedanken an ein solches Vorgehen.


  Sie hätte geantwortet, was immer er hören wollte, um ihn zu ermutigen, ihr zu helfen, doch da sie keine Ahnung hatte, was das sein könnte, blieb sie bei der Wahrheit. »Nein, ich konnte mich nicht dazu überwinden, so etwas zu tun. Werdet Ihr mir helfen?« Sie konnte die Ungeduld in ihrer Stimme kaum noch dämpfen.


  »Was gedenkt Ihr zu unternehmen, falls ich Euer Ansinnen ablehne?«


  Zumindest hatte er es nicht sofort abgelehnt. »Ich werde selbst versuchen, ihn zu retten.«


  Da regte er sich, und weiße Zähne blitzten im Dunkeln auf, als lächelte er belustigt. »Verstehe. Und falls ich zustimme, Euch bei Eurem Plan zu unterstützen, Euren schuldigen Bruder zu befreien, was springt dabei für mich heraus? Ihr habt kein Land, das Ihr mir geben könntet. Und auch kein Geld. Eure Loyalität Eurem Bruder gegenüber ist lobenswert, aber ich bezweifle, dass ich die gleiche in Euch hervorrufen würde. Wie gedenkt Ihr Euch also bei mir zu revanchieren? Oder dachtet Ihr, ich würde mein Leben und das meiner Soldaten für nichts und wieder nichts riskieren?«


  »Natürlich nicht.« Sie war schockiert, dass er so etwas von ihr annahm. »Ich bin eine Vernaducci«, sagte sie stolz. »Wir bleiben niemandem etwas schuldig. Ich habe den Schmuck meiner Mutter, der ein kleines Vermögen wert ist. Und meine Stute, die aus einer guten Zucht stammt. Und ich selbst bin eine gute Arbeiterin. Ihr mögt vielleicht nicht glauben, dass ich Euch die gleiche Loyalität entgegenbringen würde, doch im Austausch für das Leben meines Bruders werde ich hart für Euch arbeiten. Da ich schon unser Haus geführt habe, wird es mir nicht schwerfallen, eine domestica zu werden, und ich weiß sehr gut, was von einer Hausangestellten erwartet wird.« Sie starrte unentwegt in die Schatten der Nische und grub die Fingernägel noch fester in ihre Handballen. Ihr Herz drohte sich fast zu überschlagen.


  »Ich trage keinen Schmuck, und Pferde habe ich sehr viele. Auch an domestici fehlt es mir nicht, und alle sind sehr treu und tüchtig.«


  Isabella ließ enttäuscht die Schultern sinken. Sie kauerte auf ihrem Stuhl und bemühte sich verzweifelt, nicht zu weinen. Trotzdem starrte sie auch weiterhin in die verdunkelte Nische, weil sie den Kontakt zu ihrer einzigen Hoffnung nicht unterbrechen wollte.


  »Was wärt Ihr denn noch zu tun bereit, um Euren Bruder zu retten?«, fragte er plötzlich sehr sanft. »Würdet Ihr Euer Leben gegen das seine eintauschen?«


  Isabella bekam einen trockenen Mund, und das Herz blieb ihr fast stehen. Sie dachte an den schaurigen Schmerzensschrei, den sie mitten in der Nacht gehört hatte. An das fürchterliche Brüllen der Löwen. Warf er den Tieren Frauen als Opfergabe für irgendeinen heidnischen Gott vor? Sah er einfach nur zu seinem eigenen perversen Vergnügen zu, wie Menschen in Stücke gerissen wurden? Sie wusste, dass es viele Männer in Machtstellungen gab, die fürchterliche Gräueltaten begingen. »Ich glaube, Ihr wisst, dass ich zu allem bereit wäre, um ihn zu retten«, antwortete sie, plötzlich sehr verängstigt.


  »Sowie Ihr mir Euer Einverständnis gebt, werdet Ihr Euer Wort nicht mehr zurücknehmen können«, warnte er.


  »Ihr werdet ihn begnadigen lassen?«, vergewisserte sie sich mit zur Schau getragener Tapferkeit.


  »Und Ihr werdet Euer Leben gegen das Eures Bruders eintauschen? Habe ich Euer Ehrenwort darauf?«


  Isabella erhob sich schnell, weil sie sich einfach nicht mehr still verhalten konnte. »Mit Freuden«, erklärte sie trotzig, stolz und ganz und gar eine Vernaducci. Selbst ihr Vater wäre in diesem Moment stolz auf sie gewesen.


  »Und ich kann dem Wort einer Frau vertrauen?« Seine Stimme war sanft, wie ein Streicheln fast, als er diese beleidigende Frage stellte.


  In einem kleinen Temperamentsausbruch funkelte sie ihn böse an. »Ich gebe mein Wort nicht leichtfertig, Signore. Ich versichere Euch, dass es ebenso gut wie das Eure ist.«


  »Dann haben wir eine Abmachung. Ihr werdet hierbleiben, in meinem Palazzo, und sobald wir verheiratet sind, werde ich dafür sorgen, dass Euer Bruder freigelassen wird.«


  Ein leiser Protestlaut entrang sich ihren Lippen. Was er verlangte, war das Letzte, was sie erwartet hatte. Ihre Augen weiteten sich, als sie versuchte, in die verdunkelte Nische hineinzuspähen. Um ihn zu sehen, sein Gesicht zu erkennen. Sie musste ihn sehen. »Ich glaube nicht, dass es nötig ist zu heiraten. Ich wäre auch zufrieden damit, als Hausangestellte in Eurem Palazzo zu bleiben.« Mit voller Absicht knickste sie. »Ich versichere Euch, Signore, dass ich keine noch so harte Arbeit scheue.«


  »Ich brauche keine weitere Bedienstete, sondern eine Ehefrau. Ihr werdet mich heiraten. Ihr habt mir Euer Wort gegeben, und ich werde Euch nicht davon entbinden.« Wieder stieg dieses eigenartige, leise Knurren aus seiner Kehle auf, und der Vogel auf seinem Arm bewegte unruhig die Flügel, als wäre er plötzlich nervös oder kurz davor, sie anzugreifen. Seine scharfen runden Augen starrten Isabella so unerbittlich an wie die anderen in den Schatten, deren Blick Isabella nur spürte.


  Ihr Herz geriet ins Stocken, doch sie dachte nicht daran, sich einschüchtern zu lassen, und schaute weiterhin in die dunkle Nische. »Ich habe nicht darum gebeten, von meinem Wort entbunden zu werden, Don DeMarco. Ich versuchte nur, Euch darauf hinzuweisen, dass ich nicht von Euch erwarte, mich zur Frau zu nehmen. Ich habe keine Mitgift, keine Ländereien, nichts, was ich in die Ehe einbringen könnte.« Eigentlich hätte sie frohlocken müssen vor Erleichterung, dass er sie nicht seinen Löwen zum Fraß vorwerfen wollte, aber stattdessen war sie noch verängstigter denn je. »Mein Bruder ist krank. Er wird Pflege brauchen. Er muss sofort hierhergebracht werden, damit ich ihn gesund pflegen kann.«


  »Ich werde keine Einmischungen Eures Bruders dulden. Er würde nicht wollen, dass Ihr Euer Leben gegen das seine eintauscht. Er muss glauben, dass unsere Verbindung auf gegenseitiger Zuneigung beruht.«


  Nach allem, was sie durchgemacht hatte, war Isabellas Erleichterung so groß, dass sie befürchtete zusammenzubrechen. Tränen verengten ihr die Kehle und stiegen ihr in die Augen, und deshalb wandte sie sich schnell ab, um ins Kaminfeuer zu starren, damit der Don ihre Schwäche hoffentlich nicht bemerkte. Dann wartete sie, bis sie sicher war, dass sie ihre Stimme wieder unter Kontrolle hatte.


  »Wenn Ihr meinen Bruder rettet, werde ich keine Zuneigung für Euch vortäuschen müssen, Don DeMarco, weil sie echt sein wird. Ich habe Euch mein Wort gegeben. Bitte veranlasst alles Nötige! Jede Minute zählt, da Luccas Gesundheitszustand sich rapide verschlechtert und Don Rivellio Befehl gegeben hat, ihn am Ende dieses Monats hinzurichten.« Sie ließ sich auf ihren Stuhl zurücksinken, um nicht wie ein Häufchen Elend auf dem Fußboden zusammenzubrechen.


  »An Eurer Stelle, Signorina Vernaducci, würde ich keine Versprechungen machen, die Ihr nicht halten könnt. Ihr habt Euren Bräutigam noch nicht gesehen.« Eine harte, unerbittliche Warnung lag in seiner plötzlich grimmigen Stimme.


  Und dann trat er vor – sie fühlte mehr, dass er sich bewegte, als es zu hören –, aber sie wandte den Blick nicht von dem Feuer ab. Plötzlich wollte sie ihn nämlich doch nicht sehen, sondern allein sein, um sich Zeit zu geben, ihren Mut und ihre Kraft wiederzufinden. Aber ihre Beine waren viel zu zittrig, um sie aus DeMarcos Zimmer hinauszutragen. Er trat an den Rand ihres Gesichtsfeldes, groß und muskulös, ein kräftiger, gesunder Mann, und hob den Arm, um den Falken zu einer vom Feuer weit entfernten, in einer Nische eingebauten Sitzstange fliegen zu lassen. Und dann kam er auf Isabella zu. Während er sich ihr näherte, registrierte sie, wie lautlos, schnell und fließend seine Bewegungen waren.


  Er griff nach der kleinen Teekanne auf dem Tisch zwischen den beiden Stühlen, und für einen schrecklichen Moment sah Isabella eine mächtige Löwenpranke mit gefährlich langen, scharfen Krallen. Sie blinzelte erschrocken, und die Pranke, ein Trugbild ihrer verängstigten Fantasie, wurde zu DeMarcos Hand. Sie sah zu, wie er den Tee in zwei Tassen einschenkte und ihr eine reichte.


  »Trinkt das! Danach werdet Ihr Euch besser fühlen.« Seine Stimme war schroff, als bereute er schon diese kleine Freundlichkeit.


  Als sie ihre Hände dankbar um die heiße Tasse schloss, streifte sie versehentlich mit den Fingerspitzen seine Haut. Bei dieser flüchtigen Berührung schienen Blitze durch ihren Körper zu schießen, die ihn zum Prickeln und ihr Blut zum Sieden brachten. Erschrocken fuhr sie beinahe vor ihm zurück, und ihr schockierter Blick flog hoch zu seinem.


  KAPITEL DREI


  Isabella starrte in Augen, die wie aus flüssigem Bernstein waren. Faszinierende Augen, die Augen einer Katze. Wild, geheimnisvoll und fesselnd, glühten sie von einem Gefühl, das Isabella nicht bestimmen konnte. Seine Pupillen waren sehr hell und von ungewöhnlich ovaler Form. Trotzdem hatte sie noch immer das Gefühl, diese Augen schon einmal irgendwo gesehen zu haben. Sie waren ihr nicht völlig fremd, und der Gedanke entspannte sie ein wenig, und ein kleines Lächeln erschien um ihren Mund.


  Plötzlich legte sich seine Hand um ihr Kinn und zwang sie, seinem eindringlichen Blick auch weiter standzuhalten. »Schau deinen Bräutigam an, Braut! Sieh dir gut den Handel an, den du gemacht hast!«, sagte er mit jenem tiefen, grollenden Unterton in der Stimme, der Isabella schon vorher aufgefallen war.


  Sie gehorchte und begann, ihn prüfend zu betrachten. Sein Haar, im Nacken zusammengebunden, war dicht und von einer eigenartigen Farbe. Lohfarben, golden fast, umrahmte es sein Gesicht und reichte ihm bis über die Schultern, wo es sich verdunkelte, bis es so schwarz und glänzend wurde wie der Flügel eines Raben. Das Bedürfnis, diese üppige, dichte Fülle zu berühren, war so stark, dass Isabella tatsächlich die Hand hob und sehr sachte, in einer schon fast zärtlichen Berührung, darüberstrich.


  Aber er packte sie in einem harten, unerbittlichen Griff am Handgelenk, und sie konnte das Zittern spüren, das seinen kraftvollen Körper durchlief. Seine Augen flackerten gefährlich und beobachteten sie mit dem starren, entnervenden Blick, mit dem ein Raubtier sein Opfer fixiert. Und da sah sie sein Gesicht, das bis auf die langen, entstellenden Narben auf der linken Seite schön wie das eines Engels war. Es waren vier tiefe Narben, die von seinem Haaransatz bis zu seinen Bartschatten verliefen, als wäre ihm von den Krallen eines wilden Tieres die Haut bis auf den Knochen aufgerissen worden. Ansonsten waren seine Züge von einer engelhaften, schon fast absurden Schönheit; Züge, die jeder Künstler für immer auf Leinwand würde bannen wollen.


  Sein Griff verstärkte sich, bis Isabella befürchtete, er könnte ihr die Knochen brechen. Sein Blick wurde wilder, seine Augen verengten sich bedrohlich und hefteten sich auf ihr Gesicht, als wäre er im Begriff, sie irgendeiner schrecklichen Untat wegen anzuspringen und zu verschlingen. Sein schön geschnittener Mund gab ein warnendes Grollen von sich, das tief aus seiner Kehle kam, als er sich zu ihr vorbeugte.


  Während sie ihn noch ansah, veränderte sich sein Gesichtsausdruck und verschwamm auf solch merkwürdige Weise, dass Isabella sekundenlang einem großen Raubtier mit offenem Maul und scharfen weißen Zähnen ins Gesicht zu starren glaubte. Die Augen blieben ihr jedoch irgendwie bekannt, und deshalb zwang sie sich, ihren Blick zu erwidern und zu lächeln. »Werdet Ihr mit mir Tee trinken, Don DeMarco?«


  Sein Körper war sehr muskulös, weit mehr, als sie es je bei einem Mann gesehen hatte, wie an dem Spiel der klar umrissenen Muskeln und Sehnen unter seinem eleganten Hemd zu erkennen war. Auch seine Schenkel waren stark wie Säulen. Er war groß, aber wohlproportioniert, Furcht erregend in seiner Kraft und Größe und durch die von ihm ausstrahlende Macht.


  Seine bernsteinfarbenen Augen starrten sie für mehrere Sekunden an. Dann löste er langsam seinen Griff um ihr Handgelenk, doch die Wärme seiner Hand verblieb auf ihrer Haut. Isabella verschränkte die Finger in den Falten ihrer Röcke, um nicht seine Abdrücke an ihrem Handgelenk zu reiben. Ihr Puls pochte in einem Rhythmus aus Furcht und innerer Erregung. Es war lächerlich, wie ihre blühende Fantasie darauf beharrte, ihn wie die steinernen oder hölzernen Abbildungen der Löwen in seinem Haus zu sehen. Und genauso lächerlich war es, dass die Außenwelt ihn wegen ein paar Kratzern für eine dämonische Bestie hielt.


  Isabella war kein Kind, das sich vor ihm fürchtete, nur weil er Spuren im Gesicht trug, die nichts anderes bewiesen, als dass er einen heftigen Angriff überlebt hatte. Um einen heiteren Gesichtsausdruck bemüht, trank sie einen Schluck Tee. »Ihr enttäuscht mich keineswegs, Signore, oder macht mir Angst, falls das Eure Absicht ist. Haltet Ihr mich für so schwach oder jung? Ich bin kein Kind, das Furcht vor einem Mann empfindet«, sagte sie gelassen, obwohl er wirklich sehr viel einschüchternder war, als sie zugeben wollte. Und zweifellos verfügte er über enorme Kraft. Wahrscheinlich könnte er sie mühelos zerbrechen, wenn er wollte. Es war unmöglich, sein Alter einzuschätzen, doch er war kein junger Bursche, sondern ein ausgewachsener Mann, der das Gewicht seines Titels und die Last, für das Wohl seiner Leute sorgen zu müssen, auf seinen breiten Schultern trug. Und jetzt auch noch die ihres Bruders. Sie hatte ihm eine weitere Verantwortung aufgebürdet, und der bloße Gedanke daran verursachte ihr Gewissensbisse. »Bitte nehmt doch eine Tasse Tee! Ich würde Euch sehr gern besser kennenlernen.«


  »Sagt mir, was Ihr seht, wenn Ihr mich anschaut!«, entgegnete er leise und mit einer Stimme, die wie eine Mischung aus Samt und Hitze war. Doch das änderte nichts daran, dass seine Worte auch ein Befehl von einem sehr mächtigen Wesen waren.


  Um ihre Nerven zu beruhigen, trank Isabella einen weiteren Schluck des heißen, mit Honig gesüßten Tees, der sie stärkte und belebte. »Ich sehe einen Mann mit vielen Bürden und Belastungen. Und ich habe ihm eine weitere mitgebracht. Das bedaure ich, aber ich kann nicht zulassen, dass mein Bruder stirbt, und Ihr seid meine einzige Hoffnung. Ich wollte Euer Leben nicht noch komplizierter machen«, erwiderte sie in aller Offenheit.


  Don DeMarco zögerte zunächst, als wäre er sich nicht sicher, wie er sich verhalten sollte, doch dann setzte er sich auf den Stuhl ihr gegenüber. Als eine Art Friedensangebot schenkte Isabella ihm ein unsicheres Lächeln. »Ich fürchte, Ihr habt ein schlechtes Geschäft mit mir gemacht, Signore. Mein Vater hat einen Großteil seines Lebens damit verbracht, den Kopf zu schütteln und die Stirn zu runzeln aus Missfallen über mein Benehmen.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen.« Sie hörte den feinen Spott in seiner Stimme und konnte das Gewicht seines schonungslosen Blickes spüren.


  Plötzlich kribbelte ihr Magen vor Aufregung, und Hitze durchflutete sie langsam. Sie wusste so wenig über die Beziehungen zwischen einem Mann und einer Frau, dass sie nicht einmal hätte sagen können, ob er sie in dieser Weise wollen würde. Aber sie selbst schien ihn nicht ansehen zu können, ohne dass ihr ganzer Körper kribbelte von einer Hitze und einem Feuer, die sie noch nie zuvor verspürt hatte und als beängstigend empfand. Und sie wollte nicht, dass irgendjemand ihr Vorschriften machte und ihre Freiheiten beschnitt, denn bis auf wenige Einschränkungen war sie es gewohnt, tun und lassen zu können, was sie wollte.


  Bei dem Gedanken reckte sie das Kinn vor. »Mir fällt es stets ein bisschen schwer, den Vorschriften anderer zu gehorchen.«


  Sein leises, belustigtes Lächeln überraschte sie. Es war fast wie ein Streicheln, das den Weg in sie hinein fand und sich um ihr Herz legte. »Ist das eine Warnung oder ein Geständnis?«, fragte er.


  Für einen flüchtigen Moment suchte sie seinen Blick und wandte den ihren dann ein wenig befangen wieder ab. Sie hatte das Gefühl, dass er nur selten lachte. »Ich glaube, es war eher eine Warnung. Ich habe die Bedeutung des Wortes gehorchen nie wirklich verstehen können.« Sie trank einen weiteren Schluck Tee und sah Don DeMarco über den Rand der Tasse hinweg an. »Mein Vater pflegte zu sagen, ich hätte als Junge zur Welt kommen sollen.« Die unter den Falten ihres Rocks verborgene Hand verdrehte und zerknitterte den Stoff. Isabella war furchtbar nervös, viel mehr, als sie es je zuvor gewesen war. Don DeMarco war absolut nicht so, wie sie erwartet hatte. Mit einem langweiligen alten Mann, ja sogar mit einem mit gierigen, lüsternen Augen hätte sie umgehen können. Aber Don DeMarco war unglaublich gut aussehend, mehr als gut aussehend, und sie hatte keine Ahnung, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte.


  »Es ist lange her, seit ich hier so saß und mit jemand anderem sprach«, gestand er leise, und etwas von seiner Anspannung schien von ihm abzufallen. »Meine Besprechungen sind keine geselligen, und ich nehme auch nie das Essen mit Mitgliedern des Haushalts ein.« Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und streckte die langen Beine nach dem Feuer aus. Er hätte entspannt wirken müssen, doch er machte noch immer den Eindruck eines wilden, ruhelosen Tieres in seinem Käfig.


  »Warum nicht? Das Abendessen war immer mein liebster Moment des Tages. Mein Bruder erzählte mir dabei ganz wundervolle Geschichten. Es war schwierig für mich, als mein Vater beschloss, dass ich gewisse weibliche Fähigkeiten erlernen müsse, und mich im Haus einschloss. Deshalb erzählte Lucca mir dann beim Abendbrot immer so viele verrückte Geschichten, wie ihm nur einfielen, um mich zum Lachen zu bringen.«


  »Wurdet Ihr häufig eingeschlossen?« Seine Stimme war nicht unfreundlich, aber irgendetwas in seinem Ton ließ Isabella frösteln. Offensichtlich gefiel es ihm nicht, dass ihr Vater sie eingeschlossen hatte, während es für ihn vollkommen in Ordnung war, dass er es tat.


  »Oft genug. Ich streunte zu gern durch die Berge, und Vater fürchtete, ich könnte Wölfen begegnen.« In Wahrheit hatte ihr Vater Angst gehabt, dass er nie einen reichen Ehemann für seinen Wildfang finden würde. Isabella verdrängte den Gedanken schnell, bevor der Don den Anflug von Traurigkeit in ihren Augen sah, denn sein eindringlicher Blick schien jede Nuance ihrer Haltung und ihres Ausdrucks einschätzen zu können.


  Und tatsächlich beugte er sich vor und strich ihr sanft ein paar lose Haarsträhnen aus dem Gesicht. Die unerwartete Geste ließ sie vor ihm zurückweichen, und etwas Scharfes kratzte sie von ihrer Schläfe bis zu ihrem Augenwinkel. Die Kante seines Ringes musste ihr die Haut aufgeschürft haben. Bei dem jähen Schmerz sog Isabella scharf den Atem ein und hob die Hand, um die verletzte Stelle zu berühren.


  Don DeMarco sprang so schnell auf, dass seine Teetasse vom Tisch gefegt wurde und zerbrach; ihr Inhalt ergoss sich über den makellosen Marmorboden. Isabella machte große Augen, als die Pfütze, die sich bildete, die Form eines Löwen annahm.


  Sofort begann ihr Herz wieder, vor Furcht zu rasen, und sie hob den Kopf, um zu Don DeMarco aufzublicken. Ein beängstigendes Glühen erschien in seinen Augen, ein grausamer Zug um seinen Mund, und tief aus seiner Kehle kam wieder dieses merkwürdige Grollen. Die Narben an seiner Wange färbten sich dunkelrot, und wieder einmal verschwamm dieser seltsame Löwenblick mit seinem Gesicht, sodass Isabella für den Bruchteil einer Sekunde keinen Mann, sondern ein Raubtier anschaute.


  »Was seht Ihr jetzt, Signorina Vernaducci?«, fragte er scharf und von einer Art von Zorn beherrscht, der das ganze Zimmer mit Gefahr erfüllte. Selbst der Falke auf der Stange flatterte beunruhigt mit den Flügeln. Don DeMarcos Finger vergruben sich in dem dichten Haar an Isabellas Nacken und hielten sie daran fest, sodass sie sich fast nicht mehr bewegen konnte.


  Nicht sicher, was sie getan hatte, um eine solche Reaktion zu rechtfertigen, blinzelte sie ihn an, um wieder klar sehen zu können. »Es tut mir leid, Signore, falls ich Euch in irgendeiner Form beleidigt habe. Ich wollte Euch nicht kränken.« In Wahrheit konnte sie sich nicht einmal erinnern, was sie gesagt hatte, das ihn so verärgert haben könnte. Seine Finger umklammerten wie eine Faust ihr Haar, und trotzdem waren da weder Druck noch Schmerz, sondern nur die Schärfe seines Ringes, der sich in ihre Haut bohrte. Sie hielt jedoch ganz still, um ihn nicht noch mehr zu reizen.


  »Ihr habt meine Frage nicht beantwortet«, sagte er in drohendem Ton.


  »Ich sehe Euch, Signore«, erwiderte sie und blickte ihm ruhig in die katzenhaften Augen.


  Don DeMarco regte sich nicht und hielt nur schweigend den Blick auf sie gerichtet. In der Stille konnte Isabella ihre eigenen Atemzüge und das Pochen ihres Herzens hören. Dann holte er tief Atem und ließ ihn langsam wieder entweichen. »Ihr habt mich nicht beleidigt«, sagte er und zog widerstrebend seine Hand aus ihrem Haar zurück.


  »Warum seid Ihr dann so verärgert?«, fragte sie, verwirrt von seinem merkwürdigen Verhalten. Ihre Haut pochte noch, wo sein Ring sie aufgeschürft hatte.


  DeMarcos Finger legten sich um ihr schmales Handgelenk und zogen ihre Hand von ihrer Schläfe. Ein dünnes Rinnsal Blut lief über ihre Wange. »Nun seht doch nur, was ich Euch durch meine Ungeschicklichkeit angetan habe! Ich habe Euch verletzt, vielleicht sogar entstellt.«


  Erleichterung durchflutete Isabella, als sie begriff, dass er wütend auf sich selbst war, nicht auf sie, und sie lachte leise. »Das ist doch nur ein kleiner Kratzer, Don DeMarco. Ich kann nicht glauben, dass Ihr Euch über etwas so Belangloses aufregt. Ich habe mir unzählige Male die Knie aufgeschürft – und solche Kleinigkeiten hinterlassen bei mir keine Narben«, fügte sie hinzu, weil sie annahm, dass er wahrscheinlich wegen seiner eigenen schlimmen Narben so empfindlich war.


  Sie zog an seiner Hand, um ihn daran zu erinnern, sie loszulassen. »Erlaubt mir, den Tee aufzuwischen und Euch eine frische Tasse einzuschenken!«


  Er rührte sich jedoch nicht vom Fleck, und sein Daumen glitt streichelnd über die empfindsame Innenseite ihres Handgelenks. Es war ein schockierendes Gefühl, als züngelten kleine Flammen an ihrem Arm hinauf und breiteten sich weiter aus, bis sie von einem ihr unbekannten Verlangen glühte, das sie noch nie zuvor empfunden hatte. Und seine Augen starrten sie mit einem viel zu großen Hunger an, bemerkte sie.


  Seine Finger schlossen sich noch besitzergreifender um ihr Handgelenk. »Ihr seid keine domestica in meinem Hause, Isabella. Ihr habt es nicht nötig, diese Unordnung zu beseitigen.« In einem langsamen, wohlerwogenen Angriff auf ihre Sinne beugte er sich zu ihr vor.


  Isabellas Körper verkrampfte sich in Reaktion auf seine Nähe. Don DeMarco kam ihr jedoch sogar noch näher, bis seine breiten Schultern den ganzen Raum um sie verdeckten. Als sie tief einatmete, war er in der Luft und erfüllte ihre Lunge. Er roch wild. Ungezähmt und maskulin. Don DeMarco schien ihr Gesicht mit Blicken buchstäblich zu verschlingen. Sie konnte ihre Augen nicht von ihm abwenden, war wie gefesselt von seinem Anblick, und als er den Kopf senkte und sein seltsam lohfarbenes Haar ihre Haut streifte, fühlte es sich wie reine Seide an. Dann spürte sie seine feuchte Zunge an ihrer Schläfe, die ihr sanft das Blut ableckte. Sie hätte die Berührung eigentlich abstoßend finden müssen, aber stattdessen war sie eine der sinnlichsten Liebkosungen, die sie sich vorstellen konnte.


  Ein plötzliches Klopfen an der Tür ließ ihn herumfahren, und er entfernte sich von Isabella mit einer katzenhaft geschmeidigen Bewegung, die ihn halb durchs Zimmer brachte und so lautlos war, dass sie nicht einmal seine Füße auf dem Boden hörte. In der Haltung seiner Schultern lag plötzlich etwas Bedrohliches, und sein Haar war trotz des Lederbandes, das es im Nacken zusammenhielt, eine wilde, strubbelige Mähne. Isabella sah das Spiel der ausgeprägten Muskeln unter seinem Hemd, als er zur Tür ging und sie aufriss.


  Sofort nahm Isabella den üblen Gestank von etwas Bösem wahr, der in den Raum eindrang, und den Schatten, der hereinströmte wie Schmutzwasser und die Luft verpestete. Vorsichtig erhob sie sich und stellte dabei ihre leere Tasse auf den Tisch. Sie sah nur Sarinas nervöses Gesicht, als sie in das Zimmer eilte. Die Wirtschafterin blickte an Don DeMarco vorbei auf die Pfütze aus Tee und die zerbrochene Tasse auf dem Boden.


  »Ich bitte um Verzeihung für die Störung, Signore, aber die Herren, die eine Audienz bei Euch erbaten, warten schon. Ich dachte, Ihr hättet sie vielleicht vergessen.« Sarina knickste leicht, ohne den Don anzusehen, und schaute stattdessen Isabella prüfend und bekümmert an.


  Verlegen legte Isabella eine Hand über den Kratzer an ihrer Stirn und drehte sich dabei, um festzustellen, wo der kalte, hässliche Eindruck von Bösem seinen Ursprung hatte. Er war so real und stark, dass ihr Körper mit einem Erschaudern reagierte, sie auf der Stelle einen trockenen Mund bekam und das wilde Pochen ihres Herzens spüren konnte. Irgendetwas war hier mit ihnen im Zimmer, irgendetwas, das Sarina nicht zu bemerken schien. Isabella sah jedoch, wie der Don misstrauisch den Kopf hob, als nähme auch er den Geruch wahr. Ganz unvermutet begann der Falke, mit den Flügeln zu schlagen, und Isabella fuhr herum, um den Vogel anzusehen.


  Sarina war bereits am Tisch und bückte sich, um die zerbrochene Tasse aufzuheben. Isabella verspürte ein jähes Aufbranden von heftigem, finsterem Hass im Raum und warf sich im selben Moment vor, als der Raubvogel einen Schrei ausstieß und sich direkt auf Sarinas ungeschütztes Gesicht stürzte. Isabella landete auf der älteren Frau und stieß sie zu Boden, bedeckte sie mit ihrem Körper und schlug die Hände vor ihr eigenes Gesicht, als der Falke mit ausgestreckten Krallen nach der Wirtschafterin schlug.


  Ein Brüllen erschütterte den Raum, ein entsetzliches, nicht menschliches, sondern tierisches Geräusch. Der Falke stieß ein schrilles Kreischen aus, bearbeitete Isabellas Rücken, zerfetzte den feinen Stoff ihres Kleides und riss lange Furchten in ihre Haut. Isabella konnte nicht verhindern, dass sich ihr ein Schmerzensschrei entrang. Sie konnte die Flügel des Vogels wie einen Fächer über ihr flattern fühlen. Sarina schluchzte, betete laut und verzweifelt und versuchte nicht einmal, unter Isabellas Körper hervorzukommen.


  Isabella wandte den Kopf, um nach dem Don Ausschau zu halten. Er befand sich nicht in ihrem Sichtkreis, aber zu ihrem Entsetzen war ein riesiges Wesen durch die offene Tür hereingeschlichen. Mit gesenktem Kopf stand es kaum einen Meter von ihr entfernt und starrte sie aus gelben Augen an. Es war ein Löwe, fast dreieinhalb Meter lang und mindestens sechshundert Pfund schwer, mit einer riesigen goldenen Halskrause, die in eine dichte schwarze Mähne überging, die etwa bis zur Hälfte seines gelbbraunen Körpers reichte. Das Tier stand völlig reglos auf seinen riesigen Tatzen da und hielt den Blick auf die beiden Frauen gerichtet. Dieser Löwe war das größte und beängstigendste Tier, das Isabella je gesehen hatte. Nicht einmal in ihren schlimmsten Albträumen hätte sie sich eine solche Bestie vorstellen können. Sarina und sie waren in tödlicher Gefahr.


  Und da der Falke ihr die Haut aufgerissen hatte, war der Blutgeruch eine weitere Einladung an die Bestie. Der Gedanke, dass dieses Böse, das sie in der Luft spürte, die Ereignisse inszeniert haben musste, drängte sich ihr förmlich auf.


  Isabella wusste, dass weder sie noch Sarina entkommen konnten. Der Löwe würde mit blitzartiger Geschwindigkeit angreifen. Sie zwang sich, Luft zu holen, und dachte, dass sie sich auf den Don würden verlassen müssen. Darauf, dass es ihm gelang, die Bestie zu zähmen. Oder sie zu töten. Während sie in die wilden Katzenaugen starrte, schwor sie sich, keine Angst zu haben. Der Don würde nicht zulassen, dass der Löwe ihnen etwas antat.


  Das mächtige Tier trat langsam einen Schritt vor und erstarrte dann in einem klassischen Auftakt zu einem Angriff. Isabella konnte den Blick nicht von den Augen abwenden, die so unverwandt auf sie gerichtet waren. Sie wollte an den Don glauben. Er würde ihnen zu Hilfe kommen. Tränen verschleierten ihr die Sicht, und sie blinzelte schnell, verzweifelt bemüht, ihre fünf Sinne beisammenzuhalten.


  Hände ergriffen sie, sanfte Hände, die sie auf starke Arme hoben. Dann lag sie an der Brust des Dons und barg ihr Gesicht an seinen Hals, weil ihre Panik ihr die Sprache raubte. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie einer Ohnmacht nahe – eine lächerliche, typisch weibliche Reaktion, die sie verabscheute. Isabella wollte wissen, ob der Löwe fort war, aber sie fand einfach nicht den Mut, den Kopf zu heben und nachzusehen.


  Don DeMarco half auch Sarina auf die Beine. »Bist du verletzt?«, fragte er die ältere Frau mit sanfter Stimme.


  »Nein, nur erschüttert. Signorina Vernaducci hat mich vor Schaden bewahrt. Womit habe ich Euren Vogel verärgert? So hat er sich noch nie auf mich gestürzt.« Sarinas Stimme zitterte, und sie strich ihre Röcke glatt, ohne den Don auch nur ein einziges Mal anzusehen.


  »Er ist so viele Fremde in seinem Territorium nicht gewöhnt«, antwortete DeMarco schroff. »Kümmere dich jetzt nicht um die Unordnung, Sarina! Signorina Vernaducci ist verletzt. Wir müssen nach ihren Wunden sehen.« Er durchquerte bereits den Raum mit Isabella und trat auf den Gang hinaus. Sarina folgte ihnen etwas langsamer.


  Isabella, die unkontrolliert zitterte und sich deswegen schrecklich fühlte, war zutiefst beschämt über ihr Verhalten. Es war schlicht unerträglich. Sie war eine Vernaducci, und die Vernaduccis jammerten nicht, wenn sie in Bedrängnis gerieten. »Es tut mir leid«, flüsterte sie, entsetzt über ihre Unbeherrschtheit und die Tatsache, dass sie vor einer Dienstbotin und vor Don DeMarco weinte.


  »Psst, bambina, wir werden Euch gleich die Schmerzen nehmen«, säuselte Sarina, als wäre Isabella noch ein kleines Kind. »Ihr wart so tapfer und habt mich vor furchtbaren Verletzungen bewahrt.«


  Sie eilten die Treppen hinunter, wobei Don DeMarcos Bewegungen wieder so fließend und geschmeidig waren, dass Isabellas Körper nicht die kleinste Erschütterung davontrug. Die Kratzwunden waren schmerzhaft, doch Isabella weinte vor Erleichterung und nicht vor Schmerz. Zuerst der Falke und dann der Löwe. Beide waren Furcht erregend gewesen, und sie hoffte nur, dass die vierbeinigen Bestien sich nicht frei innerhalb des Kastells bewegen konnten. Der Löwe, den sie gesehen hatte, war bestimmt aus einem Käfig irgendwo auf dem Besitz entkommen. Sie atmete tief durch und zwang sich, sich zu beruhigen.


  »Es tut mir leid, dass ich gejammert habe wie ein Kind«, entschuldigte sie sich wieder. »Es geht jetzt wieder, wirklich. Ihr könnt mich nun herunterlassen.«


  »Entschuldigt Euch nie wieder bei mir!«, entgegnete Don DeMarco grimmig. Seine goldenen Augen glitten in einem düsteren, nachdenklichen Blick über ihr Gesicht. Eine gewisse Schroffheit schwang in seiner Stimme mit, eine unbestimmbare Emotion, die Isabella nicht ergründen konnte.


  Sie blickte zu ihm auf, und ihr blieb beinahe das Herz stehen. Sein Gesicht war eine Maske der Verbitterung, sein Ausdruck hoffnungslos. Er sah aus, als wäre seine ganze Welt zusammengebrochen und jeder Traum, den er einmal gehabt hatte, irreparabel zerstört worden. Isabella verspürte ein seltsam wehes Gefühl in der Nähe ihres Herzens und hob die Hand, um sanft mit den Fingerspitzen den Bartschatten an Don DeMarcos Kinn zu berühren. »Don DeMarco, Ihr haltet mich noch immer für ein Glasfigürchen, das zerbricht, wenn es hinfällt. Aber ich bin aus härterem Material geschnitzt. Und wenn ich ehrlich sein soll, habe ich nicht vor Schmerz geweint. Der Vogel hat mich nur gekratzt.« Sie konnte das Brennen und Pochen sehr wohl spüren, nachdem ihre Angst zurückgegangen war, doch den Don zu beschwichtigen erschien ihr sehr viel wichtiger.


  Seine goldenen Augen blickten besitzergreifend auf sie herab und blieben auf ihrem Mund haften, als wollte er seine Lippen auf die ihren pressen. Er stahl ihr den Atem mit diesem Blick. Außerstande wegzuschauen, starrte Isabella fasziniert zu ihm auf.


  Mit exquisiter Sanftheit legte er sie schließlich auf das Bett und drehte sie so, dass sie auf dem Bauch lag und die langen Kratzer für ihn sichtbar wurden. Sie spürte seine Hände auf ihr, die behutsam ihr Kleid beiseiteschoben und es bis zu ihrer Taille hinunter zerrissen. Es war schockierend und mehr als unziemlich, so von ihm gesehen zu werden, und noch dazu in ihrem eigenen Schlafzimmer. Isabella wand sich vor Verlegenheit und griff unwillkürlich nach der Decke. Sie spürte die kühle Luft an ihrer nackten Haut, und ihr Rücken schmerzte. Aber sie fühlte sich bereits gedemütigt genug, weil sie geweint hatte und fast in Ohnmacht gefallen wäre – nun war sie auch noch bis zur Taille nackt!


  Der Don nahm ihre Hand, um zu verhindern, dass sie sich in die Decke hüllte, und murmelte etwas sehr Unschönes vor sich hin. »Das sind keine kleinen Kratzer, Isabella.« Seine Stimme war schroff, doch die Art, wie er ihren Namen aussprach, war fast wie eine Liebkosung.


  »Ich werde sie versorgen.« Sarina klang entrüstet, als sie sich über Isabella beugte, um die Verletzungen zu untersuchen.


  »Sie wird meine Frau werden, Sarina.« Etwas Beißendes lag in der Stimme des Dons, eine selbstironische Note, die eine frische Flut von Tränen bei Isabella auslöste. »Und du wirst sehen, dass sie keinen weiteren Schaden mehr erleiden wird.«


  Seine Worte schienen eine verborgene Bedeutung zu enthalten, und Isabella spürte, dass die beiden eine Art stumme Vereinbarung trafen, deren Sinn sie allerdings nicht erfassen konnte. Außerdem pochte und brannte ihr Rücken, und sie wollte nur noch von den beiden in Ruhe gelassen werden.


  »Selbstverständlich, Don DeMarco«, stimmte Sarina mit leiser, mitfühlender Stimme zu. »Ich werde über sie wachen, während Ihr mit den wartenden Herren sprecht. Ich werde mich persönlich um Signorina Vernaducci kümmern.«


  Der Don beugte sich so weit vor, dass sein Mund nahezu Isabellas Ohr berührte und die Wärme seines Atems ihre Haut fächelte und ihr Haar bewegte. »Ich werde sofort alles Nötige in die Wege leiten, um unsere Vereinbarung zu erfüllen. Macht Euch keine Sorgen, cara mia! Es wird geschehen.«


  Isabella schloss die Augen und ballte die Fäuste, als Sarina an den offenen Wunden an ihrem Rücken zu arbeiten begann. Der Schmerz war schier unerträglich, und sie wollte nicht, dass Don DeMarco ihn mitempfand. Er litt auch so schon genug. Sie spürte den tief in seiner Seele vergrabenen Kummer und hasste den Gedanken, dass sie seine Belastungen vergrößerte, Belastungen, die sie unmöglich verstehen konnte, von denen sie aber instinktiv wusste, wie schwer sie ihn niederdrückten.


  Sarinas Anwendungen trieben Isabella den Atem aus den Lungen. Deshalb konnte sie dem Don auch keine Antwort geben. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn, und plötzlich glaubte sie zu spüren, wie seine Lippen neben dem Kratzer an der Schläfe ihre Haut berührten.


  Ein kummervoller Laut entrang sich seiner Kehle. »Das habe ich verursacht«, stellte er düster fest.


  Für Isabella war dieser kleine Kratzer die geringste ihrer Sorgen, aber er schien den Don sehr mitzunehmen. »Ihr habt uns vor einem Löwen gerettet, Don DeMarco, da werde ich mir doch keine Sorgen wegen eines solch lächerlich kleinen Risses machen.«


  Ein kurzes Schweigen folgte, und sie spürte die jähe Anspannung im Raum.


  »Ihr habt einen Löwen gesehen?«, fragte Sarina leise, die Hände noch auf Isabellas Schultern.


  »Don DeMarco, ich habe mich doch nicht geirrt, oder?«, erkundigte sich Isabella. »Obwohl ich gestehen muss, dass ich ein solches Tier noch nie zuvor erblickt hatte. Haltet Ihr sie wirklich als Haustiere? Habt Ihr keine Angst vor Unfällen?«


  Das Schweigen dehnte sich endlos aus, bis Isabella Anstalten machte, sich umzudrehen, um DeMarco anzuschauen. Aber der Don fuhr schon mit einem Fluch herum und eilte auf seine übliche lautlose Weise aus dem Raum.


  »Bei uns im Zimmer war ein solches Tier, Signora Sincini. Das ist die Wahrheit. Haben Sie es denn nicht gesehen?«, fragte Isabella.


  »Ich habe gar nichts gesehen außer dem Boden, den ich anstarrte, aus Angst, dass dieser Vogel mir die Augen aushacken würde. Falken werden nämlich dazu abgerichtet, die Augen anzugreifen, wisst Ihr.«


  Isabella spürte, wie schon wieder Tränen in ihr aufstiegen. »Ich habe den Don verärgert, und ich weiß nicht mal, warum.« Sie ertrug es nicht, über die Bedeutung dessen nachzudenken, dass ein Vogel mit voller Absicht dazu abgerichtet wurde, Menschen anzugreifen. Oder über Löwen, die frei durch den Palazzo wanderten. Oder über den Don, der, angewidert von ihrem Benehmen, einfach ging. Sie kniff die Augen zu, als ihre Tränen auf die Decke tropften, und wandte den Kopf von der Wirtschafterin ab.


  »Don DeMarco hat viel zu tun und zu bedenken. Er ist nicht böse auf Euch. Er war wirklich nur besorgt, piccola. Ich kenne ihn schon viele Jahre, seit er noch ein Baby war.«


  Der Kloß in ihrer Kehle hinderte Isabella daran zu antworten. Sie hatte sich diesem Mann im Gegenzug für das Leben ihres Bruders ausgeliefert. Doch sie hatte keine Ahnung, was von ihr erwartet wurde, keine Ahnung, wie sie sich verhalten sollte oder wie er sie behandeln würde. Sie wusste nichts von ihm außer gruseligen Gerüchten, und trotzdem hatte sie ihr Leben an das seine gebunden.


  »Es tut mir schrecklich leid, dass das geschehen ist, Signorina.« Sarinas Stimme war ganz rau vor Mitgefühl. »Ich habe das Gefühl, dass es meine Schuld ist, dass Ihr verletzt wurdet.«


  »Nennen Sie mich Isabella!«, flüsterte sie mit geschlossenen Augen. Sie war müde und wünschte, Sarina würde ihr eine Tasse von dem Kräutertee zum Schlafen anbieten. Sie überlegte, ob sie darum bitten sollte, aber ihr Rücken brannte, und sie schien nicht genügend Luft zu bekommen, um zu atmen und gleichzeitig zu reden. »Natürlich war es nicht Eure Schuld, Sarina. Es war ein Unfall, weiter nichts. Der Vogel hat sich über irgendetwas aufgeregt. Ich sah ihn auf Euch zufliegen und warf mich auf Euch. Ehrlich gesagt hatte ich Angst, ich könnte Euch verletzt haben, als ich Euch zu Boden stieß.« Sie erwähnte nicht das schaurige Gefühl, dass etwas Böses in den Raum eingedrungen war, ein finsteres, erstickendes Etwas, das zu real gewesen war, um es zu ignorieren.


  Sarina berührte den angeschwollenen Kratzer an Isabellas Schläfe. »Wie ist das passiert?«


  Isabella bemühte sich um einen ruhigen, festen Ton, was nicht leicht war, so wie ihr Rücken pochte und brannte. »Der Don war sehr freundlich, doch sein Ring streifte dummerweise meine Haut. Es war ein Unfall und wirklich überhaupt nichts von Bedeutung.« Sie biss die Zähne zusammen, um nicht damit herauszuplatzen, wie sehr ihr Rücken schmerzte.


  Sarina wandte sich ab, um ein Klopfen an der Tür zu beantworten, und schloss sie dann schnell wieder vor neugierigen Augen. Sie vermischte und zerstampfte die Kräuter, die sie hatte bringen lassen, und trug die Breipackung dann behutsam auf die langen Kratzwunden an Isabellas Rücken auf. Isabella schrie fast auf vor Schmerzen, und ihr brach der kalte Schweiß aus, doch dann waren die Wunden betäubt, und sie konnte wieder atmen. Trotzdem zitterte sie noch vor Schock. Nach einer Weile wurde erneut an die Tür geklopft, und diesmal überreichte ein Dienstmädchen Sarina eine Tasse mit dem segensreichen Schlaftee.


  Isabella brauchte Hilfe, um sich aufsetzen zu können, weil sie erstaunlich geschwächt war von alldem. Sie schenkte Sarina ein mattes Lächeln. »Das nächste Mal bitten wir Alberita, mir einen Eimer Weihwasser über den Kopf zu schütten, bevor ich mein Zimmer verlasse«, scherzte sie und legte die Hände um die heiße Tasse, um die Wärme in sich aufzunehmen.


  Sarina lachte ein wenig unsicher, aber erleichtert. »Ihr seid ein gutes Mädchen, Signorina. Eure Mutter lächelt ganz bestimmt vom Himmel auf Euch herab. Ich danke Euch für das, was Ihr dem Don gebt. Er ist ein guter, anständiger Mann.«


  Isabella trank dankbar einen Schluck von dem Tee, der ihr heftiges Zittern sogleich beruhigte. »Ich hoffe, dass Sie das noch immer sagen, wenn er herausfindet, dass ich in den Bergen herumstreune, und finster dreinschaut, weil ich nicht rechtzeitig zum Abendessen zu Hause bin.«


  »Ihr werdet ihm eine gute Gemahlin sein.« Sarina tätschelte ihr liebevoll das Bein. »Sobald Ihr den Tee getrunken habt, werde ich Euch beim Auskleiden helfen. Und dann werdet Ihr friedlich schlafen, bambina.«


  Isabella hoffte, dass Sarina recht behielt. Sie wollte nur noch die Augen schließen und sich in der Dunkelheit verlieren. Ihre Erleichterung darüber, dass Don DeMarco sich bereit erklärt hatte, ihren Bruder zu retten, war enorm. Für heute Nacht zumindest würde sie ihre Besorgnis wegen seiner ungewöhnlichen Haustiere beiseiteschieben und hoffen, dass sie ihn irgendwann dazu überreden konnte, das Kastell von den gefährlichen Tieren zu befreien.


  Zufrieden trank sie den süßen, heilsamen Tee und tat ihr Bestes, Sarina zu helfen, sie aus dem zerrissenen Kleid zu schälen. Dann streckte sie sich mit dem Gesicht nach unten auf der weichen Matratze aus. Die Augen fielen ihr zu. Sarina wuselte noch im Zimmer herum, entfernte sämtliche Erinnerungen an den grässlichen Zwischenfall und zündete duftende Kerzen an, um die zunehmenden Schatten zu vertreiben und den Raum mit einem beruhigenden Duft zu erfüllen. Sie streichelte Isabellas Haar, bis diese einschlummerte, und dann ging sie und schloss sorgfältig die Tür hinter sich ab.


  Isabella erwachte von einem Flüstern, einer sanften weiblichen Stimme, die sie rief. Im Zimmer war es dunkel, die Kerzen waren fast vollständig heruntergebrannt, und die kleinen Flammen in den öligen Wachslachen zischten und rauchten nur noch.


  Als Isabella den Kopf wandte, sah sie Francesca auf ihrem Bett sitzen, die nervös die Hände rang und sie besorgt ansah. »Was ist, Francesca?«, fragte sie so beruhigend, wie es ihr unter den gegebenen Umständen möglich war.


  »Er hat Euch wehgetan. Ich hätte nie gedacht, dass er Euch wehtun würde. Ich hätte Euch geraten wegzulaufen, Isabella, wirklich. Weil ich Euch mag. Ich hätte Euch gewarnt, wenn ich auch nur für einen Moment gedacht hätte …« Francescas Stimme hatte etwas Kindliches, als spräche sie die reine, unverfälschte Wahrheit.


  Die medizinischen Wirkstoffe des Tees, die noch in Isabellas Organismus waren, führten dazu, dass sie sich seltsam entrückt und schwerelos vorkam. »Wer soll mich denn verletzt haben, Francesca? Niemand hat mich verletzt. Es war ein Unfall. Ein unwichtiger, kleiner Unfall.«


  Ein kurzes Schweigen entstand. »Aber alle sagen, er hätte Euch geschlagen, Euch furchtbare Schnitte auf dem Körper zugefügt, und er würde Euch aufgefressen haben, wenn Sarina ihn nicht aufgehalten hätte, indem sie den Raum betrat.« Tränen stiegen Francesca in die Augen, und sie faltete die Arme vor der Brust und wiegte sich hin und her, wie um sich selbst zu trösten.


  »Ihr meint doch sicherlich nicht Don DeMarco?«, sagte Isabella schläfrig.


  Francesca nickte. »Doch. Ich habe schon viele solcher Geschichten von seiner Grausamkeit gehört.«


  »Wer erzählt denn solch fürchterliche Dinge? Ich kann Euch versichern, Francesca, dass Don DeMarco sich wie ein perfekter Kavalier verhalten hat. Und er hat mir und Sarina das Leben gerettet. Seine Leute hassen ihn doch bestimmt nicht genug, um solche Geschichten in die Welt zu setzen. Das ist Grausamkeit. Sie sollten einmal unter der Knute eines Mannes wie Don Rivellio leben, um den Unterschied kennenzulernen.« Isabella versuchte, die junge Frau zu beruhigen, aber das Gespräch verstörte sie. Sie hatte all die geflüsterten Warnungen gehört; sogar die eigenen Dienstboten des Dons hatten versucht, sie zu segnen, bevor sie zu einem Gespräch zu ihm gegangen war. Vielleicht gab es ja doch Dinge, die sie nicht wusste. »Habt Ihr ihn je als ungerecht oder grausam erlebt? Als Mann, der eine Frau in Stücke schneiden und sie fressen würde?«


  »Oh, nein!« Francesca schüttelte schnell den Kopf. »Niemals! Aber ich habe die Decke heruntergezogen, während Ihr schlieft, und Euren Rücken gesehen. Das wird sicher Narben hinterlassen. Wie konnte so etwas passieren?«


  »Irgendetwas hat den Falken erschreckt, und daraufhin versuchte er, Sarina anzugreifen. Ich war ihm im Weg. Es sieht viel schlimmer aus, als es tatsächlich ist.« Isabellas Müdigkeit schwand trotz der Medizin, sie fühlte sich steif und unwohl und musste dringend den kleinen Waschraum aufsuchen. Es war jedoch schon ein Kampf, sich aufzusetzen. Francesca beobachtete sie mit großem Interesse und rückte beiseite, um ihr mehr Bewegungsfreiheit einzuräumen.


  Isabella zog eine Augenbraue hoch und senkte dann den Blick auf die um ihre nackte Haut gehüllte Decke. Francesca grinste spitzbübisch über Isabellas Prüderie und blickte zu der kunstvoll verzierten Decke auf. So schnell hatte ihre Stimmung sich verändert, denn jetzt strahlte sie schon wieder.


  Isabella bewegte sich langsam und vorsichtig, als sie den Morgenrock aufhob, den Sarina fürsorglich für sie bereitgelegt hatte. Wie all die anderen Kleidungsstücke war er aus einem weichen Stoff gefertigt, der sich an ihre Rundungen schmiegte. Zum Glück war ihr Rücken noch betäubt genug, sodass sie den Stoff auf ihren Wunden nicht spürte.


  Plötzlich wurde sie sich des gleichen Stöhnens und Heulens bewusst, das sie schon in der Nacht zuvor vernommen hatte. Es kam von den Gängen, und sie hörte auch wieder dieses seltsam grunzende Husten. »Was für ein Tier macht so ein Geräusch?«, fragte sie Francesca, obwohl sie sich der Antwort bereits ziemlich sicher war.


  Francesca sprang unruhig auf und zuckte mit den Schultern. »Ein Löwe natürlich. Sie sind überall im Tal und im Palazzo. Sie sind die Hüter unserer Familie. Unsere Wächter und unsere Wärter.« Sie seufzte, offenbar gelangweilt von dem Thema. »Erzählt mir von dem Leben außerhalb dieses Tals! Wie ist es unterhalb der großen Berge? Ich bin noch nie irgendwo anders als an diesem Ort gewesen.«


  Isabella kam immer mehr zu der Überzeugung, dass Francesca jünger war, als sie aussah. Wessen unartiges Kind war sie, dass sie ihren vollen Namen nicht verraten wollte? Aber Isabella, die sich an ihre eigene eigenwillige Kindheit erinnerte, beschloss, nicht danach zu fragen, um ihre neue Freundin nicht gleich abzuschrecken. »Vor dieser Reise war ich auch noch nie in solchen Bergen wie diesen hier«, antwortete Isabella. »Die Palazzi, die ich an anderen Orten besuchte, waren diesem hier sehr ähnlich, wenn auch nicht so prunkvoll.«


  »Seid Ihr je auf einem Ball gewesen?«, wollte Francesca wehmütig wissen.


  Isabella kehrte aus der Nische zurück und blieb neben dem Sessel vor dem Kamin stehen. Das Feuer war heruntergebrannt bis auf die Glut, die ein gespenstisches Glühen auf die Wand hinter ihr warf. Sie drehte den Kopf, um ihren eigenen Schatten und den dicken Zopf zu betrachten, der über die Wölbung ihrer Brust fiel. Dann machte sie eine langsame Drehung, ohne den Blick von ihrem Schatten abzuwenden, und fuhr zusammen, als ihr Rücken protestierte. »Ja, mehr als einmal. Ich tanze gern.«


  Francesca versuchte eine Drehung und hielt die Arme dabei so, als tanzte sie mit einem Partner. Isabella lachte und wandte sich nach Francescas Schatten um, aber die Glut des Feuers war nicht stark genug, um die Silhouette der jungen Frau neben Isabellas an die Wand zu werfen.


  »Es wird Spaß machen, Euch hierzuhaben«, sagte Francesca. »Ihr könnt mir all die richtigen Schritte zeigen. Bisher musste ich immer selbst welche erfinden.«


  »Das werden wir auf ein andermal verschieben müssen, wenn es meinem Rücken besser geht, doch ich würde Euch sehr gern das Tanzen beibringen. Tanzt Don DeMarco auch?«


  Francesca wiegte sich hierhin und dorthin, drehte sich um sich selbst oder in die eine oder andere Richtung, während sie durch das Zimmer tanzte. »Es hat schon seit langer Zeit keine Musik mehr im Palazzo gegeben. Ich liebe Musik, Spiele, Tanzen und all die jungen Männer in ihrem besten Staat. Natürlich habe ich diese Dinge noch nie gesehen, aber ich habe Geschichten darüber gehört. Wir geben hier leider keine Feste.«


  »Warum denn nicht?«, fragte Isabella erstaunt und versuchte, nicht über Francescas Überschwang zu lächeln.


  »Na, wegen der Löwen natürlich. Sie würden solche Amüsements nicht dulden. Sie herrschen hier, und wir gehorchen. So viele Besucher würden sie gar nicht akzeptieren, obwohl ich zugeben muss, dass sie heute Nacht erstaunlich ruhig sind. Anscheinend dulden sie Euch, oder sie würden brüllen vor Wut wie gestern Abend. Als Ihr Eure Hand in das Maul des Löwen stecktet, hat er Euch eingeschätzt, als Freund oder als Feind. Wer Nicolais Gunst sucht, muss zuerst seine Finger in das Löwenmaul stecken. Wenn er zubeißt, weiß Nicolai, dass es Feinde sind, und sie dürfen nicht herein.«


  Isabella starrte in die Glut des schon fast erloschenen Feuers und runzelte die Stirn. Francesca musste sich irren. Sie war eine junge Frau und noch ungebremst in ihrem Denken und Verhalten. Wahrscheinlich dachte sie sich Geschichten aus oder wiederholte dummen Klatsch wie vorher schon, als sie behauptet hatte, der Don habe Isabella so verletzt. »Beherrscht von Löwen? Wie können Menschen von Löwen beherrscht werden? Diese Biester sind wild und gefährlich, und sie wurden von Barbaren benutzt, um gläubige Menschen zu töten. Aber es waren die Machthabenden, die die Löwen beherrschten, und nicht umgekehrt.« Sie erschauderte, als Francesca nichts erwiderte. »Wie viele Löwen gibt es hier in diesem Tal?«


  Auch darauf erhielt sie keine Antwort, und als Isabella den Kopf wandte, war Francesca wieder einmal aus dem Schlafzimmer verschwunden.


  Isabella seufzte. Sie durfte nicht vergessen, das Mädchen das nächste Mal zu fragen, wo sich der Geheimgang befand. Es wäre auf jeden Fall eine nützliche Information.


  KAPITEL VIER


  Isabella.« Sarina rüttelte sanft, aber hartnäckig an ihrer Schulter. »Kommt, bambina, Ihr müsst jetzt wach werden! Schnell, Isabella, wacht doch bitte auf!«


  Isabella öffnete die Augen und starrte zu Sarinas freundlichem Gesicht auf. »Was ist denn los? Es ist doch noch nicht mal hell.« Sie bewegte sich vorsichtig, weil die Verletzungen an ihrem Rücken viel mehr schmerzten, nachdem die Wirkung der Breipackungen nachgelassen hatte. Sie versuchte trotzdem, nicht zu jammern. »Ist irgendetwas nicht in Ordnung, Sarina?«


  »Euch wurde befohlen, diesen Ort zu verlassen. Der Proviant ist schon gepackt, und Eure Eskorte erwartet Euch bei Eurem Pferd.« Sarina vermied es, Isabella in die Augen zu sehen. »Er wird nicht nachgeben, Signorina. Beeilt Euch! Er hat gesagt, Ihr müsstet unverzüglich aufbrechen. Und ich muss mich noch um Euren Rücken kümmern.«


  Isabella schob streitlustig das Kinn vor. »Wir haben eine Abmachung. Der Don ist ein Mann, der zu seinem Wort steht, und ich bestehe darauf, dass er es hält. Ich werde nicht von hier weggehen. Und er wird Lucca, meinen Bruder, retten.«


  »Die Boten wurden bereits losgeschickt, um die Freilassung Eures Bruders zu veranlassen«, versicherte ihr Sarina, die Kleider aus dem Schrank herauszog.


  »Da ist aber noch die Sache mit unserer Heirat. Ich erinnere mich, dass er mir einen Antrag gemacht hat. Oder unsere Heirat sogar angeordnet hat. Er kann sein Wort nicht einfach so zurücknehmen.«


  »Die Heirat wurde nicht angekündigt.« Sarina sah sie immer noch nicht an. »Ich muss Salbe auf Eure Wunden geben. Dann müsst Ihr Euch schnell anziehen, Isabella, und tun, was Don DeMarco befohlen hat.«


  »Ich verstehe das nicht. Ich muss ihn sehen. Warum schickt er mich fort? Womit habe ich ihn so verärgert?« Eine plötzliche Eingebung kam Isabella. »Die Löwen waren gestern Nacht ruhig. Bedeutet das nicht, dass sie sich an meine Gegenwart gewöhnen?«


  »Er wird Euch nicht empfangen, und er wird es sich nicht anders überlegen.«


  Sarina versuchte, ihren Kummer zu verbergen. Deshalb fragte sich Isabella, welche Konsequenzen der Entscheidung des Dons sie wohl fürchtete. Isabella hegte keinen Zweifel, dass die Wirtschafterin sich mit all den Legenden über den Don und seinen Palazzo bestens auskannte.


  Isabella tat einen tiefen, beruhigenden Atemzug. Wenn Don DeMarco sie nicht als Braut wollte, hatten vielleicht beide gerade noch mal Glück gehabt. Sie hatte jedenfalls nicht die Absicht, sich jemals den Wünschen eines Ehemannes zu fügen. Weder jetzt noch später einmal. »Meinem Rücken geht es heute Morgen recht gut, grazie. Ich brauche keine Medizin, Sarina.«


  Sie erhob sich steif und ließ sich absichtlich viel Zeit mit dem Waschen, in der Hoffnung, dass der Don derweil ungeduldig in seinen Gemächern auf und ab lief und auf ihre Abreise wartete. Was sie anging, konnte er ruhig nervös sein und warten, bis er schwarz wurde. Ohne die Kleider zu beachten, die Sarina für sie herausgelegt hatte, zog sie ihre alten, abgetragenen Sachen an, die sie auf einem Stuhl gefunden hatte. Sie brauchte nichts von Don DeMarco, außer, dass er Wort hielt und ihren Bruder rettete.


  »Bitte versteht doch, Isabella, er will, dass Ihr die Kleider mitnehmt. Er stellt eine volle Eskorte bis zum Pass bereit und mehrere Männer, die Euch dann nach Hause bringen werden.« Sarina gab sich alle Mühe, ermutigend zu klingen.


  Aber Isabellas Augen sprühten Feuer. Nach Hause? Sie hatte kein Zuhause mehr. Don Rivellio hatte ihre Ländereien und alles, was von Wert war, konfisziert. Bis auf den Schmuck ihrer Mutter. Aber sie wagte nicht, diese letzten Schätze zu benutzen, außer als allerletztes Mittel, um zu versuchen, die Männer, die Lucca festhielten, zu bestechen. Sie war allerdings viel zu stolz, um Sarina auf das Offensichtliche hinzuweisen. Isabella war in der Erwartung zu Don DeMarco gekommen, eine Bedienstete in seinem Haus zu werden. Wenn er sie vor die Tür setzen wollte, würde sie ihn bestimmt nicht anbetteln, sie zur Frau zu nehmen oder ihr auch nur ein Dach über dem Kopf zu geben. Sie war als Tochter eines Dons geboren worden. Sie mochte zwar herumgetobt sein und sich manchmal wie ein Wildfang aufgeführt haben, doch in ihren Adern floss das Blut ihrer Eltern, und sie besaß genügend Stolz und Würde, um sich darin einzuhüllen wie in einen warmen Mantel.


  »Ich brauche nichts von dem, was mir der Don anbietet. Ich habe den Weg zum Palazzo allein gefunden und werde auch den Weg zurück allein finden. Was die Kleidung angeht, so sorgen Sie bitte dafür, dass die Notleidenden sie erhalten.« Sie erwiderte Sarinas Blick ruhig und mindestens ebenso stolz wie jeder Don. »Ich bin bereit.«


  »Signorina …« Sarina litt ganz offensichtlich sehr vor Mitgefühl mit ihr.


  Isabella erhob das Kinn noch etwas mehr. »Es ist alles gesagt, Signora. Ich danke Euch für Eure Freundlichkeit mir gegenüber, aber nun muss ich den Befehlen Eures Dons gehorchen und unverzüglich gehen.« Schnellstens – oder sie würde sich vielleicht noch mehr erniedrigen, indem sie in Tränen ausbrach. Sie hatte Don DeMarco das Versprechen entlockt, ihren Bruder zu retten, und das war schließlich der einzige Grund, aus dem sie hergekommen war – und das Einzige, woran sie denken würde.


  Nicht an DeMarcos breite Schultern und auch nicht an die Eindringlichkeit seiner bernsteinfarbenen Augen. Nicht an den Klang seiner Stimme und schon gar nicht an den Mann in ihm. Mit unbewegter Miene blickte sie zur Tür.


  Sarina öffnete sie, und Isabella stolzierte hindurch. Sofort schlug ihr eine schneidende, unnatürliche Kälte entgegen. Es war wieder da, dieses Gefühl, dass etwas Bösartiges sie beobachtete, diesmal voller Schadenfreude und Triumph. Ihr Herz begann, wie wild zu klopfen. Der Hass lag so stark und dicht in der Luft, dass er ihr den Atem nahm und sie das ganze Gewicht seiner hässlichen Präsenz spüren konnte.


  Aber Isabella konnte sich nicht länger um die sorgen, die mit etwas derart Bösem in dem castello lebten. Falls der Don und seine Leute nicht wussten oder es sie nicht kümmerte, was sich innerhalb ihrer Mauern aufhielt, war es schon gar nicht ihre Sache. Ohne nach rechts oder links zu blicken oder zu warten, ob die Wirtschafterin ihr folgte, eilte Isabella durch das Labyrinth von Gängen und verließ sich auf ihr Gedächtnis, um den Weg hinaus zu finden. Sie hatte Angst zu gehen, aber ebenso viel Angst zu bleiben.


  Die unnatürlich kalte Luft folgte ihr durch die weitläufigen Korridore und stach auf sie ein wie mit einem eisigen Schwert. Mit einem Schwert, das gegen die Wunden an ihrem Rücken stieß und Einlass in ihre Seele zu erlangen suchte. Sie konnte einen Schauder der Furcht nicht unterdrücken und bildete sich ein, das Echo höhnischen Gelächters zu hören. Als sie die lange, gewundene Treppe hinunterging, folgte ihr eine Bewegung, und sie hätte schwören können, dass die Gesichter auf den Gemälden an den Wänden sie alle anstarrten. Die Wachsstöcke auf den Gängen flackerten unter heftigen Windstößen auf, und das verspritzte Wachs bildete makabre Erscheinungen auf dem Boden, als feierte ihr Gegner ihre Abreise mit boshafter und höhnischer Schadenfreude.


  Isabella spürte, wie sich ihr das Herz zusammenzog, als sie aus dem castello in den ebenso kalten Wind der Alpen hinaustrat. Trotzdem atmete sie tief die jetzt saubere, frische Luft ein. Wenigstens das grauenhafte Gefühl, von etwas Bösem beobachtet zu werden, war verschwunden, sowie sie draußen war. Männer und Pferde warteten schon im Hof auf sie. Doch plötzlich begannen ohne jede Vorwarnung aus allen Richtungen die Löwen zu brüllen – aus den Bergen, dem Tal, dem Hof und dem Inneren des Palazzos – und erzeugten einen fürchterlichen Lärm. Ein scheußliches, beängstigendes Geräusch, das die Luft erfüllte und durch den Boden selbst zu ihr herüberzuschallen schien. Es war fast noch schlimmer als das Gefühl der bösartigen Präsenz in dem castello.


  Die Pferde gerieten in Panik, kämpften bockend und schnaubend gegen ihre Reiter an, warfen misstrauisch die Köpfe zurück und verdrehten furchtsam die großen Augen. Die Männer sprachen leise auf die Tiere ein, um sie zu beruhigen, und zu allem Übel begann nun auch noch dichter Schnee zu fallen, der alle in gespenstische weiße Mumien verwandelte.


  »Ihr habt reichlich Proviant dabei«, versicherte Sarina, die schnell ihre zitternden Hände hinter ihrem Rücken versteckte. »Und ich habe Euch auch Salbe mitgegeben.«


  »Nochmals vielen Dank für Eure Freundlichkeit«, sagte Isabella, ohne die Wirtschafterin anzusehen, weil sie nicht in Tränen ausbrechen wollte. Es bestand kein Grund zu weinen. Sie pfiff auf den Don. Trotzdem war es demütigend, weggeschickt zu werden, als wäre sie vollkommen bedeutungslos. Was ja auch zutrifft, dachte Isabella bitter. Sie besaß keine Ländereien und keinen Titel mehr, hatte im Grunde weniger noch als die Dienstboten in dem castello. Und sie hatte nicht einmal eine Unterbringungsmöglichkeit für ihren kranken Bruder.


  Isabella ignorierte Bettos ausgestreckte Hand und schwang sich ohne seine Hilfe in den Sattel. Ihr Rücken protestierte gegen die Behandlung, aber der Schmerz in ihrem Herzen war viel schlimmer. Sie hielt das Gesicht von den anderen abgewandt und war sogar dankbar für den Schnee, der wenigstens die Tränen verbergen würde, die in ihren Augen glitzerten. Ihre Kehle brannte vor Bedauern und vor Zorn, vor allem aber auch vor Kummer.


  Entschlossen stieß sie ihrem Pferd die Stiefel in die Flanken und galoppierte los, um den Palazzo und dessen Herrn weit hinter sich zurückzulassen. Ihre Eskorte würdigte sie keines Blickes und tat, als wären die Reiter nicht da. Die Löwen brüllten weiter protestierend, doch der immer schneller fallende Schnee half ein wenig, das Geräusch zu dämpfen. Isabella war bewusst, dass die Männer und Pferde äußerst nervös waren. Löwen jagten doch in Rudeln, oder nicht? Schlagartig wich alle Luft aus Isabellas Lunge.


  Wenn dies nicht das schreckliche Geheimnis war, welches das Tal so gut bewahrte!


  So viele der treuen Anhänger der Vernaduccis waren ausgesandt worden, um dieses Tal in den Alpen zu finden, aber nie zurückgekehrt. Es ging das Gerücht, dass Don DeMarco über eine Armee von Raubtieren verfügte, die seinen Schlupfwinkel bewachten. Jagten sie sie schon? Das Verhalten der Pferde ließ jedenfalls darauf schließen, dass Raubtiere in der Nähe waren. Isabellas Herz schlug noch heftiger.


  Don DeMarco hatte sich seltsam verhalten, aber er würde doch bestimmt nicht so verärgert über sie sein, dass er sie tot sehen wollte. Was hatte sie getan, was ihren Hinauswurf aus dem Kastell rechtfertigte? Sie hatte den Don nicht gebeten, sie zu heiraten; er war es gewesen, der darauf bestanden hatte. Sie war bereit gewesen, für ihn zu arbeiten, und hatte ihm ihre Loyalität und Dienste angeboten. Wenn er es sich nun anders überlegt hatte und doch keine Ehefrau wollte, würde er dann so grausam sein, sie in den Tod zu schicken?


  Isabella blickte zu dem Hauptmann der Wache hinüber und versuchte, seinen Grad an Besorgnis einzuschätzen. Seine Gesichtszüge waren hart und wie versteinert, doch er trieb die Reiter zu schnellerem Tempo an, und es war unübersehbar, wie schwer bewaffnet alle Männer waren. Isabella hatte schon Männer wie diesen Hauptmann gesehen. Lucca war ein solcher Mann. Seine Augen glitten ruhelos über ihre Umgebung, und er saß im Sattel wie darin festgewachsen, aber er ritt wie jemand, der Schwierigkeiten erwartete.


  »Werden wir gejagt?«, fragte Isabella, nachdem sie ihr Pferd neben das des Hauptmannes gelenkt hatte. Sie täuschte Ruhe vor, doch sie würde nie ganz den Anblick jenes Löwen vergessen oder seinen hungrigen Blick, der auf sie gerichtet gewesen war.


  »Ihr seid sicher, Signorina Vernaducci. Don DeMarco hat uns befohlen, Eure Sicherheit über alles andere zu stellen. Wir verspielen unser Leben, falls wir ihn enttäuschen sollten.«


  Und dann verstummten die Löwen urplötzlich. Die darauf folgende Stille war unheimlich und noch Furcht erregender als das entsetzliche Gebrüll. Isabellas Herz pochte schmerzhaft gegen ihre Rippen, und sie spürte den Geschmack von Panik auf der Zunge. Der Schnee wehte in großen, dichten Schleiern herab, verwandelte die Welt in ein jungfräuliches Weiß und erstickte das Trappeln der Pferdehufe auf dem Fels. Tatsächlich hatte Isabella noch nie Schnee gesehen, bis sie in diese Berge gekommen war. Er war eisig kalt und nass an ihrem Gesicht, blieb in ihren Wimpern hängen und verwandelte Männer und Pferde in seltsam blasse Kreaturen.


  »Wie ist Euer Name?« Isabella musste eine Stimme hören, das Schweigen nahm ihr allen Mut. Irgendetwas lief bei jedem Schritt, den die Pferde taten, lautlos neben ihnen her. Ab und zu glaubte sie, eine Bewegung wahrzunehmen, aber sie konnte sich nicht vorstellen, was es sein könnte. Die Männer ritten jetzt in dicht geschlossener Formation.


  »Ich bin Rolando Bartolmei, Signorina.« Er deutete auf einen zweiten Mann, der ganz in ihrer Nähe ritt. »Und das ist Sergio Drannacia. Wir waren unser ganzes Leben bei DeMarco, schon als Jungen. Wir waren Kindheitsfreunde. Er ist ein guter Mann, Signorina«, sagte er und sah sie an, als legte er großen Wert darauf, dass sie das verstand.


  Isabella seufzte. »Ich bin sicher, dass er das ist, Signore.«


  »Musstet Ihr so schnell aufbrechen? Der Sturm wird sich bald wieder verziehen, und ich kann Euch versichern, dass unser Tal sehr schön ist, wenn Ihr ihm nur eine Chance gäbt.« Hauptmann Bartolmei blickte wieder zu dem Reiter zu seiner Linken hinüber. Sergio Drannacia lauschte aufmerksam. Offensichtlich verstand keiner der beiden Männer, warum sie so abrupt das Kastell verlassen hatte, und sie wollten sie gern zum Bleiben überreden.


  »Es war Don DeMarco, der befahl, dass ich das Tal unverzüglich zu verlassen hatte, Signor Bartolmei. Es war nicht meine Entscheidung, mitten in einem solchen Unwetter aufzubrechen«, erwiderte sie hocherhobenen Hauptes.


  Der Hauptmann wechselte einen langen, ungläubigen Blick mit Sergio. »Man ließ Euch in das Tal, Signorina – was an sich schon ein wahres Wunder ist. Ich hätte mir gewünscht, dass Ihr noch mehr von unserem großartigen Land sehen könntet. Unsere Leute sind wohlhabend und glücklich.«


  Dass die Leute unter den gegebenen Umständen glücklich sein konnten, war schwer zu glauben. Isabella holte tief Luft. »In der Nacht meiner Ankunft hörte ich einen fürchterlichen Schrei, und die Löwen brüllten wie verrückt. Jemand wurde in jener Nacht getötet. Was ist geschehen?« Sie gab sich Mühe, ruhig zu erscheinen, als wüsste sie mehr über den Zwischenfall, als es der Fall war.


  Der Hauptmann wechselte wieder einen raschen Blick mit Drannacia, der mit den breiten Schultern zuckte. »Es war ein Unfall«, sagte Hauptmann Bartolmei. »Einer der Männer wurde unvorsichtig. Wir dürfen nie vergessen, dass die Löwen nicht zahm sind, sondern wilde Tiere und als solche respektiert werden müssen.«


  Isabella entging nicht, wie angespannt und knapp der Tonfall seiner Stimme war.


  Sie hatte früher viel von ihrem Vater und Bruder erfahren, indem sie auf die kleinsten Nuancen ihres Tons geachtet hatte. Und deshalb wusste sie, dass der Hauptmann seine eigene Erklärung nicht ganz glaubte. Außerdem fühlte er sich unwohl mit den lautlos und ungesehen neben ihnen herlaufenden Bestien, und von Unfällen zu sprechen linderte die Spannung nicht. Tatsächlich vergrößerte sie sich sogar noch, bis die Nerven förmlich schrien.


  Sie ritten vielleicht eine Stunde, aber der Schneesturm hielt sie sehr auf. Die Sicht war schlecht, und der Wind, der zu heulen und zu stöhnen begonnen hatte, erfüllte jetzt die gespenstische Stille nach dem Verstummen des Löwengebrülls. Isabella zog ihr Cape noch fester um sich, um die unerbittliche Kälte abzuhalten. Sie schien in ihren ganzen Körper einzudringen und ihr Blut zu Eis erstarren zu lassen, und sie zitterte am ganzen Leib. Nass und unglücklich, die Hände trotz der Handschuhe taub vor Kälte, wurde sie fast abgeworfen, als ihr Pferd abrupt den Schritt verhielt und sich halb aufbäumte. Bei dem Versuch, es zu beruhigen, spähte Isabella durch das dichte Schneetreiben.


  Und ihr blieb fast das Herz stehen, als sie etwas Großes, ganz von Schnee Bedecktes sah, unter dem trotzdem noch gelbbraune und schwarze Flecken zu erkennen waren. Augen glühten durch die weißen Eiskristalle, Augen voller List und Intelligenz. Isabella stockte der Atem, und sie erstarrte und ließ vor Schreck die Zügel fallen, als das Pferd zur Seite tänzelte und dann nervös nach hinten auswich.


  Der Hauptmann beugte sich zu ihr herüber, ergriff die Zügel ihrer Stute und wendete beide Pferde. »Die Löwen bewachen den Pass!«, schrie er. »Sie werden Euch nicht gehen lassen.«


  Es hatte etwas sehr Unheil Verkündendes, wie das große Raubtier auf dem schmalen Felsvorsprung am Eingang zu dem Pass stand und den Blick auf Isabella gerichtet hielt. Diese eindringliche Aufmerksamkeit galt ausschließlich ihr und erkannte sie. Es war faszinierend und Furcht erregend zugleich.


  »Es ist nicht nur das Tier, das Ihr sehen könnt, vor dem Ihr Euch hüten müsst. Löwen jagen im Rudel. Wo einer ist, sind viele. Wir müssen Euch zurückbringen.« Der Hauptmann führte nach wie vor ihr Pferd, aber seine Stimme riss Isabella aus dem Bann des Raubtieres, und sie griff schnell nach den Zügeln, um die Kontrolle über ihre Stute zurückzugewinnen. Hauptmann Bartolmei brauchte seine beiden Hände, denn auch sein Wallach bockte und schnaubte aufgeregt.


  Es war nervenaufreibend, nahezu blind durch das dichte Schneetreiben zu reiten, auf einem Pferd, das vor Angst zitterte und schwitzte, während die anderen Tiere sich aufbäumten und ausschlugen, schnaubten und in ihrer Panik große Wolken weißen Dampfes ausstießen. Manchmal ertönte dieses seltsame, hustenähnliche Geräusch zu ihrer Linken, ein paar Minuten später zu ihrer Rechten, dann hinter ihnen und vor ihnen. Die ganze Eskorte war unnatürlich still. Die Männer versuchten angestrengt, durch das Schneetreiben einen Blick auf die scheuen, lautlosen Jäger zu erhaschen.


  Isabella atmete gerade wieder etwas freier, als sie die Unruhe in der Luft bemerkte. In Erwartung, einen Raubvogel zu sehen, blickte sie zum Himmel auf, doch da war nichts außer den weißen Schneeflocken, die zur Erde schwebten. Trotzdem waren sie und die Männer nicht allein. Noch etwas anderes als ein Rudel Löwen war ihnen von dem Kastell gefolgt, und es war wütend, weil sie umgekehrt waren und sich vom Pass entfernten. Sie konnte erbitterten Hass und Zorn spüren, die ausschließlich auf sie gerichtet waren, eine schwarze Wand des Bösen, das darauf aus war, sie zu töten. Isabella konnte nicht feststellen, was es war, aber sie spürte es bis in die Knochen.


  Sie begann zu zittern, als ihr Körper auf die Heftigkeit dieser Feindseligkeit reagierte. Es war etwas Persönliches, das spürte sie. Und sie wusste auch, dass etwas Furchtbares geschehen würde. Isabella war außerstande, es zu verhindern.


  Fast sofort brüllten die Löwen wieder los. Nach den ohrenbetäubenden Geräuschen zu schließen, waren die Tiere ihnen schon sehr nahe. Die Pferde gerieten in helle Panik, bockten und strauchelten im Schnee, bäumten sich auf, wirbelten im Kreis herum und gingen durch. Das reinste Chaos herrschte. Da der Hang zudem auch noch vereist war, glitten die Tiere aus, krachten ineinander und wieherten schrill vor Furcht. Männer stürzten in den Schnee und bedeckten ihre Köpfe, um sich vor den herumfliegenden Hufen zu schützen. Auch Isabellas Stute wirbelte herum und rutschte auf der steilen Anhöhe aus, kam gefährlich ins Schlittern und verlor das Gleichgewicht. Isabella versuchte verzweifelt, noch rechtzeitig abzuspringen, was jedoch unmöglich war mit ihren langen Röcken, und so stürzte sie zusammen mit dem Pferd, wobei ihr Bein unter dem um sich tretenden Tier eingeklemmt wurde. Der Schmerz in ihrem Rücken war so entsetzlich, dass er ihr den Atem nahm und jede Verletzung, die ihr Bein erlitten haben mochte, überwog. Für einen Moment konnte sie weder denken noch atmen, sondern nur hilflos daliegen, während ihre Stute verzweifelt mit den Hufen um sich schlug und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.


  Der Hauptmann sprang von seinem bockenden Pferd, ergriff die Zügel von Isabellas Stute und half dem Tier, sich aufzurichten. Mit zitternden Flanken und mit gesenktem Kopf stand es da, während der Hauptmann Isabella aus dem Schnee hochzog. Bartolmei ignorierte ihren ungewollten Aufschrei, stieß sie hinter sich und zog sein Schwert. Überall um sie herum war die Hölle los, doch der Hauptmann erteilte Befehle, und seine Männer ergriffen die Pferde, die noch nicht in den Sturm hinausgerannt waren, und stellten sich Schulter an Schulter auf, um einen schützenden Kreis um Isabella zu bilden.


  »Was ist los, Rolando?«, fragte Sergio und versuchte angestrengt, etwas in dem dichten Schneetreiben zu erkennen. »Warum greifen sie uns an? Ich verstehe das nicht. Und warum schickt er die Signorina, seine einzige Chance auf Rettung, weg? Wenn sie es nicht wäre, hätten die Löwen sie niemals lebend durch den Pass gelassen.«


  »Ich weiß es nicht, Sergio«, erwiderte der Hauptmann. »Sie ließen sie durch und hinderten sie dann daran zu gehen. Wir tun, was die Löwen wollen, und bringen Signorina Vernaducci zum castello zurück, und trotzdem jagen sie uns.«


  Isabella schüttelte den Kopf. »Sie jagen euch nicht. Es jagt mich, und es benutzt die Tiere, um seine Aufträge zu erfüllen.« So wie es den Falken auf Sarina gehetzt hatte. Isabella wusste, dass sie recht hatte. Irgendetwas wollte sie aus dem Tal vertreiben. Ob es der Don oder etwas anderes war, der Hass galt ihr.


  Der Hauptmann fuhr zu ihr herum und starrte sie an, ohne eine Miene zu verziehen, aber seine Augen funkelten vor Neugierde. Er schwieg so lange, dass Isabella schon befürchtete, er hielte sie für verrückt. Sie drückte eine Hand auf ihren verkrampften Magen und ging dann mit trotzig vorgeschobenem Kinn zu ihm hinüber.


  »Was redet Ihr da?«, herrschte er sie an, ein Mann, der das Kommando führte, wildentschlossen war, seine Pflicht zu tun, und dafür alle verfügbaren Informationen brauchte. »Was jagt Euch? Ich verstehe nicht, was Ihr meint.«


  Und Isabella konnte ihm nicht erklären, was es war, weil sie es nicht wusste. Sie wusste nur, dass es real und böse war. »Ich hatte es vorher schon gespürt, als der Falke des Dons Sarina anfiel. Irgendetwas lenkt diese Angriffe. Deshalb erkundigte ich mich, ob in jener Nacht jemand getötet worden sei. Weil ich es für möglich hielt, dass etwas Ähnliches geschehen war.«


  »Mir ist nichts dergleichen bekannt«, behauptete der Mann, doch er sah sich misstrauisch um. Plötzlich bohrten sich seine Finger in ihren Arm und stießen sie von sich fort, was ihre einzige Warnung war. Dann baute er sich direkt vor ihr auf, sodass sie gezwungen war, um seinen stämmigen Körper herumzuschauen – und ihr Atem entwich in einem einzigen rauen Aufstöhnen ihrer Brust.


  Sie sah den riesigen Löwen sogar durch das Schneetreiben. In seiner ganzen Kraft und Schläue, mit gesenktem Kopf und hervorstehenden Schulterblättern stand er da und hielt seine glühenden Augen ausschließlich auf Isabella gerichtet. Der Löwe schien buchstäblich über den Boden zu schweben, als er sich langsam an sie heranpirschte, und obwohl sie von Männern und Pferden umgeben war, blieb sein Blick mit tödlicher Genauigkeit auf sie gerichtet.


  Die Pferde bäumten sich auf, gingen nun endgültig durch und schleiften ihre Reiter mit, als sie in allen Richtungen zu entkommen versuchten. Die Männer waren gezwungen, ihre Reittiere aufzugeben, um sich und Isabella zu beschützen. Allen brach der Schweiß aus, aber die Männer hielten tapfer und aufmerksam die Stellung, während um sie herum der Schneesturm tobte.


  Und plötzlich griff der Löwe an, kam mit schier unglaublicher Geschwindigkeit auf sie zugestürmt und warf sich in den Kreis der Männer, wo er seine Pranken wirbeln ließ, bis alle um ihr Leben rannten und den Weg zu Hauptmann Bartolmei und Sergio Drannacia, die Schulter an Schulter vor Isabella standen, freigaben. Dann sprang die schwere, muskulöse Bestie los, um Isabella anzugreifen. Nackte Panik machte sich in ihrem Herzen und in ihrer Seele breit. Wie gelähmt stand sie da und sah dem sicheren Tod entgegen.


  Doch dann tauchte ein zweiter Löwe aus dem Schneesturm auf, ein großes, strubbeliges Tier mit einer dichten goldenen und schwarzen Mähne. Größer und sogar noch muskulöser als sein Artgenosse, stieß es ein herausforderndes Brüllen aus, sprang dem ersten Löwen in den Weg und lenkte ihn von seinem Ziel ab. Die beiden Raubtiere prallten noch in der Luft so hart zusammen, dass ein Zittern durch den Boden lief. Sofort wurde der Kampf zu einem rasenden Gefecht zwischen tödlichen Fängen und messerscharfen Krallen. Wild und faszinierend schallte das Gebrüll durch die Schneeluft und zog noch andere Löwen an. Überall zwischen den Schneeflocken tauchten gelb glühende Augen auf.


  Isabella besah sich den zweiten Löwen genauer. Er war muskelbepackt, im besten Alter und offensichtlich intelligenter als der andere. Sie konnte sehen, wie er immer wieder nach den bereits geschwächten, blutenden Stellen des zweiten männlichen Tieres schlug. Das Knacken brechender Knochen sandte Isabella einen kalten Schauer über den Rücken und entsetzte sie. Am Ende hielt der größere Löwe den kleineren an der Kehle gepackt und biss immer fester zu mit seinen gewaltigen Fängen, bis das unterlegene Tier erstickte.


  Hauptmann Bartolmei gab Sergio ein Zeichen. »Los!«, schrie er, und beide sprangen mit gezückten Schwertern auf den siegreichen Löwen zu.


  »Nein!« Isabella rannte an den beiden Männern vorbei und stellte sich zwischen sie und den Löwen. »Weg von ihm!«


  Die beiden Männer verhielten abrupt den Schritt. Schweigen senkte sich über die weiß glitzernde Welt, und selbst die Natur schien den Atem anzuhalten. Der Löwe schwang seinen großen Kopf herum, von dessen Schnauze noch Blut triefte, und seine Augen richteten sich auf Isabella. Sie waren nicht golden wie die der anderen Raubkatze, sondern bernsteinfarben, und sie schienen zu glühen vor Intelligenz und Wissen. Aber sie sah auch Trauer in ihnen. »Nein«, sagte sie noch einmal sehr leise, ohne den Blick von den Löwenaugen abwenden zu können. »Er hat uns gerettet.«


  Während sie die große Katze anstarrte, drehte der Wind und blies solch dichten Schnee in ihre Richtung, dass sie vorübergehend geblendet war. Sie blinzelte jedoch schnell, um ihre Sicht zu klären, und als ein weiterer jäher Windstoß den Schnee vertrieb, merkte sie, dass sie noch immer in wilde, bernsteinfarbene Augen blickte. Aber der siegreiche Löwe war verschwunden, und die Augen gehörten einem menschlichen Raubtier. Sie sah keinen Löwen mehr über dem toten Tier stehen, sondern Don Nicolai DeMarco. Hoch aufgerichtet stand er da, sein langes Haar wehte im Wind, und der Schnee fiel auf seine breiten Schultern und eleganten Kleider.


  Isabellas Magen schlug einen Purzelbaum, und ihr Herz zerfloss. Sie blinzelte, um die Schneeflocken aus ihren Wimpern zu entfernen. Die hochgewachsene Gestalt des Dons verschwamm und schwankte, sodass sein langes Haar wie eine goldene Mähne seinen Kopf und seine Schultern zu umfließen schien und sich von Lohfarben zu Schwarz verdunkelte, wo es wie ein Wasserfall über seinen Rücken fiel. Seine Hände bewegten sich und erregten ihre Aufmerksamkeit, und ihre Fantasie gaukelte ihr zwei riesige Tatzen vor. Dann bewegte sich der Don, das seltsam schwankende Bild verschwand, und sie sah wieder den Mann vor sich.


  Er blickte auf den Körper des unterlegenen Löwen hinab, und Isabella sah die Schatten, die seine Augen verdüsterten. Dann hockte er sich neben die große Katze, schob eine behandschuhte Hand in das dicke Fell und senkte für einen Moment in offensichtlichem Bedauern den Kopf. Hinter ihm befand sich jedoch eine kleine Armee von Männern zu Pferde, und deshalb straffte Don DeMarco sich rasch wieder und gab den Reitern ein Zeichen, die durchgegangenen Pferde einzufangen.


  Als sie lospreschten, ging er zu Isabella und nahm ihre Hand in seine. »Seid Ihr verletzt, Signorina?«, fragte er in sanftem Ton. Seine bernsteinfarbenen Augen nahmen ihren Blick gefangen und machten das flaue Gefühl in ihrem Magen zu einem aufgeregten Flattern.


  Wortlos schüttelte sie den Kopf, während sie auf ihre Hand in seiner hinunterblickte und schon fast befürchtete, wieder eine Pranke statt der Menschenhand zu sehen. Doch es waren DeMarcos Finger, die sich um ihre legten und sie an die Wärme seiner Brust zogen. Ihr eigener Körper reagierte mit einem Zittern, das sie nicht mehr bremsen konnte, sosehr sie es auch versuchte. Don DeMarco, der es bemerkte, nahm sein Cape ab, um es ihr um die Schultern zu legen und sie in seine Körperwärme einzuhüllen, bevor er einen Arm zu der Reihe anderer Männer ausstreckte und sein Pferd sofort auf das Zeichen reagierte und zu ihm herübergetrabt kam.


  Mit beiden Händen umfasste er Isabellas Taille und hob sie mühelos auf den Pferderücken. »Was ist hier passiert, Rolando?«, fragte er, und wieder schwang dieses seltsame, bedrohlich klingende Knurren in seiner Stimme mit.


  Isabella fröstelte und hüllte sich noch fester in den schweren Umhang. Kein Wunder, dass der Don gelegentlich wie ein Löwe aussah, mit seinem langen Haar und dem struppigen Cape, das aus einem Löwenfell gefertigt war. Das Pferd des Dons roch die Raubtiere um sie herum, aber es war völlig ruhig und nicht im Mindesten nervös. Isabella fragte sich, ob es wegen des Umhangs an den wilden Geruch gewöhnt sein mochte.


  »Die Löwen bewachten den Pass und ließen uns nicht durch«, erklärte der Hauptmann, ohne Don DeMarco anzusehen. »Also kehrten wir um, und dieser Löwe griff uns an. Ein junger Strolch vermutlich.« Er zeigte auf den leblosen Löwen in dem blutdurchtränkten Schnee. »Aber bei diesem Schneetreiben hätten wir einen furchtbaren Fehler machen können, Nicolai.«


  Isabella hatte keine Ahnung, was er meinte, doch die Stimme des Hauptmanns zitterte vor Emotion.


  Nicolai DeMarco schwang sich hinter Isabella aufs Pferd, zog sie an seine Brust und schlang die Arme um sie, als er nach den Zügeln griff. »Wäre das so schlimm gewesen, mein Freund?«, bemerkte er zu dem Hauptmann, bevor er das Pferd in Richtung castello wendete, weil er offensichtlich keine Antwort hören wollte. Isabella veränderte ihre Haltung, doch die nervöse Bewegung brachte ihren Körper nur noch näher an den seinen.


  Schließlich wandte sie den Kopf und sah Don DeMarco in die Augen. »Ihr nehmt den falschen Weg.« Ihr Ton war der einer Vernaducci, nicht weniger hochmütig als ihr Gesichtsausdruck. »Ich habe einen recht guten Orientierungssinn, und der Pass liegt eindeutig in entgegengesetzter Richtung.«


  DeMarco starrte ihr so lange wortlos ins Gesicht, dass sie schon nicht mehr an eine Antwort glaubte. Dafür wurde sie sich der Bewegung seines Pferdes bewusst, die ihre Körper immer näher aneinanderbrachte, der Kraft in Nicolai DeMarcos Armen und seines Haares, das ihr Gesicht wie Seide streifte. Am liebsten hätte sie die Finger in der goldenen Fülle vergraben, doch stattdessen ballte sie die Fäuste, um eine solche Torheit zu verhindern. Nun war es sein schön geschnittener und sündhaft einladender Mund, der ihre Blicke auf sich zog. Und obwohl sie es für einen Fehler hielt, ihn anzusehen, war sie doch schon in der Hitze seines Blicks gefangen und konnte nicht mehr wegsehen.


  Nicolai berührte ihr Gesicht, ganz sachte nur, aber Isabella spürte die Zärtlichkeit in ihrem ganzen Körper. »Es tut mir leid, Isabella. Ich habe festgestellt, dass ich nicht annähernd so edel bin, wie ich es gern wäre. Ich kann Euch nicht aufgeben.«


  »Tja, dann sollte ich Euch wohl besser wissen lassen, dass sich meine Meinung über Euch geändert hat.« Sie kuschelte sich in den dicken Umhang, um aus dem schneidenden Wind herauszukommen. »Und keineswegs zum Besseren.«


  Sein Lachen war so leise, dass sie es kaum hörte. »Dann werde ich mich wohl nach Kräften bemühen müssen, um sie erneut zu ändern.«


  Als sie zu ihm aufblickte, war sie erstaunt, dass keine Spur von Humor in seinem Gesicht zu sehen war, sondern er traurig und verbittert aussah. Tiefe Linien durchzogen seine markanten Züge, und er wirkte älter, als sie ursprünglich vermutet hatte. Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Hand zu seinem Gesicht hinaufglitt, um sanft über die schroffen Linien zu streichen. »Das mit dem Löwen tut mir leid. Ich weiß, dass Ihr eine Beziehung zu ihnen habt und den Verlust bedauert.«


  »Es ist meine Pflicht, sie unter Kontrolle zu halten«, antwortete er in ausdruckslosem Ton.


  Ihre Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Wie könnt Ihr die Verantwortung für das Verhalten wilder Tiere tragen?«


  »Sagen wir einfach, ich kann es, und ich tue es«, erwiderte er knapp.


  Isabella biss vor Ärger und Protest die Zähne zusammen. Würde sie sich daran gewöhnen müssen, einfach ignoriert zu werden? Zu Hause hatte sie getan, was ihr passte, und an den hitzigsten Diskussionen, die oft sogar politisch gewesen waren, teilgenommen. Jetzt hatte ihr Leben sich nicht nur einmal, sondern gleich zweimal wegen der Launen desselben Mannes geändert. Es wäre viel leichter gewesen, wenn er nicht so attraktiv gewesen wäre. Unter ihren langen Wimpern funkelte sie ihn an und bemühte sich, einen Wutausbruch zu unterdrücken. »Ihr fangt es nicht besonders gut an, Signor DeMarco, falls Ihr vorhabt, meine Meinung über Euch zu ändern.«


  Für einen Moment wirkte er verwirrt, als hätte noch nie jemand so offen sein Missfallen über ihn geäußert. Hauptmann Bartolmei, der auf DeMarcos anderer Seite ritt, wandte den Kopf ab, aber nicht schnell genug, um sein Grinsen vor Nicolai zu verbergen. Sergio, der auf der anderen Seite ritt, bekam einen Hustenanfall. Der Don warf dem Soldaten einen Blick zu, worauf das halb lachende, halb hüstelnde Geräusch sofort verstummte. Und sobald Ruhe herrschte, schloss Nicolai Isabella noch fester in die Arme.


  Sie fühlte sich sicher, warm und geborgen in Don DeMarcos starken Armen, doch ihr wurde auch die Spannung, die über allen lag, bewusst. Auch die anderen Reiter schienen alle nur darauf zu warten, dass etwas passierte. Isabella schloss die Augen und erlaubte sich, den Kopf an DeMarcos breite Brust zu drücken, weil sie nichts mehr hören oder sehen wollte. Sogar die Kapuze des Umhangs zog sie sich tief in die Stirn.


  Das Gefühl, dass irgendetwas in der Luft lag, blieb jedoch und verstärkte sich mit jedem Schritt der Pferde. Es war allerdings nichts Böses, das Isabella spürte, sondern mehr ein Gefühl der Erwartung und der Spekulation. Irgendwie hatte sie den Eindruck, dass jeder der Reiter etwas wusste, das ihr selbst entging. Mit einem resignierten Seufzer warf sie die Kapuze zurück und blickte verärgert zu DeMarco auf.


  »Worum geht’s? Was ist hier los?« Er sah jedoch noch distanzierter aus denn je, und deshalb beherrschte Isabella ihr aufbrausendes Temperament, das sie immer wieder in Schwierigkeiten brachte. Don DeMarco war derjenige, der hier die Entscheidungen traf. Falls er seine kleine Laune, sie in den Palazzo zurückzuholen, schon wieder bereute, war das sein Problem, und er konnte so grimmig dreinschauen, wie er wollte, doch er würde ihr keine Schuldgefühle einflößen.


  Wie erwartet antwortete Nicolai nicht. Als Isabella ihm prüfend ins Gesicht sah, merkte sie, dass er sich ganz und gar auf irgendetwas anderes konzentrierte. Der Hauptmann und Sergio lenkten ihre Pferde beschützend noch näher an ihren Don heran, was Isabella nicht entging. Dann senkte sie den Blick auf seine Hände, die so fest die Zügel hielten, während er das Pferd durch den Schnee führte. Isabella richtete sich abrupt gerader auf. DeMarco führte sein Pferd nicht, sondern Sergio und der Hauptmann lenkten es mit ihren Tieren. Die Aufmerksamkeit des Dons konzentrierte sich ganz und gar auf ihn selbst, und er schien so tief in sich versunken zu sein, dass er offenbar nichts um sich herum richtig wahrnahm, nicht einmal Isabella.


  Sein Gesichtsausdruck erregte ihr Interesse. Er kämpfte innerlich mit sich – das spürte sie –, aber sein Gesicht war nun eine Maske der Gleichgültigkeit. Isabella hatte schon als Kind ein Gespür für gewisse Dinge gehabt, und im Moment war ihr mehr als deutlich bewusst, dass Nicolai DeMarco einen heftigen inneren Kampf mit sich ausfocht.


  Sie wusste, dass die Löwen noch immer neben den beiden Kolonnen von Reitern herliefen. Sie waren jetzt zwar weiter entfernt als vorher, doch noch immer da. Kontrollierte der Don ihr Verhalten in irgendeiner Weise? Besaß er tatsächlich eine solche Fähigkeit? Ein beängstigender Gedanke. Niemand außerhalb des Kastells und dieses Tals würde jemals eine solche Leistung anerkennen. DeMarco würde höchstens vor Gericht gestellt und zum Tode verurteilt werden. Gerüchte waren eine Sache – die Leute liebten Klatsch und gruselten sich auch gern ein bisschen –, aber es wäre ein völlig anderer Fall, wenn Don DeMarco tatsächlich eine Armee von Raubtieren beherrschen könnte.


  Isabella wurde auf das Verhalten des Pferdes unter ihnen aufmerksam. Während das Tier vorher völlig ruhig gewesen war, wurde es jetzt zunehmend nervöser, begann zu tänzeln und warf unruhig den Kopf zurück. Auch der Umhang, der Isabella mit seiner Wärme umhüllte, schien nahezu zum Leben zu erwachen, sodass sie den wilden Löwen roch und seine Mähne an seiner Wange spüren konnte.


  Don DeMarco zügelte das Pferd und hielt die beiden Reiterkolonnen an. Isabella konnte seine veränderte Atmung spüren, die Luft bewegte sich viel schneller durch seine Lungen, und sein heißer Atem wärmte ihren Nacken. Dann gab der Hauptmann den beiden Kolonnen ein Zeichen, weiter auf den Palazzo zuzureiten. Der Sturm dämpfte sehr effektiv die Geräusche von Pferden und Reitern, als sie in der schneebedeckten weißen Welt verschwanden.


  Nicolai berührte Isabellas Haar und ließ seine große, schwere Hand von ihrem Kopf zu ihrem Nacken hinuntergleiten. Es war eine unglaublich sinnliche Liebkosung, die Isabella vor Wonne erschauern ließ. Dann beugte er sich zu ihr vor, bis sein Mund beinahe ihr Ohr berührte. »Ich bedaure, dass ich Euch nicht den ganzen Weg zum Palazzo zurückbegleiten kann, aber Rolando wird dafür sorgen, dass Ihr dort wohlbehalten eintrefft. Ich habe andere dringende Verpflichtungen.« Erneut schwang dieses merkwürdig kehlige Knurren, das sinnlich und beängstigend zugleich war, in seiner Stimme mit. Mühelos und geschmeidig glitt er aus dem Sattel, ließ jedoch eine Hand auf Isabellas Knöchel liegen.


  Ihr stockte der Atem, denn obwohl sie Stiefel trug, spürte sie diese intime kleine Berührung in ihrem ganzen Körper. »Es sind Löwen in der Nähe, Signor DeMarco. Ihr könnt nicht zu Fuß hier draußen herumlaufen«, sagte sie besorgt. »Nichts kann so wichtig sein.«


  »Hauptmann Bartolmei wird Euch zum castello zurückbringen. Sarina wartet schon auf Euch, und ich bin sicher, dass sie sich während meiner Abwesenheit sehr gut um Euch kümmern wird. Ich werde zurückkehren, sobald ich kann.« Der Wind frischte auf, und das strubbelige Haar umwehte das Gesicht des Dons, golden auf dem Oberkopf und fast schwarz, wo es über seinen Rücken fiel. »Isabella, Ihr bleibt dicht bei dem Hauptmann, bis Ihr sicher innerhalb der Mauern meines Hauses seid. Und hört auf Sarina! Sie will Euch nur beschützen.«


  »Don DeMarco«, unterbrach ihn Hauptmann Bartolmei. »Ihr müsst Euch beeilen.«


  Alle Pferde schnaubten und tänzelten nervös. Isabellas Tier verdrehte furchtsam die Augen, warf den Kopf hoch und versuchte zurückzuweichen.


  Isabella streckte die Hand aus und ergriff Nicolai an der Schulter. »Ihr habt keinen Umhang, und es ist eisig kalt hier draußen. Bitte kommt mit uns! Oder nehmt wenigstens Euer Cape zurück!«


  Don DeMarco senkte den Blick auf die kleine, behandschuhte Hand auf seiner Schulter. »Seht mich an, meine Gnädigste! Seht mir ins Gesicht!«


  Sie hörte das scharfe, furchtsame Einatmen der beiden Männer hinter ihnen. Aber sie würdigte sie keines Blickes, sondern schaute nur Nicolai an. Aus irgendeinem Grund, den sie sich nicht erklären konnte, brach er ihr das Herz. Er sah so distanziert, so vollkommen allein aus. Einem Impuls folgend, legte sie beide Hände um sein narbiges Gesicht. »Ich sehe Euch an, mein Herr. Sagt mir, wonach ich suchen soll!« Ihr Blick nahm die markanten, wie aus Stein gemeißelten Züge in sich auf, die tiefen Narben und die brennende Eindringlichkeit seiner bernsteinfarbenen Augen.


  »Sagt mir, was Ihr seht!«, befahl er ihr erneut mit misstrauischem Gesichtsausdruck.


  »Ich sehe Euch, Don Nicolai DeMarco. Einen sehr geheimnisvollen Mann, den aber so manche Frau als gut aussehend bezeichnen würde.« Ihr Daumen glitt streichelnd über seine Wange und sein Kinn, als sie merkte, dass sie sich nicht von seinem glutvollen Blick abwenden konnte.


  »Und Ihr? Gehört Ihr zu den Frauen, die Don Nicolai DeMarco als gut aussehend bezeichnen würden?«, fragte er sogar noch leiser als zuvor, sodass der Wind die Worte fast davonwehte, bevor sie sie verstand. Seine Hand glitt zu seiner Wange und legte sich genau über die Stelle, wo ihr Daumen ihn gestreichelt hatte, als wollte er ihre Berührung in der Wärme seiner Hand festhalten.


  Ein langsames Lächeln erschien um Isabellas Mund, doch bevor sie antworten konnte, schlug ihr Pferd hinten aus, wodurch sie gezwungen war, die Zügel zu ergreifen.


  Don DeMarco trat rasch von dem Tier weg und schlüpfte in den Schutz der Bäume. »Los jetzt, Rolando! Bring sie sicher heim!« Es war ein eindeutiger Befehl, der keinen Widerspruch erlaubte.


  »Euer Umhang«, rief Isabella ihm verzweifelt nach, als der Hauptmann nach den Zügeln ihres Pferdes griff. Und schon kam das Tier in Bewegung, und Sergio und Rolando trieben es auf den Palazzo zu. Isabella kämpfte mit dem schweren Löwenfell um ihre Schultern, aber es gelang ihr, es abzunehmen, und sie warf es zu der Stelle zurück, an der sie den Don zuletzt gesehen hatte. »Nehmt Euren Umhang, Don DeMarco!«, rief sie flehend, weil sie Angst hatte um die einsame Gestalt, die in dem umherwirbelnden Schnee schon fast nicht mehr zu erkennen war.


  In ihrer Verzweiflung und Furcht, ihn zu verlieren, wenn sie den Blick von ihm abwandte, drehte Isabella sich fast vollständig im Sattel um und überlegte sogar abzuspringen.


  Doch sosehr sie ihre Augen auch anstrengte, seine Gestalt war in dem Schnee schon nicht mehr auszumachen. Sie erhielt nur einen flüchtigen Eindruck von etwas Großem, Kräftigem, das mit fließender Anmut über den Schnee dahinzufliegen schien. Dann sah sie, dass es Nicolai war, der sich bückte, um den Umhang aufzuheben, und sich langsam wieder aufrichtete, um sie davonreiten zu sehen. Seine Konturen verschwammen, wurden undeutlicher, als er den schweren Umhang anlegte und plötzlich das Aussehen eines ungezähmten Tieres annahm. Isabella merkte, dass sie in gelb glühende Augen starrte, die leuchteten vor Intelligenz und Ungestüm. Wilde Augen.


  Für einen Moment blieb ihr fast das Herz stehen, und dann begann es, vor Unruhe zu rasen.


  KAPITEL FÜNF


  Sarina schloss Isabella in die Arme, bevor sie sie schnell durch das Gewirr von Gängen und Treppen zu ihrem Zimmer führte. »Es tut mir so leid, bambina, dass Ihr solchen Ärger hattet! Nur gut, dass Hauptmann Bartolmei und Drannacia bei Euch waren.«


  »Der Mann, der Sergio genannt wird?«, fragte Isabella, die bemüht war, sich alle Namen einzuprägen. Die beiden Männer waren sehr nett zu ihr gewesen, doch keiner hatte sich von ihren Bitten erweichen lassen, umzukehren und Nicolai zu helfen. »Sie haben ihn ganz allein dort draußen in dem Sturm zurückgelassen, ohne Pferd und ohne Hilfe für den Fall, dass die Löwen ihn angreifen. Er war ganz allein, Sarina! Wie konnten sie ihrem Herrn so etwas antun?«


  Nass und durchgefroren von dem Sturm, noch immer aufgewühlt von dem Angriff des Löwen, aber vor allem aus Furcht um Nicolai DeMarco zitterte Isabella an allen Gliedern. »Sie hätten bleiben und ihn beschützen sollen. Es war ihre Pflicht, ihn zuerst und vor allen anderen zu beschützen. Ich verstehe nicht, was an diesem Ort hier vor sich geht. Wozu sind diese Männer gut, wenn sie nicht loyal sind? Ich wollte zu ihm zurückgehen, doch sie erlaubten es mir nicht.« Sie war wütend, mehr als wütend, weil die Männer sie daran gehindert hatten, bei Nicolai zu bleiben.


  »Sie haben ihren Don beschützt«, erwiderte Sarina leise und bekreuzigte sich zweimal, während sie durch den weitläufigen Palazzo eilten.


  »Sie verstehen nicht, Sarina. Er war allein, umringt von diesen riesigen Bestien.« Isabella fröstelte so heftig, dass ihre Zähne klapperten. »Sie haben ihn einfach dort zurückgelassen. Ich habe ihn dort zurückgelassen.« Das war sogar noch schlimmer, dass sie sich, verängstigt von der Größe und Wildheit des Löwen, wie ein Feigling verhalten und sich den Soldaten nicht einmal besonders widersetzt hatte.


  »Ihr denkt nicht klar, Signorina«, sagte Sarina beruhigend. »Sie hätten Euch nie erlaubt zurückzubleiben. Die Leiter der Eskorte hatten Anweisung, Euch sicher heimzubringen, und notfalls hätten sie Euch gezwungen zu gehorchen. Ihr steht unter Schock, seid durchgefroren und hungrig. Ihr werdet Euch besser fühlen, wenn Ihr Euch wieder aufgewärmt habt.«


  Als sie durch die Säle des castello eilten, lächelten einige Dienstboten und nickten ihnen mit unverkennbarer Erleichterung im Gesicht zu. Isabella versuchte, ihre Freundlichkeit zu erwidern, obwohl sie die Reaktion der Leute auf ihre Rückkehr nicht verstand. Nichts an diesem Ort machte Sinn für sie – weder die Menschen noch die Tiere. »Löwen leben nicht hoch oben in den Bergen. Wie sind sie eigentlich hierhergekommen? Sollte nicht jemand hinausreiten und nach dem Don sehen?«


  Bis auf ihre beschwichtigenden kleinen Laute blieb Sarina still. Isabellas Zimmer war vorbereitet, ein anheimelndes Feuer brannte im Kamin, und ein Tablett mit Tee stand schon bereit. Die Wirtschafterin half Isabella beim Ablegen ihres Capes und schnappte nach Luft, als sie Blut darauf entdeckte. »Seid Ihr verletzt? Wo, bambina?«


  Betroffen starrte Isabella auf die roten Flecken auf ihrem Umhang, bevor sie ihn Sarina abnahm und den Stoff zwischen den Händen zerknüllte. Don DeMarco hatte sie in sein eigenes Cape gehüllt, das über ihrem gelegen und es mit Blut verschmiert hatte. Er war es, der verwundet worden war. Aber dann schüttelte sie den Kopf und wies die Möglichkeit weit von sich. Das Blut musste auf seinen Umhang gekommen sein, als er neben dem toten Löwen gekniet hatte.


  »Ich bin unverletzt, Signora«, murmelte Isabella. »Nun ja, mein Rücken schmerzt, das schon. Ich denke, ich werde meinen Stolz hinunterschlucken und Euch bitten, etwas von dieser wunderbar betäubenden Salbe auf die Kratzer aufzutragen.« Sie bemühte sich um ein schwaches Lächeln, als sie Sarina erlaubte, ihr Kleid zu öffnen und die Wunden an ihrem Rücken freizulegen.


  Wieder einmal lag Isabella mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett und umklammerte die Decke, während Sarina sorgfältig die Kräutermischung zubereitete. »Erzählt mir von den Löwen, Signora, und warum die Männer des Dons ihn inmitten eines Schneesturms und umringt von wilden Tieren allein ließen! Hier im palazzo herrscht keine Beunruhigung, soweit ich sehe. Ich spüre Unbehagen unter ihnen, aber keine Angst. Warum ist das so?«


  »Psst, bambina! Verhaltet Euch still und lasst mich Euren geschundenen Rücken versorgen. Und Ihr müsst mich Sarina nennen. Schließlich werdet Ihr jetzt hier die Herrin sein.«


  »Ich glaube nicht, dass es noch dazu kommen wird, Sarina. Der Don hat mich einmal hinausgeworfen und könnte es jederzeit wieder tun. Ich bin nicht bereit, ihm zu verzeihen.« Durch halb geöffnete Augen sah Isabella Sarinas rasches, beifälliges Lächeln, doch sie hatte keine Ahnung, wie es zu verstehen war.


  »Ich glaube, Ihr seid genau das, was Don DeMarco braucht.« Sehr behutsam begann Sarina, das betäubende Mittel auf Isabellas wunden Rücken aufzutragen. »Ihr möchtet etwas über die Löwen hören? Das ist eine interessante Geschichte, um sie abends am Feuer zu erzählen und Kindern Angst zu machen. Sie muss jedoch auch ein paar Körnchen Wahrheit enthalten, da es in diesen Bergen wirklich keine Löwen geben dürfte. Doch sie sind nun einmal hier.« Sie seufzte. »Und sie sind sowohl ein Fluch als auch ein Segen für unsere Leute.«


  Isabella öffnete die Augen, um Sarina richtig anzusehen. »Was für eine seltsame Bemerkung! Ich habe das Gesicht des Dons gesehen, als er neben dem jungen Löwen niederkniete und ihn berührte …« Sie unterbrach sich und suchte nach der richtigen Beschreibung. »Ganz ehrfürchtig und traurig. Er war traurig, dass der Löwe tot war. Und mir tat das Herz weh für den Don.« Isabella, der plötzlich bewusst wurde, dass sie viel zu viel von ihren widerstreitenden Gefühlen für den Don offenbarte, runzelte die Stirn. »Aber nur für diesen einen Moment, bis mir wieder einfiel, dass der Don mich völlig grundlos von hier fortgeschickt hatte. Er ist unberechenbar und neigt zu jähen Sinneswandeln, also offensichtlich jemand, auf den man sich nicht verlassen kann.« Selbst auf dem Bauch liegend und bis zur Taille nackt schaffte sie es noch, geringschätzig zu klingen. Eine wahre Vernaducci konnte das unter den widrigsten Umständen, und Isabella war deshalb ziemlich stolz auf sich. Die Welt brauchte schließlich nicht zu wissen, dass sie jedes Mal dahinschmolz, wenn der Don auch nur in ihre Richtung blickte. »Erzählt mir die Geschichte, Sarina! Für mich ist das ein äußerst interessantes Thema.« Und es würde sie davon abhalten, in den Sturm hinauszulaufen, um sich auf die Suche nach dem Don zu machen.


  Sarina begann, die zerschmelzenden Eiskristalle aus Isabellas Haar zu entfernen. »Vor vielen, vielen Jahren, in den alten Zeiten, als noch Magie die Welt regierte und Götter und Göttinnen angerufen wurden, um den Menschen beizustehen, gab es drei mächtige Geschlechter hier in diesem Tal. Es waren die Häuser DeMarco, Bartolmei und Drannacia. Sie waren von uralter und geheiligter Herkunft, von den Göttern begünstigt und geliebt. Zu jener Zeit praktizierten diese Häuser noch die alten Riten und beteten die Mutter Erde an. Es heißt, es sei eine Zeit sehr großer Macht gewesen. Es gab machtvolle Magie in den Häusern, Priester und Priesterinnen, Zauberer und Hexenmeister. Einige behaupten sogar, dass es auch Hexen gab.«


  Isabella richtete sich interessiert auf und hielt das Kleid vor ihre üppigen Brüste. »Magie?«


  Sarina schien erfreut darüber zu sein, dass ihre Erzählung die Schatten aus Isabellas Augen vertrieb. »Magie«, bekräftigte sie und nickte entschieden. »Es herrschten Frieden und Wohlstand in dem Tal. Die Ernten gediehen, und die Menschen waren glücklich. Die drei großen Familien waren Verbündete und heirateten oft auch untereinander, um das Gleichgewicht der Macht zu bewahren und sich gegen alle Außenseiter verteidigen zu können.«


  »Das klingt vernünftig«, stimmte Isabella zu, die endlich wieder richtig atmen konnte ohne den Schmerz in ihrem Rücken. In dem warmen Zimmer taute auch das Eis in ihren Adern auf. Sie griff nach der Teekanne und musste schnell ihr verrutschtes Kleid hochziehen.


  Sarina lächelte sie an. »Ihr könnt das ruhig ausziehen und eins von denen tragen, die Don DeMarco speziell für Euch anfertigen ließ.«


  Normalerweise hätte Isabella Einwände erhoben, aber sie wollte die Geschichte hören. »Und wo kommen die Löwen ins Spiel?«, fragte sie, während sie gehorsam das alte Kleid ablegte und es achtlos auf den Boden fallen ließ. Als sie die Schranktür öffnete und ein anderes Kleid herausnahm, blickte sie sich über die Schulter nach der Wirtschafterin um. »Sie können doch nicht schon immer hier in den Bergen gewesen sein.«


  »Nicht so ungeduldig, Signorina!« Sarina nahm das Kleid und streifte es ihr behutsam über. »Nein, damals gab es hier noch keine Löwen. Aber lasst mich die Geschichte so erzählen, wie sie sich angeblich ereignet hat! Für Hunderte von Jahren – oder vielleicht sogar noch länger – war das Tal vor Eindringlingen sicher, und obwohl die Außenwelt sich veränderte, gelang es den Leuten hier, ein friedliches und glückliches Dasein zu führen und ihren Glauben zu leben.«


  Isabella setzte sich aufs Bett, zog die Beine unter ihren langen Rock und schlang die Arme um sich. »Das muss eine interessante Zeit gewesen sein. Es liegt viel Vernunft im Walten der Natur.«


  Sarina bekreuzigte sich mit einem gereizten Blick auf Isabella und tippte ihr mit einem Finger an die Stirn. »Werdet Ihr mir nun zuhören oder riskieren, die Heilige Jungfrau mit Eurem Unsinn zu verärgern?«


  »Kann man die Madonna überhaupt verärgern? Das fällt mir schwer zu glauben.« Aber dann sah Isabella die Miene der Wirtschafterin und verbarg ihr Lächeln schnell. »Entschuldigung, Sarina. Erzählt weiter!«


  »Ihr verdient es zwar nicht, doch ich werde es dennoch tun«, gab Sarina nach, zufrieden, dass ihr Schützling sich langsam wieder aufwärmte und entspannte nach dem Furcht erregenden Erlebnis. »Es kam eine Zeit, in der die Leute erfahrener und gewagter wurden im Ausüben ihrer Magie. Wo die Menschen einst wie eine Familie gewesen waren, begannen sie nun, sich voneinander abzugrenzen. Oh, natürlich nicht alle auf einmal! Es geschah nur ganz allmählich mit den Jahren.«


  Isabella trank einen Schluck Tee und genoss den Geschmack und die Hitze des Getränks. Nachdem sie eine zweite Tasse eingeschenkt hatte, reichte sie sie Sarina.


  Überrascht und erfreut, strahlte die ältere Frau sie an und nahm die warme Tasse zwischen beide Hände. »Niemand weiß, in welchem der Häuser es begann, doch irgendjemand fing an, sich mit Dingen zu befassen, die man besser ruhen lässt. Die Schönheit des Glaubens der Menschen wurde beschmutzt und verdorben, und etwas Böses wurde im Tal freigesetzt. Etwas, das sich schleichend zu verbreiten schien, bis es jedes Haus erreichte. Sowie das Böse Einlass fand, nahm es langsam Gestalt an und wuchs. Man sagt, oft sei das Heulen von Geistern zu hören gewesen, da die Toten keine Ruhe mehr finden konnten. Und dann geschahen gewisse Dinge … Unfälle trafen jedes der drei Häuser, und die Familien entfremdeten sich einander. Als die Unfälle zunahmen und Menschen verletzt wurden, begannen sie, sich gegenseitig zu beschuldigen, und eine große Kluft entstand zwischen den Familien. Das war eine schlimme Sache, da die Häuser ja durch Mischehen verbunden waren. Nun standen Bruder gegen Schwester und Cousin gegen Cousine.«


  Auch Isabella legte die Hände um ihre warme Tasse, weil sie wieder zu frösteln anfing. Sie hatte die Präsenz von etwas Bösem in dem Kastell gespürt, aber Sarinas Erzählung war doch eigentlich nur eine Geschichte, um Kindern Angst einzujagen, oder nicht? »Das klingt nicht viel anders, als die Zeiten heute sind. Unsere Ländereien sind uns einfach so gestohlen worden. Man kann niemandem mehr vertrauen, Sarina, oder jedenfalls nicht, wenn Macht und Gier im Spiel sind.«


  Die Wirtschafterin nickte zustimmend. »An Tatsachen lässt sich nichts ändern – weder heute noch vor hundert Jahren. Damals kamen Gerüchte über Verschwörungen und Böses auf. Die Magie wurde nun zu anderen Zwecken als guten benutzt. Es kam nun regelmäßig zu Missernten, die zur Folge hatten, dass eine Familie zu essen hatte und andere nicht. Während sie vorher alles geteilt hatten, versuchte jetzt jedes der Häuser, seine Bestände in seiner eigenen Festung zu behalten.«


  Sarina trank einen Schluck von ihrem Tee. Draußen heulte der Wind und peitschte so heftig die Fenster des Palazzos, dass sich die Figuren in den Buntglasscheiben unter dem Ansturm zu bewegen schienen. Und trotz der frühen Stunde verlängerten und verbreiterten sich draußen schon die Schatten. Ein leises Stöhnen erhob sich, und Äste schwankten heftig hin und her und schlugen gegen die dicken Burgmauern.


  Sarina warf einen Blick hinaus und seufzte. »Dieses Haus mag das Gerede über die alten Zeiten nicht. Ich glaube, einige Überreste jener Magie sind noch vorhanden.« Sie lachte nervös. »Nur gut, dass es noch nicht dunkel ist! Bei Nacht geschehen seltsame Dinge in diesem Haus, Signorina Isabella. Wir lachen über die alten Geschichten und sagen, sie seien nur erfunden worden, um Kinder zu ängstigen und uns zu unterhalten, doch in Wahrheit kommt es tatsächlich zu merkwürdigen Vorfällen in diesem Haus, und manchmal scheinen die Wände Ohren zu haben.«


  Sofort legte Isabella tröstend eine Hand auf die der älteren Frau. »Du kannst doch nicht ernsthaft Angst haben, Sarina? Dieses Zimmer wird von Engeln beschützt.« Sie lachte leise und beruhigend. »Und von meinen Wächtern«, fügte sie hinzu und zeigte auf die steinernen Löwen am Kamin. »Sie sind meine Beschützer und würden nichts in diesen Raum hereinlassen, das hier nichts zu suchen hat«, scherzte sie.


  Sarina zwang sich zu einem antwortenden kleinen Lachen. »Ihr müsst ja denken, ich sei schrecklich alt und dumm.«


  Isabella nahm sich die Zeit, das Gesicht der Wirtschafterin eingehend zu betrachten. Es war von Falten durchzogen, die mehr auf Alter als auf Sorgen hinzudeuten schienen. Aber tief in Sarinas Augen war dieser Anflug von Verzweiflung zu erkennen, den Isabella auch schon bei Betto und anderen Dienstboten wahrgenommen hatte.


  Furcht bemächtigte sich ihrer, und ein ungutes Gefühl, das wie eine subtile Warnung war, machte sich in ihrem Magen breit. Und nicht alles war nur ihrer lebhaften Fantasie und den Nachwirkungen ihrer Begegnung mit wilden Tieren zuzuschreiben. Da war noch mehr in diesem schlossartigen Haus, vor allem eine unterschwellige Furcht, die alle Menschen hier zu teilen schienen. Aber vielleicht war es auch nur so, dass die Geschichte, die Sarina erzählte, zu dem Sturm passte, der die Fenster peitschte, und zu dem unaufhörlichen Schneefall, der sie hier im Haus gefangen hielt.


  »Du bist weder alt noch dumm«, widersprach Isabella sanft, »sondern eine kluge, nette Frau, die sehr liebevoll und fürsorglich zu einer Fremden ist. Niemand könnte sich mehr Höflichkeit oder eine bessere Betreuung wünschen, als ich sie von dir erhalte. Das weiß ich sehr zu schätzen, und falls es dich aufregt, mir diese Geschichte zu erzählen, lass es lieber! Ich dachte nur, sie sei ein interessanter und harmloser Zeitvertreib, um mich von der Sorge um Don DeMarco abzulenken, der ganz allein dort draußen in dem Schneesturm ist. Doch wenn du dich dabei nicht wohlfühlst, Sarina, können wir genauso gut auch über andere Dinge reden.«


  Sarina schwieg einen Moment und schüttelte dann den Kopf. »Nein, es ist nur so, dass ich Stürme nie gemocht habe. Sie sind so wild und ungezügelt, wenn sie durch die Berge fegen. Schon als junges Mädchen machten sie mich nervös. Aber es besteht kein Grund zur Sorge um Don DeMarco. Er kann sehr gut auf sich selbst aufpassen. Doch es ist schön, dass Euch sein Wohl am Herzen liegt.« Bevor Isabella protestieren konnte, nahm Sarina den Faden wieder auf. »Wo waren wir stehen geblieben?«


  Isabella lächelte sie an. »Noch immer nicht bei den Löwen«, sagte sie, um einen unschuldigen Gesichtsausdruck bemüht, der ihr jedoch misslang.


  »Ihr seid besessen von den Löwen«, tadelte Sarina, bevor sie fortfuhr. »Die Magie war also zu etwas Dunklem und Hässlichem geworden. Ehemänner verdächtigten ihre Frauen der Untreue. Die Strafe für eine solche Sünde war Tod durch Enthaupten. Die üblichen Eifersüchteleien wurden gefährlich und das Tal zu einem Ort der Finsternis. Stürme verwüsteten die Berge, kleine Kinder wurden verschleppt. Einige Leute begannen, Tiere zu opfern und Dinge anzubeten, die besser unangetastet geblieben wären. Die Jahre vergingen, und die Opfer arteten aus. Kinder wurden aus ihren Häusern entführt und Dämonen geopfert. Niemand wusste, wer dafür verantwortlich war, aber jedes Haus betrachtete mit größtem Misstrauen die anderen.«


  Mit einem verächtlich klingenden Heulen fuhr der Wind in den Kamin hinein und ließ orangefarbene Flammen hochschlagen, die die Gestalt von Raubtieren mit struppigen Mähnen, offenen Mäulern und glühenden Augen annahmen. Sarina sprang auf und zuckte zusammen, als sie sich umdrehte und die aufflackernden, feurigen Gestalten sah.


  Isabella starrte in den Kamin und verfolgte, wie die lodernden Flammen nach und nach wieder erstarben. Nach außen hin völlig ruhig, kehrte sie zu Sarinas Geschichte zurück. »Wie barbarisch! Ist das wahr? Ich weiß, dass es Orte gibt, an denen Menschen so etwas tun.«


  »Den alten Geschichten zufolge war es so. Wer kann schon sagen, was Wahrheit ist und was Legende?« Sarinas Blick glitt des Öfteren zum Feuer, aber die inzwischen wieder kleinen Flammen brannten munter und erfüllten das Zimmer mit angenehmer Wärme. »Die Geschichte ist Hunderte von Jahren immer weiter überliefert worden. Viele Dinge wurden hinzugefügt, und niemand weiß, ob etwas Wahres daran ist. Es heißt, dass sogar das Wetter kontrolliert werden konnte und solche Fähigkeiten ganz alltäglich waren. Doch wer weiß schon, ob das stimmt?«


  Isabella beobachtete die Wirtschafterin genau. Sarina glaubte auf jeden Fall die Geschichte von einer abartigen Magie, einer Religion und Lebensweise, die zu etwas Dunklem und Bösartigem verdorben worden waren.


  »Dann kam eine Zeit, in der sich der christliche Glaube zu verbreiten begann. In jener Zeit hieß der Don des Hauses DeMarco Alexander. Er war mit einer schönen Frau verheiratet, die zudem sehr machtvoll war auf dem Gebiet der Magie und als wahre Zauberin betrachtet wurde. Man neidete ihr ihre Fähigkeiten, aber auch ihre Schönheit in den anderen Häusern. Doch dann begegnete ihr jemand, der von diesem neuen Glauben sprach. Don DeMarcos Frau fing an, sich dafür zu interessieren, und wurde Christin.«


  Sarina sprach so leise, dass sie die Worte förmlich in den Raum zu hauchen schien, und draußen vor den Fenstern verstummt sogar der heulende Wind und hinterließ eine erwartungsvolle Stille. »Sie wurde sehr beliebt bei den Leuten, da sie sich aufopfernd um die Kranken kümmerte und unermüdlich arbeitete, um die Notleidenden zu speisen – nicht nur die in ihrer eigenen Festung, sondern auch die Menschen in den anderen beiden. Doch je mehr die Leute sie liebten und auf sie hörten, desto eifersüchtiger wurden die Gemahlinnen der beiden anderen Dons, Drannacia und Bartolmei.«


  Sarina machte eine kurze Pause. »Schließlich verschworen sie sich miteinander, um Sophia DeMarco loszuwerden. Sie begannen, über sie zu klatschen und ihren Ehemännern zu erzählen, sie hätten sie mit anderen Männern gesehen. Sie behaupteten, sie treibe sich mit den Soldaten auf dem Land herum, treibe Unzucht mit ihnen und zelebriere geheime Opferrituale. Und da niemand wirklich viel über das Christentum wusste, war es nicht sehr schwierig, den Leuten Angst zu machen. Sie waren nur allzu bereit, das Schlimmste anzunehmen, und die Gerüchte und Beschuldigungen wurden schließlich Don Alexander zugetragen. Es waren Don Bartolmei und Don Drannacia, die Sophia offiziell der Untreue und der Menschenopfer bezichtigten.«


  Isabella schnappte entsetzt nach Luft. »Wie schrecklich! Warum haben sie das getan?«


  »Ihre Ehefrauen überredeten sie dazu, indem sie ihnen einflüsterten, dass sie Don DeMarco einen Dienst erwiesen und es helfen würde, die Kluft zwischen den Häusern zu schließen, wenn sie den Mut besäßen, den mächtigen Mann darüber aufzuklären, was seine untreue Ehefrau hinter seinem Rücken trieb. Sie sagten, sie machte ihn zum Gespött der Leute, und gingen sogar so weit, Sophia zu beschuldigen, sie plante Don DeMarcos Tod. Die eifersüchtigen Frauen bestachen zwei Soldaten, damit sie gestanden, Unzucht mit ihr getrieben zu haben. Die Dons glaubten all diese Lügen und gingen damit zu Alexander.«


  »Aber er hat ihnen doch sicher keinen Glauben geschenkt?«


  Sarina seufzte leise. »Leider schienen die Beweise erdrückend zu sein. Es wurde eine Hexenjagd, da sich immer mehr Leute meldeten, um Geschichten über Teufelsanbetung und Verrat zu erzählen und Sophias Tod zu fordern. Sie flehte Alexander an, ihr zu glauben, dass nichts von alldem wahr war, und schwor ihm, dass sie ihre Liebe nie verraten hatte. Aber Alexanders Herz war wie versteinert. Er war wütend, eifersüchtig und verbittert, weil er glaubte, sie hätte ihn zum Gespött des ganzen Tals gemacht. Es heißt, er sei völlig durchgedreht, habe gewütet und getobt und sie zum Tode verurteilt.« Sarina blickte sich im Zimmer um, als befürchtete sie, belauscht zu werden. »Es geschah hier in diesem Palazzo, in dem kleinen Innenhof zwischen den drei Türmen.«


  Isabella schüttelte den Kopf. »Wie schrecklich, wenn sich der eigene Ehemann gegen einen wendet!« Ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken bei dem Gedanken, wirklich einmal Don DeMarcos Missfallen zu erregen.


  »Sophia gab sich seiner Gnade anheim, schlang ihre Arme um seine Knie und flehte ihn an, ihr zu glauben. Verzweifelt schwor sie, dass sie ihn liebte und ihm immer treu gewesen war. Sie weinte, schluchzte und beschwor ihn, sein Herz zu erweichen und sie mit den Augen der Liebe zu sehen, aber er hörte nicht auf sie.« Sarina unterbrach sich. »Sowie er das Urteil verkündet hatte, war alles verloren für die Familie DeMarco. Der Himmel verdunkelte sich, und grelle Blitze zuckten auf. Sophie hörte auf zu weinen, wurde ganz still und senkte den Kopf, als sie erkannte, dass keine Hoffnung mehr bestand und Alexander nicht umzustimmen war. Schließlich richtete sie sich auf, straffte die Schultern und sah ihn mit grenzenloser Verachtung an. Sie schien geradezu zu wachsen, als sie die Arme zum Himmel erhob. Blitze zuckten aus ihren Fingerspitzen auf, und sie begann zu reden und sagte Worte, die der Don zunächst nicht verstehen konnte. Aber dann schaute sie ihm direkt in die Augen.


  »Niemand regte sich, es war mucksmäuschenstill. Dann sprach Sophia ihre vernichtenden Worte: ›Du siehst deine Frau nicht mit den Augen des Mitgefühls und der Liebe an. Du bist außerstande, Erbarmen zu empfinden, und deshalb nicht besser als die Tiere in den Wüsten und den Bergen. Ich verfluche dich, Alexander DeMarco. Ich verfluche dich und all deine Nachkommen, mit den Bestien auf der Erde zu wandeln, als Bestie gesehen zu werden, eins zu sein mit der Bestie und all jenen, die ihr liebt, das Herz aus der Brust zu reißen, wie du es bei mir getan hast.‹ Ihr Gesicht war kalt und wie aus Stein gemeißelt. Sie sah auch die anderen beiden Dons an und verfluchte sie dazu, dass ihre Kinder den Verrat ihrer Väter wiederholen würden. Als sie vor dem Henker niederkniete, schien sie weicher zu werden. ›Eins werde ich dir zubilligen, Alexander‹, sagte sie. ›Aus meiner Liebe zu dir, die immer unerschütterlich geblieben ist, und um dir zu zeigen, was Gnade und Erbarmen sind. Sollte jemals eine Frau herkommen, die Don DeMarco als Mann und nicht als Tier sieht, eine, die zähmen wird, was unbezähmbar ist, und lieben wird, was nicht liebenswert ist, wird sie den Fluch brechen und deine Kindeskinder und alle, die deinem Hause treu bleiben, retten können.‹«


  In Erwartung dessen, was sie als Nächstes hören würde, krallte Isabella die Finger in den Stoff der schweren Daunendecke auf dem Bett, und fast hätte sie Sarina daran gehindert, es auszusprechen. Doch es war zu spät, denn die Wirtschafterin fuhr schon fort:


  »Bevor Sophia ein weiteres Wort äußern konnte, wurde sie enthauptet. Don DeMarco konnte seine im Zorn gesprochenen Worte nicht mehr zurücknehmen. Seine Frau war tot. Nichts würde sie zurückbringen. Ihr Blut durchtränkte den Boden, und bis zum heutigen Tag wächst nichts in diesem Hof. Er begrub sie, und sie ruht tief unter dem Palazzo. Aber sie zu begraben befreite ihn nicht von seiner furchtbaren Tat. Er konnte nicht mehr essen und nicht mehr schlafen. Die Zustände im Tal verschlimmerten sich. Don Alexander wurde immer dünner und müder. Was er seiner Frau angetan hatte, fraß an ihm. In aller Stille begann er, die Anklagen gegen Sophia zu überprüfen, wie er es hätte tun sollen, bevor er sie verurteilte. Dabei gelangte er zu der Überzeugung, dass Sophie wirklich unschuldig gewesen war und er eine furchtbare Sünde, ein entsetzliches Verbrechen begangen hatte. Er hatte nicht nur seinen Feinden erlaubt, seine Frau zu ermorden, sondern sie dabei auch noch unterstützt! Don Alexander ging zu den anderen Dons und legte ihnen die Beweise für die schändliche Tat vor, an der sie beteiligt gewesen waren. Und auch sie begriffen, dass ihre Frauen sie aus bloßer Eifersucht auf Sophie missbraucht und zu der Tat getrieben hatten.«


  Isabella sprang auf und ging dann ruhelos im Zimmer auf und ab. »Jetzt weckst du Mitleid in mir für alle, obwohl sie es verdienten, unglücklich zu sein. Vor allem dieser Alexander.«


  »Er hat sehr gelitten, Signorina Isabella. Schreckliche Dinge geschahen, und er konnte nichts anderes tun, als hilflos den Zerfall der drei großen Geschlechter mit anzusehen. Don Alexander beschloss, nach Rom zu gehen, um jemanden zu suchen, der mit ihm über den christlichen Glauben sprach. Er suchte Erlösung, irgendeinen Weg, das von ihm begangene Unrecht wiedergutzumachen. Am Ende unternahm er die Reise nicht allein. Die Oberhäupter der beiden anderen Häuser begleiteten ihn. Zu dritt machten sie sich also auf nach Rom, nur um festzustellen, dass Christen dort wie Tiere zusammengetrieben worden waren und zum Vergnügen der Menge von Löwen zerrissen wurden. Es war eine hässliche und beängstigende Szene, diese Raubtiere Männer, Frauen und Kinder in Stücke reißen zu sehen.


  Alexander wurde fast verrückt und schwor, die Löwen zu vernichten. Er fand den Weg zu den unterirdischen Gewölben, wo die Tiere gehalten wurden. Sie hockten in Käfigen, angekettet, ohne Futter, verhöhnt und gequält. Offenbar saß jeder Löwe in einem so kleinen Käfig, dass das Tier sich nicht einmal umdrehen konnte. Die Wächter quälten die großen Katzen und rissen ihnen die Haut auf, um ihren Hass auf alles Menschliche noch zu verstärken. Alexander ging mit gezücktem Schwert zu einem Käfig, um die Waffe in das Tier zu stoßen, doch dann bekam er Mitleid mit dem Löwen. Das Mitleid, das er für seine eigene geliebte Frau nicht hatte aufbringen können. Er konnte sich nicht dazu überwinden zu töten, da er selbst so schuldbeladen war. Die anderen Dons versuchten, ihn dazu zu überreden, aber er hörte nicht auf sie, sondern bestand darauf, dass sie sich in Sicherheit brachten. Dann befreite er die Löwen aus den Käfigen, in der sicheren Erwartung, von ihnen umgebracht zu werden.«


  Sarina seufzte und stellte ihre Tasse auf das Tablett zurück. »Als die drei Dons ins Tal zurückkehrten, soll Don DeMarco Narben im Gesicht gehabt haben, und die Löwen sollen friedlich neben ihm hergegangen sein. Trotzdem war es noch keine Erlösung. Er konnte kein Glück mehr finden und seine Kinder und deren Kinder auch nicht. Als die drei Männer wiederkehrten, waren die anderen beiden Häuser nur noch Ruinen. DeMarco legte sie zu einem einzigen Besitz zusammen und versiegelte das Tal vor Eindringlingen. Seitdem sind die drei Familien zusammengeblieben, und ihre Lebenswege sind miteinander verschlungen, im Wohlstand und in schweren Zeiten. Von dieser Zeit an bis heute hat der jeweilige Don DeMarco die Herrschaft über die Löwen behalten und das Tal vor Eindringlingen beschützt. Einige sagen, ein großer Schleier aus Nebel und Magie bedecke das Tal und verberge es vor allen, die versuchen könnten, es zu erobern. Von jener Zeit bis heute hat jedoch kein DeMarco ohne Schmerz, Verrat und Tod geliebt.« Sarina zuckte mit den Schultern. »Doch wer weiß schon, was Wahrheit und was erfunden ist?«


  »Nun, das ist auf jeden Fall die traurigste Geschichte, die ich je gehört habe, aber sie kann unmöglich wahr sein. Es hat doch sicher auch glückliche Ehen im Hause DeMarco gegeben«, sagte Isabella und versuchte angestrengt, sich zu erinnern, was sie über den Namen DeMarco gehört hatte. Lucca hatte ihr oft Geschichten über die Bergfestungen erzählt. Geschichten, um den Kindern Angst vor einem Löwenmann zu machen, der ganze Armeen bekämpft und Legionen von Raubkatzen in die Schlacht geführt hatte. Geschichten von Verrat und grausamen Toden.


  »Glückliche Ehen halten nicht immer«, erwiderte Sarina traurig. »Aber kommt, lasst uns von anderen Dingen sprechen! Ich werde Euch den Palazzo zeigen, wenn Ihr wollt.«


  Isabella versuchte noch ein paar Mal, der Wirtschafterin weitere Einzelheiten zu entlocken, doch Sarina wollte kein Wort mehr zu dem Thema »Löwen und Mythen« sagen. Im Laufe des Tages dachte Isabella oft an Don DeMarco, der ganz allein dort draußen im Schnee war. Niemand sprach darüber oder erwähnte ihn auch nur. Im castello herrschte emsige Geschäftigkeit, da fast alle Dienstboten daran arbeiteten, die großen Säle und unzähligen Räume sauber zu halten. Isabella hatte noch nie eine solche Pracht und einen solchen Wohlstand in einer Burg gesehen, und wieder einmal wunderte sie sich über die Fähigkeit des Dons, seine Ländereien zu bewahren, obwohl so viele Invasoren es immer wieder schafften, andere Ländereien und Festungen zu erobern.


  Mit Sarina und Betto nahm sie ein stilles Abendessen ein, obwohl die Wirtschafterin sich sichtlich unwohl fühlte angesichts Isabellas Beharrens, mit ihnen zu speisen. Betto sagte wenig, aber wenn, war er sehr höflich und charmant. Später am Abend zog Isabella sich auf ihr Zimmer zurück, trank die ihr angebotene Tasse Tee und erlaubte Sarina, ihr den Rücken noch einmal mit der schmerzlindernden Salbe einzureiben. Die Wirtschafterin verbrachte viel Zeit damit, Isabellas Haar auszubürsten und es wieder neu zu flechten, wahrscheinlich jedoch einfach nur, um abzuwarten, bis ihr Schützling müde wurde. Deshalb gähnte Isabella mehrere Male und erhob keinen Protest, als ihre Schlafzimmertür von außen abgeschlossen wurde. Stattdessen legte sie sich hin und wartete auf Francesca, in der Hoffnung, dass das Mädchen kommen würde, sobald es im Haus still wurde.


  Das Geheul begann etwa eine Stunde später, zusammen mit leisem Stöhnen und Kettenrasseln. Die Geräusche schienen von dem Gang vor Isabellas Zimmer zu kommen, und sie blickte gerade noch stirnrunzelnd zur Tür, als Francesca plötzlich fröhlich am Fußende des Bettes erschien.


  Isabella lachte überrascht. »Ihr müsst mir verraten, wo der geheime Eingang ist«, begrüßte sie das junge Mädchen. »Er könnte sich bestimmt noch als sehr nützlich erweisen.«


  »Es gibt mehr als einen«, erwiderte Francesca. »Warum seid Ihr so plötzlich weggeritten? Ich hatte schon befürchtet, Ihr gingt für immer fort und ich würde Euch nie wiedersehen.« Zum ersten Mal wirkte die junge Frau ein wenig verdrossen und beleidigt.


  »Es war ganz gewiss nicht meine Entscheidung, bei einem solchen Schneesturm fortzureiten«, verteidigte sich Isabella. »Ich hatte in meinem ganzen Leben noch keinen Schnee gesehen, bevor ich hierherkam.«


  »Wirklich?« Francescas dunkle Augen blitzten auf vor Interesse, als sie Isabella den Kopf zuwandte. »Und? Gefällt er Euch?«


  »Er ist kalt«, stellte Isabella entschieden fest. »Sehr, sehr kalt. Ich habe so gezittert, dass meine Zähne klapperten.«


  Francesca lachte. »Meine Zähne klappern auch immer. Aber als ich klein war, bin ich manchmal auf einem Stück Leder den Hang hinabgerutscht. Das macht Spaß. Ihr solltet es einmal versuchen.«


  »Ich bin nicht mehr klein, Francesca, und dass es mir Spaß machen würde, glaube ich eher nicht. Als mein Pferd mich abwarf und ich im Schnee landete, war er keineswegs so weich, wie ich gedacht hatte. Wenn der Schnee fällt, wirkt er flauschig, doch auf dem Boden ist er mehr wie das Wasser eines zufrierenden Teichs.«


  »Einmal habe ich mir Häute um die Schuhe gebunden und versucht, darauf zu schlittern, aber dabei bin ich ganz schön hart gefallen.« Francesca lachte bei der Erinnerung. »Ich habe es niemandem erzählt, doch meine Beine waren eine Woche lang ganz blau und schwarz.«


  »Wer veranstaltet eigentlich all diesen Lärm?«, fragte Isabella neugierig, weil das Heulen und Stöhnen ihr heute noch lauter als gewöhnlich vorkam. »Stört das niemanden?«


  »Ich glaube, alle ignorieren sie aus Höflichkeit. Ich sage ihnen immer, sie sollen damit aufhören und dass dieser Unsinn niemanden beeindruckt, aber sie hören nicht auf mich. Sie halten mich offenbar noch für ein Kind«, antwortete Francesca empört. »Doch im Grunde wollen sie sich dadurch nur wichtigmachen, glaube ich.« Dann sah sie Isabella aus unschuldigen dunklen Augen an. »Hattet Ihr schon mal einen Geliebten? Ich hatte noch nie einen, und ich habe immer einen gewollt. Denn hübsch genug bin ich doch, oder nicht?«


  Isabella setzte sich vorsichtig auf, um ihren Rücken zu schonen, und zog die Decke über ihre Knie. Francesca war eine erstaunliche Mischung zwischen Frau und Kind. »Ihr seid nicht nur hübsch, sondern eine sehr schöne junge Frau, Francesca«, versicherte sie ihr und fühlte sich viel älter und sehr mütterlich dabei. »Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen. Ein gut aussehender Mann wird kommen und darauf bestehen, dass Ihr ihn heiratet. Wie könnte ein Mann Euch widerstehen?«


  Sofort erhellten sich Francescas Züge, und sie strahlte Isabella an. »Wird Nicolai Euer Geliebter sein?«


  Isabella begann sich plötzlich für die Nähte an der Daunendecke zu interessieren. »Ich weiß nichts über Geliebte, da ich noch nie einen gehabt habe. Ich habe nur einen Bruder, einen sehr gut aussehenden, von dem Don DeMarco sagte, er würde herkommen. Er heißt Lucca.«


  »Diesen Namen habe ich immer schon gemocht«, gestand Francesca. »Ist Euer Bruder wirklich so gut aussehend?«


  »Oh ja! Und wenn er ein Pferd reitet, ist er einfach umwerfend, Francesca. Das sagen alle Frauen. Ich kann es kaum erwarten, ihn Euch vorzustellen.« Isabella lächelte bei dem Gedanken. Francesca könnte genau die richtige Person sein, um Lucca über die kommenden Monate zu bringen, weil sie schön, humorvoll und sehr liebenswürdig war. »Er ist krank und war lange in den Verliesen von Don Rivellio eingesperrt. Seid Ihr Rivellio schon einmal begegnet?«


  Francesca schüttelte den Kopf. »Nein, und ich glaube auch nicht, dass ich das möchte. Wird Nicolai Euren Bruder retten?«


  Isabella nickte, aber tief im Innersten zog sich ihr das Herz zusammen. Sie hatte Nicolai DeMarco ganz allein im Sturm stehen lassen. Der Wind hatte geheult und ihn in dichten weißen Schnee gehüllt, und sie hatte nicht mehr für ihn getan, als ihm seinen Umhang zuzuwerfen. Sie hätte ihn nicht im Stich lassen dürfen.


  »Ihr seht plötzlich so traurig aus, Isabella«, bemerkte Francesca. »Doch glaubt mir, es besteht kein Grund zur Sorge. Wenn Don DeMarco versprochen hat, Lucca hierherbringen zu lassen, wird er es auch tun. Er ist ein Mann, auf dessen Wort man sich verlassen kann. Ehrlich. Er lebt für seine Ehre und sein Wort. Ich habe noch nie gehört, dass er es je gebrochen hat.«


  »Kennt Ihr ihn gut?«, fragte Isabella neugierig, weil ihr plötzlich zu Bewusstsein kam, dass sie nichts über die Familie DeMarco wusste. Alles an Francescas Erscheinung wies darauf hin, dass sie eine Aristokratin war, und sie musste auf jeden Fall alle Intrigen des Palazzos kennen. Isabella vermutete, dass sie eine Verwandte war, höchstwahrscheinlich eine Cousine Nicolais.


  Francesca zuckte mit den Schultern. »Wer kann den Don schon kennen? Er regiert und sorgt für unseren Schutz, doch niemand speist mit ihm oder spricht mit ihm.«


  »Aber natürlich tun die Leute das!« Isabella war entsetzt über die absolute Unbekümmertheit in Francescas Stimme. »Mein Vater war auch der Don, und selbstverständlich speiste und plauderte er mit uns. Niemand will allein sein, nicht einmal der Don.«


  Francesca schwieg eine Zeit lang. »Doch es ist schon immer so gewesen. Er bleibt bis zum Abend in seinen Gemächern, und dann werden im Palazzo alle eingeschlossen, damit er sich frei bewegen kann, ob drinnen oder draußen. Er sieht niemanden. Seine Besucher werden in seine Gemächer gebracht, um mit ihm zu sprechen, aber er selbst lässt sich nicht sehen. Und er nimmt schon gar kein Essen in Gegenwart von anderen ein.« Die junge Frau klang regelrecht schockiert.


  »Wieso? Er hat Tee mit mir getrunken.«


  Francesca sprang auf. »Das kann nicht sein! Er setzt sich nicht mit anderen an einen Tisch. Das gibt es einfach nicht.« Francesca wirkte so erschüttert, dass Isabella diesmal vorsichtiger mit ihrer Wortwahl war.


  »Ist es eine Regel dieses Hauses, dass der Don nicht mit anderen essen kann? Das verstehe ich nicht. Was ist mit seiner Mutter? Die Familie speist doch sicherlich zusammen.«


  »Nein, nein, niemals«, versetzte Francesca entschieden. »Das gibt es einfach nicht.« Sichtlich aufgewühlt, begann sie, im Zimmer auf und ab zu gehen.


  Die gespenstischen Schreie wurden lauter, und das Stöhnen schien mit dem Wind draußen anzusteigen und zu fallen. »Ich wollte Euch nicht aufregen, Francesca«, entschuldigte Isabella sich behutsam. »Wo ich herkomme, sind die Regeln anders. Aber ich werde Eure schon noch lernen.«


  »Das gibt es einfach nicht«, wiederholte die junge Frau. »Es kommt nicht vor, niemals.«


  »Tut mir leid.« Isabella bewegte sich, um aufzustehen, doch dabei verrutschte die Decke, und sie blickte sich rasch nach ihrem Morgenmantel um. Francesca war verstört, und obwohl Isabella nicht verstand, warum, wollte sie sie trösten. Sie fand das Kleidungsstück im Dunkeln und wandte sich wieder zu der jungen Frau um. Aber ihr Herz sank, und sie ließ den Morgenrock auf den Sessel zurückfallen, auf dem sie ihn gefunden hatte.


  So schnell wie immer hatte Francesca die Gelegenheit ergriffen zu verschwinden. Isabella rief sie leise, doch außer dem irritierenden, gespenstischen Geheul kam keine Antwort. Isabella dachte kurz daran, nach der geheimen Tür zu suchen, aber dann erschien es ihr zu anstrengend, da sie sich doch eigentlich um ganz andere Dinge sorgte. So schlüpfte sie ins Bett zurück, wo sie still liegen blieb und an Don Nicolai dachte. Es ergab keinen Sinn für sie, dass er nie in Gesellschaft anderer speiste, doch andererseits machte ja auch so gut wie nichts in diesem Tal viel Sinn für sie.


  Isabella lag auf der Seite und starrte die Wand an, weil sie trotz der Dunkelheit nicht schlafen konnte. Sie versuchte, sich nicht um Nicolai DeMarco zu sorgen, da schließlich niemand sonst das Gefühl zu haben schien, dass ihm von dem Sturm oder den wilden Tieren, die in dem Tal herumstreunten, Gefahr drohte. Isabella seufzte und drehte sich auf den Rücken, um zur Abwechslung die Zimmerdecke anzustarren. Nach einer Weile wurde ihr ein Geräusch bewusst, das fast schon wie ein Gähnen klang. Wie Luft, die schnell durch eine Lunge rauschte. Sie hatte dieses Geräusch schon einmal gehört, und es ließ sie jäh erschaudern und raubte ihr fast den Atem.


  Unter der Decke ballten ihre Hände sich zu Fäusten, während sie langsam, Zentimeter für Zentimeter, den Kopf der Tür zuwandte. Sie war verschlossen gewesen, aber jetzt stand sie auf einmal offen. Irgendetwas war hier mit ihr in dem Zimmer. Sie strengte ihre Augen an, um in die dunkelsten Ecken des Raumes zu spähen. Zuerst sah sie nichts, doch als sie weitersuchte, machte sie schließlich ein großes Tier aus, das höchstens anderthalb Meter entfernt von ihr in einer Ecke hockte. Es hatte einen mächtigen Kopf und glühende Augen, die auf sie gerichtet waren und sie beobachteten.


  Isabella erwiderte den Blick des Tieres, obwohl ihr Herz inzwischen so laut pochte, dass sie sicher war, von dem Löwen – denn das war es, was dort saß – gehört zu werden. Sie beschränkte sich auf seine Augen. Für schier endlose Momente starrten sie einander an, dann tappte das riesige Tier einfach lautlos aus dem Zimmer, und sie sah, wie sich die Tür hinter ihm schloss. Vorsichtig setzte sie sich im Bett auf und starrte die geschlossene Tür an. Es war keine Einbildung gewesen; der Löwe war tatsächlich mit ihr in dem Raum gewesen. Vielleicht hatte jemand absichtlich die Zimmertür geöffnet, um das Tier hereinzulassen, in der Hoffnung, dass es sie töten würde wie seine Vorfahren einst die Christen.


  Das Geheul draußen machte sie wahnsinnig; das Kettenrasseln schien den ganzen Korridor vor ihrem Zimmer zu erfüllen. Der Lärm ging weiter und weiter, bis Isabella verärgert aus dem Bett sprang und ihren Morgenrock anzog. Sie war auch so schon wütend genug auf ihre eigene überreizte Fantasie, ohne sich auch noch das ständige Heulen von Gespenstern, Dämonen oder wem auch immer anhören zu müssen. Nicht einmal der Gedanke an frei im Palazzo umherstreifende Löwen war abschreckend genug, um sie weiter in diesem Zimmer festzuhalten. Wenn das Tier sie hätte fressen wollen, hatte es schon die ideale Gelegenheit dazu gehabt. Entschlossen ging Isabella durch den Raum zur Tür und rüttelte daran. Zu ihrem Schrecken war sie wieder abgeschlossen.


  Verwirrt stand Isabella einen langen Moment da und starrte auf das Schloss. Ein Löwe konnte die Tür nicht abgeschlossen haben, und Sarina war bestimmt nicht zurückgeschlichen, um sie ein zweites Mal zu verschließen. Isabella hatte keine Ahnung, wie spät es war, doch sie machte sich daran, das Schloss zu knacken, weil sie plötzlich sehr erbost darüber war, in ihrem Zimmer eingeschlossen zu sein wie ein unartiges Kind … oder eine Gefangene.


  Sowie sie das Schloss geöffnet hatte, riss sie die Tür auf und trat trotzig auf den Gang hinaus. Sie wusste, wo die Bibliothek lag, und nachdem sie eine Kerze angezündet hatte, rief sie sich den Weg in Erinnerung. Der Lärm auf den Gängen war unerträglich. Heulen, Stöhnen und Kettenrasseln verfolgten sie, bis sie mehr als nur verärgert am Eingang zu der Bibliothek stehen blieb. »Schluss damit! Hört jetzt sofort mit diesem dämlichen Gejaule auf! Ich will heute Nacht nichts mehr davon hören.«


  Sogleich trat absolute Stille ein. Isabella wartete noch einen Moment. »Gut!« Erleichtert betrat sie die Bibliothek und ließ die Tür hinter sich zufallen. Während sie die Regale und Schränke nach Lesestoff absuchte, dachte sie an Don DeMarco, der ganz allein draußen im Schnee war. Sie sah ihn wieder traurig neben dem toten Löwen kauern, und als sie sich an den langen Marmortisch setzte, erinnerte sie sich daran, wie er ihre Hand in seine genommen hatte. Selbst als sie sich auf die verschnörkelte Schrift des Buches konzentrierte, das sie herausgesucht hatte, konnte sie an nichts anderes als an Don DeMarco denken. Er erfüllte ihren Kopf und ihr Herz, bis ihre Seele schier vor Furcht um ihn zu bersten drohte.


  KAPITEL SECHS


  Isabella wandte den Kopf, und der Don war da. Ihr Herz machte vor Freude einen Sprung, aber dann begann es, vor Nervosität zu rasen. Don DeMarco beobachtete sie sehr aufmerksam. Seine bernsteinfarbenen Augen glühten vor Verlangen. Da das Licht nicht direkt auf ihn fiel, war seine Gestalt nur undeutlich zu erkennen, aber sein Blick war lebhaft, und seine Augen schimmerten und funkelten geradezu im Dunkeln.


  Sehr langsam schloss Isabella das Buch, das sie lesen wollte, und legte es auf den Tisch. »Ich bin sehr froh, Euch wohlbehalten wiederzusehen, Signor DeMarco«, begrüßte sie ihn.


  »Wie kommt es, dass ich Euch beim Herumschnüffeln in der Bibliothek ertappe, obwohl Ihr angewiesen wurdet, Euch bei Nacht in Eurem Zimmer aufzuhalten?«, entgegnete er in leisem, halb sinnlichem, halb schroffem Ton, der ein Feuer in Isabellas Adern zu entzünden schien.


  »Ich glaube nicht, dass ich das Wort ›angewiesen‹ benutzen würde«, konterte Isabella mutig. »Es war ein glatter, unmissverständlicher Befehl.«


  »Den Ihr gänzlich ignoriertet.« Seine glühenden Augen blinzelten nicht einmal. »Um stattdessen im Haus herumzuschleichen.«


  »›Herumschleichen‹, Signore? ›Herumschnüffeln‹? Ich fürchte, Eure Fantasie geht mit Euch durch. Ich lese lediglich ein Buch, Don DeMarco, und stehle Euch nicht Eure Schätze.«


  Seine Mundwinkel zuckten, was Isabellas Blick auf seine schön geschnittenen Lippen lenkte. »Sarina hatte ihre Anweisungen. Ich muss mich darauf verlassen können, dass die Dienstboten bedingungslos gehorchen.«


  Isabella hob stolz das Kinn, erwiderte ruhig seinen Blick und zog in einer stummen Herausforderung, ihr weitere Vorhaltungen zu machen, eine Augenbraue hoch. »Seid unbesorgt, Signore! Eure Wirtschafterin hat ihre Pflicht erfüllt und ihre Anweisungen, mich einzuschließen, ausgeführt.«


  Zum ersten Mal bewegte er sich dort in den Schatten, und das Spiel seiner kraftvollen, geschmeidigen Muskeln erinnerte Isabella an die Raubtiere, die unter seiner Herrschaft standen. Nach der völligen Regungslosigkeit, mit der er vorher dagestanden hatte, strahlte er jetzt enorme Kraft und Gefährlichkeit aus. »Ihr werdet Eurer eigenen Sicherheit zuliebe in Eurem Zimmer eingeschlossen, Signorina, wie Ihr sehr wohl wisst.« Seine Stimme war leise, als hielte er sich gerade noch im Zaum.


  »Ich werde zu Eurer Bequemlichkeit in meinem Zimmer eingeschlossen«, entgegnete Isabella ruhig, aber unter dem Tisch faltete sie die Hände auf dem Schoß, damit er nicht die nervösen Bewegungen ihrer Finger sah. Denn sollten sie Streit bekommen, würde sie nicht einfach davonlaufen, nur weil er der unwiderstehlichste, faszinierendste, Furcht erregendste Mann war, dem sie je begegnet war. »Ihr wollt mich doch bestimmt nicht glauben machen, Ihr wärt so unvorsichtig, gefährliche Raubtiere frei in Eurem Haus herumlaufen zu lassen. Ihr seid ein intelligenter Mann und wisst, dass das aus verschiedenen Gründen eine Katastrophe wäre. Ich vermute, dass das Einschließen mehr eine Maßnahme ist, um mich von Unfug abzuhalten, als mich vor herumstrolchenden Löwen zu beschützen.«


  »Und Ihr habt heute Nacht keine Löwen gesehen?«, fragte er mit weicher Stimme, die wie eine Liebkosung war.


  Isabella errötete und senkte den Blick, um sich nicht zu verraten. Ja, sie hatte einen Löwen gesehen, und sie hatte das Gefühl, dass der Don es wusste. »Keinen, vor dem ich Schutz benötigte, Signore.«


  Sein Blick veränderte sich nicht einmal um eine Nuance, er wurde höchstens noch eindringlicher und konzentrierter. Die Farbe seiner Augen vertiefte sich, bis sie buchstäblich in Flammen aufzugehen schienen. »Vielleicht braucht Ihr ja Schutz vor mir.« Seine Stimme war weich wie Samt, doch diesmal schwang auch eine fast unmerkliche Drohung darin mit.


  Stille legte sich über die Bibliothek. Isabella konnte den Wind an den Fenstern zerren hören, als versuchte er hineinzugelangen. Sie zwang sich, DeMarcos festem Blick gelassen standzuhalten. Dass sie Schutz vor ihm benötigen könnte, war schockierend und seltsam aufregend zugleich.


  »Wie ist es Euch gelungen, aus Eurem Zimmer zu entkommen, Isabella?«


  Die Art, wie er ihren Namen aussprach, war wieder wie eine Liebkosung, die tausend kleine Feuer in Isabella entfachte. Er war gefährlich, unerhört gefährlich. Sein Tonfall legte nahe, dass er viele Dinge wusste, von denen sie nur gehört hatte. Intime Dinge, die er, nach seinem heißen Blick zu urteilen, mit ihr teilen wollte. Sie konnte kaum noch atmen, wenn sie in diese Augen schaute, seine gequälte Miene und die Heftigkeit seines sinnlichen Begehrens sah.


  Isabella befeuchtete mit der Zungenspitze ihre Lippen; die einzige Geste, die ihre Nervosität verriet. »Das werde ich Euch ganz sicher nicht verraten. Sagen wir einfach nur, dass ich lernte, mich zu befreien, als mein Vater mich in meinen Zimmern einzuschließen pflegte. Oder mir sogar das Ausreiten verbot.«


  DeMarco ließ ein Lächeln aufblitzen, das strahlend weiße Zähne und feine Lachfältchen um seine Augenwinkel offenbarte. »Ich könnte mir vorstellen, dass er Euch oft viele Dinge verbat.«


  »Ja, das tat er«, räumte Isabella ein, die mit sich kämpfte, um nicht unter seinem bloßen Lächeln schon schier zu zerfließen. Er hatte etwas an sich, das sie zutiefst berührte. Wenn sie nicht auf der Hut war, könnte er ihr das Herz und die Seele stehlen und sie buchstäblich als leere Hülle zurücklassen. In einer herausfordernden Geste beugte sie sich zu ihm vor und sah ihm trotzig in die Augen. »Er hat mir alles Mögliche verboten und mich ständig eingesperrt, doch es hat ihm nie etwas genützt. Ich ging, wohin ich gehen wollte, und tat, was mir gefiel. Ich bin nie ein braves oder pflichtbewusstes Mädchen gewesen.«


  Der Tisch zwischen ihnen war aus poliertem Marmor, der im flackernden Schein der Kerzen in einem wundervollen Rosa schimmerte. Nicolai trat näher, bis seine kraftvolle, hochgewachsene Gestalt so dicht vor Isabella war, dass der massive Tisch plötzlich vollkommen bedeutungslos erschien. Und dann legte er auch noch beide Hände auf die Tischplatte und beugte seinen muskulösen Oberkörper so weit vor, dass ihre Gesichter sich beinahe berührten.


  »Ist das eine Drohung, Signorina Vernaducci?« Seine tiefe, samtene Stimme war eine Mischung aus sanfter Drohung und unverhohlenem Begehren.


  Isabella dachte nicht daran, klein beizugeben, obwohl ihr Puls raste und ihr Herz zum Zerspringen klopfte. Er war der bestaussehende und eindrucksvollste Mann, dem sie je begegnet war. Aus der Nähe war er noch faszinierender, und allein ihn anzusehen raubte ihr den Atem. Sie konnte die schlimmen Narben sehen, die seine linke Wange entstellten, aber sie sah auch die absolute Vollkommenheit seines maskulinen Körpers und seines ansonsten gut aussehenden Gesichts. Sie rang um Atem und kämpfte mit sich, um nicht die Hand zu heben und zärtlich die Narben zu berühren. »Ja, Don DeMarco. Ich halte es nur für fair, Euch die Wahrheit über mich zu sagen.«


  »Dann habt Ihr also die Absicht, mir zu trotzen?«


  Ein verbaler Schlagabtausch mit ihm wäre einfacher, wenn er nicht mit solch offensichtlicher Faszination ihren Mund anstarren würde. »Ich bot Euch lebenslange Dienstbarkeit an im Austausch gegen die Rettung meines Bruders. Ich stimmte sogar zu, Eure Frau zu werden, und Eure Antwort war der kaltschnäuzige Befehl, mich ausgerechnet während eines Schneesturms aus dem Tal hinauszuwerfen«, warf sie ihm vor. »Nach alldem glaube ich nicht, dass ich Euch noch Treue schulde.«


  »Ihr habt mir also noch nicht verziehen«, bemerkte er. »Ich dachte, wir hätten Eure schlechte Meinung über mich geändert.«


  Er war ihr so nahe, dass sie seinen sinnlichen, verführerischen Mund berühren wollte. Sein Haar stellte eine ebenso große, wenn auch ganze andere Verlockung dar, aber Isabella war fest entschlossen, sich Don DeMarco gewachsen zu zeigen. »Ich sehe nichts in meinem Verhalten, das Euch dazu verleiten könnte, das zu glauben«, erwiderte sie in ihrem hochmütigsten Ton. »Ich war nur höflich, wie meine gute Erziehung es verlangt.«


  »Ist das so?«, entgegnete er leise und mit hochgezogener Augenbraue. Und dann grinste er sie an. Es war ein so selbstbewusstes, allwissendes, mutwilliges Lächeln, dass es sein Gesicht vollkommen veränderte. Es vertrieb die Schatten und tiefen Linien daraus und ließ ihn jung, hübsch und überaus verführerisch aussehen. Isabella stockte der Atem, das Herz blieb ihr fast stehen, und sie konnte ihn nur hilflos anstarren.


  Nicolai streckte wortlos eine Hand aus und legte sie um ihren Nacken. Die Hand fühlte sich groß und heiß an ihrer Haut an, als sie sich um ihren schlanken Nacken krümmte und seine Finger an ihrer verwundbaren Kehle lagen.


  Eine versengende, sündhafte Hitze durchflutete Isabella, als seine Lippen sanft über die ihren glitten. Jeder Muskel ihres Körpers verkrampfte sich vor Verlangen. Nicolais Lippen bewegten sich an ihren, in einem sanften Necken nur, das ihr jedoch eine Welt der Sinnlichkeit eröffnete. Als seine Zähne spielerisch an ihrer Unterlippe zupften, konnte sie der Versuchung nicht mehr widerstehen. Mit einem kleinen Seufzer öffnete sie ihm ihr Herz und ihren Mund, in den er ohne Zögern maskulin und besitzergreifend mit der Zunge eindrang, wie ein Feuer und ein Wirbelsturm, die sie zu verzehren drohten. Isabella bekam sogar weiche Knie und musste sich am Tischrand festhalten, als sich der Sturm in ihr entfesselte. Eine berauschende Hitze durchflutete sie, ein fast schmerzhaftes Begehren und wonnevolles Pochen, das von ihrer intimsten Körperstelle Besitz ergriff.


  Doch entsetzt über ihr eigenes Verhalten und schockiert darüber, wie sehr es sie drängte, sich in DeMarcos Arme zu werfen, entzog sie sich ihm jäh. Außerdem war ihr nur allzu gut bewusst, dass sie sich allein in einem Raum befanden und weit entfernt von allen anderen waren. Die Tür war geschlossen, die Kerzen spendeten nur wenig Licht, und sie trug nichts als ein dünnes Nachthemd und einen Morgenrock darüber. Ihr offenes Haar umrahmte in wilden, ungezähmten Wellen ihr Gesicht und fiel ihr fast bis auf die Hüften. Sie konnte sich vorstellen, wie frivol sie aussehen musste, aber sie begehrte Nicolai DeMarco mit einer Verzweiflung, die sie noch nie zuvor empfunden hatte.


  Bemüht, ihr schnelles Atmen zu beherrschen, senkte Isabella die Lider, um ihre aufgewühlten Gefühle zu verbergen, und wandte sich ab, denn sie wollte nicht das glühende Verlangen in Nicolais goldenen Augen sehen. Um sich abzulenken, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf das dicke Buch mit der verschnörkelten Schrift, dann auf den glänzenden Marmortisch – worauf auch immer, solange sie nur Nicolais eindringlichem Blick ausweichen konnte. Dabei fiel ihr plötzlich seine Hand auf, mit der er sich auf den Tisch stützte – nur dass es keine mehr war, sondern eine riesige Tatze. Die größte, die Isabella je gesehen hatte. Neugierig beugte sie sich vor, um die fünf einziehbaren, hakenähnlichen Krallen zu betrachten. Das Fell darüber war weich und dunkel. Spontan strich sie mit der Hand darüber und vergrub ihre Finger in dem dichten Haar. Es fühlte sich vollkommen real an und schöner, als sie gedacht hätte. Erstaunt schaute sie auf, um Nicolais bernsteinfarbenen Blick zu suchen – und merkte sofort, dass sie, noch immer in ihrer seltsamen Illusion gefangen, seine Hand auf dem Tisch festhielt und ihre Finger seine Haut liebkosten.


  Bei der Erkenntnis stieg ihr die Schamesröte ins Gesicht, und sie zog rasch die Hand zurück und drückte sie an ihre Brust, um die Wärme seines Körpers an ihrem Herzen festzuhalten. »Pardon, Signor DeMarco, ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.« Zuerst hatte sie ihm Vertraulichkeiten gestattet, und dann hatte sie ihn auch noch selbst berührt. Was musste er von ihr denken?


  »Wenn Ihr wieder zustimmen würdet, meine Frau zu werden, Isabella«, sagte Nicolai mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war, »bestünde kein Grund, wegen eines kleinen Zeichens der Zuneigung in Verlegenheit zu geraten.«


  Sie hob das Kinn und zog eine ihrer dunklen Brauen hoch. »Ein Zeichen der Zuneigung? Da muss ich Euch leider enttäuschen, Signore. Es war lediglich Neugier; sie überkommt mich oft in den unpassendsten Momenten. Ein winziger Fehler, den zu beherrschen ich mir die größte Mühe gebe.«


  Ein Lächeln umspielte die harten Kanten seines Mundes. »Neugier? Nun, dann hoffe ich, sie zufriedengestellt zu haben, doch ich wäre auch nur allzu gern bereit, das Experiment fortzusetzen, falls Ihr zustimmt, meine Frau zu werden.«


  »Ich weiß Euer Opfer zu schätzen«, sagte Isabella mit spöttisch funkelnden Augen. »Was allerdings Eure Bitte, Eure Frau zu werden, angeht, so habe ich mich schon einmal dazu bereit erklärt und bin zum Dank dafür schändlich behandelt worden.« Sie bemühte sich, eine bemitleidenswerte Miene aufzusetzen. »Und da ich eine Frau bin, nervös, schwach und …«


  »Der Typ, der schnell in Ohnmacht fällt?«, warf Nicolai hilfsbereit ein.


  »Genau«, flunkerte sie. »Deshalb weiß ich nicht, ob meine armen Nerven der Strapaze eines Ehemannes wie Euch gewachsen wären.«


  Er rieb sich nachdenklich den dunklen Bartschatten an seinem Kinn. »Ich muss gestehen, dass ich Eure … schwachen Nerven nicht berücksichtigt habe. Trotzdem glaube ich, dass wir das Problem umgehen könnten, wenn wir vorsichtig genug sind.«


  Er sah so jung, attraktiv und überaus verführerisch aus, dass Isabella ein merkwürdiges Ziehen in ihrer Herzgegend verspürte. Dieser Mann verlockte sie in so vieler Hinsicht, dass sie sich wie eine vom Feuer angelockte Motte vorkam. »Habt Ihr eine Vorstellung davon, wie oft Ihr mich noch aus dem Palazzo werfen würdet? Ich glaube, diese Antwort müsste ich schon haben, bevor ich Euren Antrag in Betracht ziehe.«


  Nicolai fuhr sich achtlos mit der Hand durchs Haar, zuckte dann jedoch plötzlich zusammen und ließ den Arm schnell wieder sinken. »Ich glaube, dieses eine Mal war genug, Isabella. Ich bin mir sicher, dass es nicht wieder vorkommen wird.«


  »Ihr seid verletzt!« Sie eilte um den Tisch herum und nahm seinen Arm. »Lasst mich sehen!«


  Nicolai erstarrte förmlich unter ihrer Berührung. »Seid Ihr sicher, dass Ihr das wollt, Isabella? Es ist möglich, dass Ihr Dinge über mich erfahren werdet, die Ihr vielleicht nicht wissen wollt.«


  »Ich weiß schon einiges über Euch, was ich nicht wissen will.« Sie lächelte ihn an, sanft und großzügig, aber auch ein bisschen schüchtern.


  Nicolai nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und strich unglaublich zärtlich mit den Daumen über ihre Wangen. »Ihr habt nicht einmal angefangen, mich kennenzulernen, Isabella. Ich verdiene es nicht, dass Ihr mich mit einem solchen Ausdruck in Euren schönen Augen anseht. Ich ziehe Euch in eine Welt voller Gefahren hinein, in der Ihr Freund und Feind nicht werdet unterscheiden können. Ich hasse mich dafür, so selbstsüchtig und feige zu sein, dass ich Euch nicht aufgeben kann.«


  »Oh, aber natürlich verdient Ihr mich nicht, Signor DeMarco, da ich doch so eine großartige Partie bin mit meiner Fülle von Ländereien und Reichtümern, meinem kranken Bruder und meinem nicht mehr angesehenen Namen, den ich mit in die Ehe bringen werde. Und jetzt hört auf mit dem Gerede, und lasst mich Eure Wunden sehen! Ihr benehmt Euch wie ein bambino – was höchst unangebracht ist, wenn Ihr versucht, mich zu beeindrucken.«


  »Funktioniert es denn?« Wie ein warmer Hauch glitt seine Stimme über ihre Haut. Er trat ein wenig näher, sodass sie einen wilden, maskulinen Duft wahrnahm und die Wärme seines Körpers sie umhüllte. Isabella merkte, wie sie sich in den Tiefen seiner Augen verlor. Ihr schwindelte von einem solch unerwarteten Verlangen, dass sie erstarrte und eine Hand an ihren Magen drückte, der Purzelbäume schlug.


  Ohne den Blick von ihrem abzuwenden, beugte Nicolai sich zu ihr vor und trat langsam noch näher. Bei der ersten Berührung seiner Lippen schloss Isabella die Augen und erfreute sich an seiner Zärtlichkeit und der Sanftheit seines Mundes. Dann ergriff er Besitz von ihren Lippen, und die ganze Welt schien aus den Fugen zu geraten, bis Isabella das Gefühl hatte, von innen und von außen zu verbrennen.


  Seine starken Arme legten sich um ihre Taille und zogen sie sanft und behutsam in den Schutz seines Körpers, jedoch fest genug, dass sie jeden seiner Muskeln an ihrem eigenen Körper spüren konnte. Alle Kraft wich aus ihren Gliedern, sie wurden so nachgiebig, als wollten sie mit ihm verschmelzen, ein Teil von ihm werden und Feuer fangen, bis sie ebenso nach ihm hungerte wie er nach ihr.


  Isabella fühlte, wie ihm der Atem stockte, als sie sich noch fester an ihn schmiegte, und schnell trat sie zurück und blickte verärgert zu ihm auf. »Lasst sehen!« Sie kam sofort zur Sache, eine echte Vernaducci, die es gewöhnt war, Befehle zu erteilen und sie befolgt zu sehen. »Ich weiß, dass Ihr verletzt seid, und lasse kein Nein als Antwort gelten. Ich kann sehr stur sein.«


  »Das fällt mir nicht schwer zu glauben, Isabella«, erwiderte er spöttisch. »Aber es ist nichts weiter als ein Kratzer. Ich war unvorsichtig, als ich aufmerksamer hätte sein müssen.«


  Isabella zog langsam seine Tunika beiseite, um seine nackte Haut darunter zu entblößen, und holte hörbar Luft. »Ihr seid von den Löwen angegriffen worden!« Mit zitternden Fingerspitzen berührte sie seine Haut. »Ich weiß nicht, warum ich glaubte, sie stellten keine Gefahr für Euch dar. Alle im Palazzo tun so, als wärt Ihr vollkommen sicher vor den Tieren.«


  »Das bin ich auch«, versetzte er schroff, wandte sich ab und zog seine Tunika wieder über die Verletzungen.


  »Lasst mich die Wunden versorgen! Die sehen nämlich nicht so aus, als wärt Ihr sicher vor den Biestern. Als ich vorhin durch die Korridore ging, dachte ich an Euch und nahm an, wenn Ihr tatsächlich sicher vor den Löwen wärt, dann wäre ich es auch. Ich müsste einfach nur Vertrauen haben, sagte ich mir. Sarina hat mir eine Salbe dagelassen, die den Schmerz betäubt.« Isabella ergriff DeMarcos Hand und verschränkte die Finger mit seinen. »Kommt mit zu mir!«


  »Das wäre äußerst ungehörig«, warnte er sie mit dem Anflug eines jungenhaften Lächelns um den Mund. »Mein Ruf wäre vollkommen zerstört, wenn uns jemand zusammen sähe.«


  Isabellas Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Mir war nicht bewusst, dass Ihr Euch um solche Dinge sorgt. Aber Ihr habt natürlich recht. Die Welt könnte schlecht von Euch denken, und wir wollen ja nicht riskieren, dass Gerüchte aufkommen und getratscht wird. Da ich jedoch trotzdem Eure Verletzungen versorgen muss, wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als Euren Antrag anzunehmen, damit Euer guter Ruf unangetastet bleibt.«


  »Und ich bin Euch wirklich dankbar für das Opfer«, sagte Nicolai mit ernster Miene, aber seine Augen lachten über ihre Neckerei.


  »Für das enorme Opfer«, berichtigte sie ihn. »Was jedoch keineswegs bedeutet, dass ich Euch Euer absurdes und sehr unhöfliches Benehmen verziehen habe.«


  Trotz ihres scherzhaften Tons entging Nicolai nicht der Anflug von Gekränktheit, der in ihrer Stimme lag. Er schloss seine Finger noch fester um die ihren und blieb einen Moment lang so mit ihr stehen. »Ich wollte Euch damit nur beschützen und keineswegs zurückweisen, Isabella. Meine Familie hat eine lange Geschichte von Gewalttätigkeiten gegen ihre Liebsten zu verzeichnen. Nur weil ich nicht Euer Leben in Gefahr bringen wollte, cara, habe ich Euch weggeschickt. Ich bin gefährlich, sehr viel gefährlicher, als Ihr Euch vorstellen könnt.« Er hob ihre Hand an seine warmen Lippen und hauchte einen Kuss darauf. »Ihr solltet böse auf mich sein, weil ich den Löwen erlaubt habe, Euch hierzubehalten.«


  »Den Löwen?«, wiederholte sie. »Ihr glaubt, sie hätten mich ganz bewusst gezwungen, in Eurem Tal zu bleiben?« Die Wärme seines Atems an ihrer Haut ließ sie vor hilflosem Verlangen erschauern.


  Nicolai hielt ihre Hand an seine Lippen gedrückt, als könnte er den Kontakt nicht aufgeben. »Ich weiß, dass sie es waren. Ich hatte es mir fast augenblicklich anders überlegt, sowie Ihr außer Sicht wart. Die Löwen wussten das. Sie wissen immer alles. Ich bin nicht edel und tapfer, Isabella. Wäre ich es, befändet Ihr Euch jetzt in Sicherheit und weit entfernt von diesem Ort«, sagte er mit einem Anflug von Bitterkeit in der Stimme. In einer zärtlichen Geste rieb er Isabellas Hand an seinem etwas stoppeligen Kinn, schloss für einen Moment die Augen und genoss das Gefühl ihrer Nähe und ihren Duft.


  Isabella schwieg eine Zeit lang und ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen. Was Nicolai sagte, war ihm völlig ernst gemeint. Er hatte Angst um ihr Leben und befürchtete, dass er in irgendeiner Weise dafür verantwortlich sein könnte, wenn ihr etwas zustieße. »Was meintet Ihr damit, Don DeMarco, Eure Familie hätte eine lange Geschichte von Gewalttätigkeiten Euren Liebsten gegenüber?« Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, und sie spürte den unangenehmen Geschmack von Furcht im Mund.


  Die Worte fielen in ein Vakuum aus Schweigen. Isabella stand so dicht bei ihm, dass sie die Hitze seines Körpers spürte. Sein Daumen streichelte den wild pochenden Puls an ihrem Handgelenk, doch dann änderte er plötzlich seine Haltung, um Isabella vor dem Echo der in der Luft vibrierenden Gefahr zu schützen. Die Nacht schien sie mit einem Schleier von Dunkelheit zu umhüllen.


  »Hat Euch denn noch keiner mit Geschichten darüber unterhalten, wie ich an die Narben in meinem Gesicht gekommen bin? Ich dachte, sie würden alle die Gelegenheit ergreifen, es Euch zu erzählen.« Ein eigenartiges Geräusch, das irgendwo zwischen einem Schnurren und einem Knurren lag, stieg aus seiner Kehle auf.


  Isabella legte den Kopf zurück, um zu DeMarco aufzuschauen. Im flackernden Licht der brennenden Kerzen konnte sie auf seiner linken Gesichtshälfte nur Schatten sehen, die die tiefen Kratzspuren auf seiner Haut verbargen. Kopfschüttelnd hob sie die Hand und legte sie sanft über die Narben. »Ich glaube, Euch ist nicht bewusst, wie loyal Eure Leute Euch gegenüber sind. Niemand hat mir Klatsch zugetragen, Signore, und ich glaube auch nicht, dass sie sich dazu hinreißen lassen würden. Wenn Ihr mir erzählen wollt, was geschehen ist, dann tut es, aber denkt bitte nicht, dass es nötig ist.«


  Seine Hand legte sich über ihre und drückte sie noch fester an seine Wange. Seine erstaunlich langen Wimpern, das einzig Feminine an ihm, verbargen den Kummer in seinen brennenden Augen. »Warum müsst Ihr so schön sein, Isabella? Und so gut?« Seine Stimme war ganz heiser vor Verzweiflung.


  Sie spürte die Qual in seinem Herzen, als wäre es ihre eigene, und sehnte sich danach, ihn in den Armen zu halten und ihm die Bürden zu erleichtern, von denen sie keine Ahnung hatte und nicht wusste, ob sie sie je verstehen würde. Ohne lange zu überlegen, schmiegte sie sich so fest an ihn, dass ihre üppigen Brüste sich an seinen Oberkörper pressten.


  Er stöhnte, wie sie deutlich hören konnte, und sein Körper reagierte.


  Ein fast schmerzhaft heftiges Begehren erfasste Nicolai, das wie Feuer durch seinen Blutkreislauf kroch, um in jede Zelle und jeden Muskel einzudringen. Er konnte gar nicht anders, als die Arme um Isabella zu legen und sie noch näher an sich zu ziehen, bis sie nur noch die dünne Barriere ihrer Kleidung trennte. Trotzdem war es noch nicht nahe genug. Seine Hände vergruben sich in ihrem langen Haar und zogen ihren Kopf zurück, damit er von ihrem verführerischen Mund Besitz ergreifen konnte. Mit seiner enormen Kraft presste er Isabella an sich und wünschte, er könnte in den sicheren Zufluchtsort ihres unbeugsamen Geistes eindringen und sich in der Vollkommenheit ihres anschmiegsamen Körpers verlieren.


  Funken sprangen zwischen ihnen über, die ein so heiß und schnell brennendes Feuer entfachten, dass die Flammen vollkommen außer Kontrolle gerieten. Nicolais Mund war heiß vor Hunger und Verlangen, und er selbst war von einem solch rasenden Begehren erfüllt, dass es sein Vorstellungsvermögen beinahe überstieg. Es überkam ihn derart schnell und heftig, dass er überhaupt nicht gefasst war auf die wilde, ursprüngliche Lust, die tief in ihm erwachte und sich zu einer wahren Feuersbrunst entwickelte, als Isabellas Geschmack und Duft seine Sinne überschwemmten.


  Sie erkannte die zunehmende Wildheit in ihm, sein ungeheures Verlangen und Begehren, als er den Kuss vertiefte und sich in typisch männlicher Dominanz lieber nahm, was er jetzt brauchte, statt zu versuchen, ihrem unerfahrenen Mund eine Reaktion zu entlocken. Trotzdem entführte er sie in eine Welt der Sinnlichkeit, in die sie ihm nur zu gern folgte, weil sie seinen Körper heiß und hart an ihrem spüren und sich an der enormen Kraft seiner Arme um sie erfreuen wollte. Sie glaubte, mit ihm und seiner Hitze zu verschmelzen, als sie unsicher, aber entschlossen ihren Mund an seinem bewegte. Isabella konnte seine heftige körperliche Erregung spüren, doch die heiße Härte, die sich an ihre Schenkel presste, ängstigte sie nicht, sondern erregte sie. Sie genoss sogar das Gefühl seiner noch fester zupackenden Hand in ihrem Haar.


  Doch plötzlich kratzte sein Ring sie am Nacken und versetzte ihr einen scharfen Stich, der sie aus ihrer sinnlichen Verzückung riss. Mit einem leisen Aufschrei hob sie den Kopf und blickte zu Nicolais glutvollen Augen auf. Als sie ihren Nacken berührte, war ein wenig Blut an ihren Fingern.


  Nicolai fluchte und wich mit einem einzigen Satz vor ihr zurück, der ihn wieder in die Dunkelheit außerhalb des Lichtkreises der Kerzen brachte. Sein Blick war wild und aufgewühlt, seine Augen glühten so unheimlich wie die eines Raubtieres. Mit seiner dichten Mähne langen Haares und der beeindruckenden Größe ähnelte er den Löwen, die auf seinem Land umherstreiften.


  »Das ist riskant, Isabella«, sagte er schroff, und ein tief aus seiner Kehle aufsteigendes Knurren ließ ihn ungebändigt und sehr gefährlich klingen. »Du solltest nicht hier sein.«


  »Es besteht kein Grund zur Sorge, Signore.« Isabella schien seine Besorgnis zu belustigen. »Ich war in meiner Jugend nicht die Damenhafteste, und mein Bruder Lucca brachte mir bei, es einem Mann unmöglich zu machen, mir gegen meinen Willen etwas anzutun. Und obwohl ich gewiss nicht sehen möchte, wie Ihr Euch vor Schmerzen krümmend auf dem Boden wälzt, würde ich meine Ehre dennoch sehr ernsthaft verteidigen.«


  Ein Schweigen entstand, in dessen Verlauf ihr Herz sich in Erwartung seiner Reaktion fast überschlug. Dann vernahm sie ein leises, gedämpftes Geräusch, das immer lauter wurde: ein Lachen. Ein warmes, ansteckendes, echtes Lachen. Nicolai schüttelte den Kopf, als verblüffte ihn dieser Klang. Er konnte sich nicht erinnern, je gelacht zu haben. Nicht einmal in seiner Jugend. Aber er konnte Isabella ansehen, dass sie es nicht verstand. Und dem Himmel sei Dank, dass sie es nicht verstand! Ihr schönes, junges Gesicht war unschuldig und ohne Arg, als sie vor ihm stand und ihn mit großen, vertrauensvollen Augen voller Zuneigung und allem, was er sich nur wünschen könnte, ansah. Sie bot ihm die Welt und die Freuden des Paradieses an – und er ihr den Tod und die Feuer der Hölle.


  Sein Lachen erstarb, und er blinzelte, um etwas Feuchtes zu verdrängen, das seine Sicht verschwimmen ließ. »Euer Bruder hat Euch gezeigt, wie man einen Mann außer Gefecht setzen kann?« Er rieb sich nachdenklich das Kinn und wischte sich dabei auch unauffällig über die Augen. »Ich habe noch nie von einem Trick gehört, mit dem ein so zierliches Geschöpf wie Ihr so etwas zustande bringen könnte. Wie das vor sich gehen soll, würde ich mir gern von Euch in allen Einzelheiten erklären lassen.«


  Isabella war fasziniert von ihm, völlig hingerissen. Sein Lachen hatte den Weg in ihr Herz gefunden und sich dort niedergelassen, als gehörte es dorthin. Eine leichte Röte stieg in ihren Nacken und färbte ihre Wangen. »Ich bin mir sicher, dass Ihr wisst, was ich meine, Signore.«


  »Ich denke, es ist an der Zeit, dass du mich Nicolai nennst. Falls du nämlich ernsthaft in Betracht ziehst, mich in ein sich auf dem Boden windendes Häufchen Elend zu verwandeln, wäre es besser, dass wir Freunde sind. Ich hatte nur auf eine Vorführung gehofft, weil ich dachte, etwas so Nützliches könntest du meinem ganzen Haushalt beibringen, damit alle jungen Frauen sich zu schützen wissen und die Sorgen ihrer Väter lindern.«


  Isabellas Lider flatterten, und sie verschränkte nervös die Finger. »Du machst dich lustig über mich.«


  »Ganz gewiss nicht, cara. Ich bin sogar begeistert über diese neue Form des Schutzes, der es einer kleinen Frau wie dir ermöglicht, einen Mann meiner Größe und Kraft hilflos zu Boden zu schicken. Dein Bruder Lucca hat dir einen solch nützlichen und unschätzbar wertvollen Trick gezeigt? Sag mir, Isabella – hat er das von einem meisterhaften Schwertkämpfer gelernt?«


  »Du bist unmöglich. Ich bitte dich jetzt, dich zu benehmen, bevor ich gezwungen bin, Sarina zu rufen, damit sie dir eins hinter die Ohren gibt.« Isabella versuchte, streng zu klingen, doch ihre Augen funkelten, und ihre Lippen kräuselten sich verführerisch.


  Nicolai verschränkte die Arme vor der Brust und hielt den Blick auf die süße Versuchung ihres Mundes gerichtet. »Sarina glaubt, du wärst sicher in deinem Zimmer eingeschlossen, wie es sich für eine gut erzogene junge Dame schickt, die mit ihrem Don verlobt ist.«


  Isabella schaffte es, einen hochmütigen Blick zustande zu bringen, obwohl sie eigentlich lachen wollte. »Du kannst diese hässlichen Verletzungen an deiner Seite schön allein versorgen. Ich werde auf mein Zimmer gehen und mein Bestes tun, um diese Debatte zu vergessen.«


  »Da mir nachgesagt wird, ein Gentleman zu sein, Isabella, muss ich darauf bestehen, dich zu deinem Schlafzimmer zurückzubegleiten.« Er beugte sich so weit vor, dass sein warmer Atem ihr Ohr berührte. »Ich kann nicht zulassen, dass du hier herumschleichst und nach verborgenen Schätzen suchst.«


  Während Isabella sich in sicherer Entfernung von ihm glaubte, hatte er es im Nu geschafft, wieder ganz dicht an sie heranzukommen. Er bewegte sich so leise, dass es manchmal regelrecht erschreckend war. Ohne ihn anzusehen, stellte sie das Buch in das Regal zurück, in dem sie es gefunden hatte. »Falls du zu ängstlich bist, allein durchs Haus zu gehen, werde ich selbstverständlich so freundlich sein, dich zu begleiten.« Isabella war sehr stolz auf diese herablassende Bemerkung, die sie unter den gegebenen Umständen für durchaus gerechtfertigt hielt. Sein ständiges Necken machte sie verrückt. Sie konnte ihn nicht ansehen, ohne innerlich schier zu zerfließen. Es bestand die Gefahr, dass sie zu einer dieser Frauen wurde, die sie verabscheute, weil sie sich an einen Mann klammerten und in unterwürfiger Bewunderung zu ihm aufschauten. Das wäre zu erniedrigend und unerträglich.


  Nicolai legte eine Hand an den Ansatz ihres Rückens, als sie Seite an Seite die Bibliothek verließen. Isabella war sich der Wärme seiner Finger so dicht an ihrer Haut nur allzu gut bewusst. Oder des verführerischen Spiels der Muskeln unter seinem Hemd. Der Lautlosigkeit seiner Schritte. Der Größe und Breite seiner Schultern. Aber vor allem seiner Hand, die sich schier durch ihren Morgenrock hindurchbrannte und ihr die Haut versengte.


  Sie konnte die Macht seines Blickes spüren und hielt den Kopf gesenkt, was jedoch nur eine kleine Rebellion war angesichts der Tatsache, wie schnell er ihr ganzes Leben zu beherrschen schien.


  »Ich habe Don Rivellio benachrichtigen lassen, dass dein Bruder in meine Obhut übergeben werden muss«, sagte Nicolai plötzlich.


  Isabella fuhr herum, und sie suchte seinen Blick. »Wirklich? Der Madonna sei Dank! Ich hatte solche Angst um ihn! Don Rivellio wäre nichts lieber, als ihn tot zu sehen. Grazie, Don DeMarco, grazie!«


  »Nicolai«, berichtigte er sie sanft. »Sag meinen Namen, Isabella.«


  So viel schuldete sie ihm auf jeden Fall. Ihre Augen strahlten ihn an, weil sie es nicht verhindern konnte, und am liebsten hätte sie ihm die Arme um den Hals geworfen und ihn geküsst. »Grazie, Nicolai! Ich bin dir zu größtem Dank verpflichtet für das Leben meines Bruders«, erklärte sie bewegt.


  »Du schuldest mir gar nichts, cara«, erwiderte er schroff, konnte den Blick aber nicht von ihren vollkommenen Lippen abwenden. »Rivellio ist ein mächtiger Feind und gierig nach noch mehr Besitz. Es überrascht mich, dass er nicht versucht hat, sich deine Ländereien durch eine Ehe mit dir zu sichern.«


  Isabella starrte geradeaus auf die gewölbten Bogengänge, die nur von der einen oder anderen Kerze in einem Wandhalter erhellt wurden. »Er hat mir einen Antrag gemacht«, gab sie zu und schlug wieder einmal die Richtung zu ihrem Zimmer ein. »Mehr als einmal. Ich habe natürlich jedes Mal abgelehnt, worüber er sehr aufgebracht war. Er zeigte es nicht, doch ich konnte es spüren.«


  »Isabella«, sagte Nicolai sehr leise und sehr sanft. »Du bist nicht verantwortlich für das, was deinem Bruder zugestoßen ist. Lucca hatte beschlossen, an einem geheimen Aufstand teilzunehmen, und war dumm genug, sich erwischen zu lassen. Rivellio war jedes Mittel recht, um die Ländereien zu erlangen, die er wollte. Deine Mitgift hätte ihm nicht genügt; er hätte Lucca wahrscheinlich so oder so ermorden lassen, um den gesamten Besitz zu übernehmen.«


  Isabella ließ langsam den Atem entweichen. »Daran habe ich noch nicht gedacht. Natürlich hätte er das getan. Wahrscheinlich hätte er auch mich umbringen lassen, um eine andere heiraten zu können, die ihm noch mehr Reichtum einbringt.«


  »Ja, ich denke, da hast du sicher recht. Er hätte vorher natürlich eine angemessene Zeitspanne verstreichen lassen. Entweder das, oder er hätte dich irgendwo eingesperrt und der Welt erzählt, du wärst gestorben. Das ist nichts Ungewöhnliches.«


  Bei der Vorstellung lief es ihr kalt den Rücken hinunter, und die beiläufige Art und Weise, wie Nicolai es sagte, ließ sie innerlich zu Eis erstarren. Isabella hatte immer den Schutz ihres Standes, Geburtsrechts, Namens und Besitzes genossen. Ihre Familie hatte über sie gewacht. Natürlich hatte sie von der Brutalität gehört, die eine Frau in den Händen eines skrupellosen Mannes erleiden konnte, aber sie hatte nie wirklich viel darüber nachgedacht.


  Als sie ihr Schlafzimmer erreichten, war der Raum noch angenehm warm von der Glut des Feuers. Isabella gab sich sehr geschäftig und machte sich auf die Suche nach der Salbe, doch ihr war immer noch ganz übel von Nicolais Worten. Sie wusste nichts von ihm. Er war jünger, als sie gedacht hatte, und sah besser aus, als sie sich hätte vorstellen können. Nicolai besaß eine Ausstrahlung und einen Charme, die sie ungeheuer reizvoll fand. Seine Stimme und seine Augen faszinierten sie, und seine körperliche Anziehungskraft war fast zu groß, um ihr zu widerstehen.


  »Jetzt habe ich dich mit meinen unbedachten Worten geängstigt, cara. Aber ich kann dir versichern, dass ich nicht die Absicht habe, dich irgendwo einzusperren, während ich andere arglose Frauen ihres Vermögens wegen eheliche. Eine Ehefrau genügt mir. Besonders, wenn sie so unberechenbar ist wie du und in meinem Palazzo herumschleicht und nach meinen Schätzen sucht.«


  »Ich habe gehört, dass du dich mit vielen Männern triffst, sie dich jedoch niemals zu Gesicht bekommen«, konterte sie.


  Er packte sie am Arm und zog sie dicht zu sich heran. »Wer hat dir so etwas erzählt?« Goldene Augen, in denen warnende Flämmchen aufloderten, funkelten sie an.


  Nicht im Geringsten eingeschüchtert, verdrehte Isabella nur ärgerlich die Augen. »Das ist allgemein bekannt. Viele reden innerhalb und außerhalb dieses Tales eine Menge dummes Zeug. Aber als ich eine Audienz bei dir hatte, hast du fast die ganze Zeit im Halbdunkel gestanden.« Sie lachte leise. »›Gelauert‹ wäre das richtigere Wort. Ich glaube, du hast im Halbdunkel gelauert.«


  Seine gereizte Miene wurde weicher, denn seine Augen lachten über ihren Scherz. Beide sprachen mit gedämpfter Stimme, als wären sie sich einig, dass keiner etwas erwecken wollte, das man besser ruhen ließ. So, wie die Dinge lagen, waren sie ganz und gar in ihrer eigenen Welt, verbunden von der Dunkelheit und etwas nicht Greifbarem, das sie miteinander teilten. »Vielleicht habe ich ja gelauert, mangels eines besseren Wortes. Ich liebe die Nacht. Selbst als Kind hatte ich schon das Gefühl, dass sie mir gehörte.« Seine Augen waren wie zwei bernsteinfarbene Flammen in dem schwachen Licht des Raumes. »Die Nacht gehört mir, cara. Ich sehe in ihr, was andere nicht sehen. Sie ist voller Schönheit und Faszination, doch vor allem gibt sie mir eine Freiheit, die ich während der Tagesstunden nicht genießen kann. Deshalb fühle ich mich bei Nacht am wohlsten.«


  Er versuchte, ihr etwas Wichtiges zu vermitteln, doch Isabella war außerstande, die tiefere Bedeutung seiner Worte zu erfassen. Als sie sich flüchtig erinnerte, dass Sarina ihn als nachtaktiv bezeichnet hatte, blickte sie zu seinen maskulinen Zügen auf. »Du bist unnatürlich schön«, bemerkte sie kritisch, aber ohne Arg, »doch du scheinst es nicht einmal zu wissen. Warum bleibst du so viel allein? Ist das nur so üblich in deinem castello?« Sie schätzte seine Gesellschaft sehr und hoffte, dass er ihr auch weiterhin ein Freund und Gefährte sein würde.


  Nicolai zögerte. Es war das erste Mal, dass sie ihn unentschlossen sah. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und zuckte wieder zusammen, als er den Arm anhob. »Du musst die anderen Frauen kennenlernen und dir zeigen lassen, was nötig ist, um den Palazzo zu führen. Ich will nicht nur eine Ehefrau auf dem Papier, sondern erwarte von dir, dass du regen Anteil an deinem Zuhause und seinen Menschen nimmst.«


  »Ich habe mitgeholfen, das Haus meines Vaters zu führen, daher werde ich sicher auch hier keine Probleme haben, alles Nötige zu erlernen.« Nur war dieses Haus hier zehn Mal größer als alle, die sie je gesehen hatte. Aber Sarina hatte sich schon mit ihr angefreundet, und Isabella war sicher, dass die Wirtschafterin sie unterstützen würde. Es schien eine gewaltige Aufgabe zu sein, doch Isabella liebte Herausforderungen und hatte Vertrauen in ihre eigenen Fähigkeiten. Sie hob das Kinn, als sie die Hand nach dem Saum seiner Tunika ausstreckte. »Ich hatte gehofft, wir könnten einige Mahlzeiten zusammen einnehmen«, sagte sie und hob das Hemd an, um die Krallenspuren freizulegen, wo der Löwe Nicolai die Haut aufgerissen hatte. »Halt das mal!« Sie nahm sein Handgelenk und drückte seine Hand an das Hemd, damit es nicht verrutschte.


  Nicolai beobachtete sie aufmerksam, und seine bernsteinfarbenen Augen schimmerten im Dunkeln. Isabellas sanfte Finger streiften seine Haut, verweilten aber ein bisschen zu lange für eine solch flüchtige Berührung, und Nicolais ganzer Körper zog sich zusammen und schmerzte vor Verlangen. Ihm stockte der Atem, und sein Blut erhitzte sich, bis es wie flüssiges Feuer durch seine Adern rann. Er löste den Blick von Isabellas Gesicht und der zärtlichen Besorgnis, die sich darin verriet. Es war fast nicht zu ertragen, wie sie ihn ansah. Frustriert biss er die Zähne zusammen, und ein leises Knurren entrang sich ihm. »Ich hätte darauf bestehen sollen, dich fortzuschicken.«


  Sie blickte auf. »Warum?«, fragte sie nichts ahnend und viel zu vertrauensvoll.


  Ihre Unschuld machte ihn verrückt. »Weil ich dich aufs Bett legen will, auf den Boden, wohin auch immer, und dich besitzen will«, entfuhr es ihm, bevor er es verhindern konnte. Er wusste selbst nicht, ob er Isabella damit schockieren, ihr Angst einjagen oder sie warnen wollte.


  »Oh.« Das war alles, was sie dazu sagte.


  Sie klang weder schockiert noch ängstlich, sondern eher erfreut, und Nicolai entging auch nicht das Lächeln, das sie zu verbergen suchte.


  Sie hielt den Blick auf die Verletzungen an seinen Rippen gerichtet, die ganz ähnlich waren wie die an seiner linken Gesichtshälfte. »Wie bist du an diese Wunden gekommen?«


  Nicolai zögerte wieder, doch dann entspannte er sich und seufzte leise. »Bei einem Gerangel mit einem der Löwen. Ich war etwas zu langsam.« Sie kehrte ihn gleichsam von innen nach außen, und er war auf die Intensität seiner Gefühle nicht gefasst. Während er vorher noch gewollt hatte, dass sie alles über ihn erfuhr, hatte er jetzt nur noch den einen Wunsch: wichtiger für sie zu werden als das Leben selbst.


  Er log. Isabella merkte es sofort, als sie zu seinem verschlossenen Gesicht aufblickte. Es war das erste Mal, dass er ihr eine Lüge auftischte. Seine dunklen Wimpern, die lang waren wie die einer Frau, standen in vollkommenem Widerspruch zu seinen von einer dunklen Sinnlichkeit brennenden Augen. So behutsam sie konnte, trug Isabella die Salbe auf die verletzten Stellen auf. »Ich habe nichts gegen Schweigen, Nicolai«, sagte sie, »doch ich will keine Unwahrheiten hören. Ich möchte dich also bitten, das zu berücksichtigen, falls wir heiraten sollten …«


  »Wir werden heiraten, Isabella«, sagte er mit einer derartigen Autorität, dass es sich wie ein Befehl anhörte.


  »Wenn das so ist, möchte ich dich bitten, lieber zu schweigen, bevor du mich belügst. Ich will, dass du mir versprichst, zumindest ernsthaft über meine Bitte nachzudenken.«


  »Eine Wahrheit werde ich dir sagen, Isabella«, entgegnete er leise, und die Luft um sie herum schien sich zu verdichten und mit einer gefährlichen Spannung aufzuladen. »Der, den du am meisten fürchten solltest, steht vor dir. Das ist die Wahrheit, die absolute Wahrheit. Also beherzige meine Warnung, cara! Vertrau mir nie, nicht einmal für einen einzigen Moment, wenn dir dein Leben lieb ist!«


  Isabella hatte Angst, sich zu bewegen, Angst zu sprechen. Er glaubte jedes Wort, das er sagte. In seiner Stimme schwang eine Drohung mit, aber es lagen auch Kummer und Bedauern darin. Vor allem jedoch war ihr anzuhören, dass er die reine Wahrheit sprach.


  KAPITEL SIEBEN


  Alle beobachteten sie. Isabella versuchte anfangs, nicht darauf zu achten, aber als Sarina sie durch den Palazzo führte, wurde sie sich der verstohlenen Blicke und des Geflüsters, das ihr von Raum zu Raum folgte, immer deutlicher bewusst. Die Atmosphäre im Kastell DeMarco war anders als in anderen, in denen sie gewesen war, und Isabella kam zu dem Schluss, dass es die Bewohner waren, die hier den Unterschied ausmachten. Zum größten Teil waren es Bedienstete, die jeden Raum auf Hochglanz brachten, gleichzeitig jedoch so taten, als gehörte ihnen der Palazzo.


  Ihre Treue zu ihrem Don war groß und schien in allen Männern, Frauen und Kindern, die sie sah, tief verwurzelt zu sein. Sie beobachteten sie aufmerksam, gespannt sogar, und sie waren alle bemüht, irgendetwas Ermutigendes zu ihr oder etwas Schmeichelhaftes über den Don zu sagen. Sie machten keinen Hehl daraus, dass sie hofften, sie werde im Tal bleiben und ihren Don heiraten. Isabella bemerkte, wie freundlich sie miteinander umgingen und dass alle sich sehr nahezustehen schienen. Das castello hätte also eigentlich ein glücklicher Ort sein müssen, aber mit ihrer außerordentlichen Sensibilität nahm Isabella ein unterschwelliges, allgemeines Unbehagen wahr.


  Ein Schatten lag über dem Besitz. Eine ängstliche Unruhe lauerte dicht unter der Oberfläche scheinbarer Zufriedenheit. Augen wandten sich von ihr ab, die Geheimnisse und einen Anflug von Furcht enthielten. Während Isabella durch die großen Säle ging, keimte Misstrauen in ihr auf und durchdrang langsam ihr Herz und ihre Seele. Es war ein schleichendes Gefühl, das anfangs nur als kleine Unruhe begann, dann jedoch wuchs und sich wie eine heimtückische Krankheit ausbreitete, bis sogar Sarina keine Verbündete mehr zu sein schien, sondern eine Feindin.


  Isabella holte tief Luft, blieb stehen und hielt die Wirtschafterin am Arm zurück. »Warte einen Moment! Mir ist nicht gut. Ich muss mich setzen.« Ihr schwirrte der Kopf, und alles drehte sich um sie, was es ihr unmöglich machte, klar zu denken. Außerdem war sie merkwürdig gereizt und hätte am liebsten jeden angefaucht, der in ihre Nähe kam. Sie stand mit Sarina vor einer breiten Freitreppe, und Isabella ließ sich dankbar auf die unterste Stufe sinken, drückte ihre Hände an die pochenden Schläfen und versuchte, die aus Misstrauen und Argwohn entstandene Übelkeit zu überwinden.


  Sogleich blieb die Wirtschafterin stehen und beugte sich beunruhigt über sie. »Ist es Euer Rücken? Braucht Ihr Ruhe? Scusi, piccola, ich habe Euch zu schnell herumgehetzt. Aber der Palazzo ist so groß, und ich wollte, dass Ihr wisst, wo alles ist, damit Ihr Euch hier wohler fühlt. Ich hätte mir mehr Zeit nehmen sollen. Doch es ist so leicht, sich hier zu verirren, und ich wollte nicht riskieren, dass Euch das passiert.« Mit sanfter Hand strich sie Isabella das Haar zurück. »Ich muss es sofort Don DeMarco wissen lassen, dass Ihr Euch unwohl fühlt. Er hat für heute ein Treffen mit den Gemahlinnen von Rolando Bartolmei und Sergio Drannacia arrangiert, weil er möchte, dass Ihr Freundinnen findet und Euch hier wohlfühlt. Ihr seid jetzt in diesem Palazzo zu Hause, und wir möchten alle, dass Ihr Euch willkommen fühlt.«


  »Nein, sag ihm nichts! Mir geht es gut, Sarina. Ich freue mich schon darauf, die Damen kennenzulernen.« Als sie der Älteren ins Gesicht sah, wurde Isabella klar, wie kindisch und dumm sie sich verhielt. In einem riesigen, fremden Haus zu leben, fern der Heimat und ohne einen Menschen, den sie kannte, wirkte sich offenbar auf ihre Nerven aus. Wenn sie sich nicht zusammennahm, würde sie vielleicht wirklich noch zu einer dieser Frauen werden, die beim geringsten Anlass schon in Ohnmacht fielen. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Es ist wirklich nichts, Sarina. Sieh mich nicht so an! Ich verspreche dir, dass es mir gleich besser gehen wird.«


  »Signorina Vernaducci.« Alberita knickste vor ihr, was eine beachtliche Leistung war, da sie gerade dabei war, die Wände mit einem Besen abzufegen. »Es ist schön, Euch wiederzusehen.« Sie strahlte Isabella sogar noch an, als sie eifrig mit dem Besen auf und ab sprang, um an die Spinnweben heranzukommen.


  Als Isabella die junge Frau so herumhüpfen sah, ohne auch nur in die Nähe der gewölbten Decke zu gelangen, entspannte sie sich wieder. Dies war der ganz normale Rhythmus eines großen Haushalts, trotz der enormen Größe des Palazzos und der seltsamen Unterströmungen, die sie hier spürte. Die kleine Alberita mit all ihren Mätzchen war ein Teil von etwas, das Isabella von zu Hause kannte. Schon in sehr jungen Jahren hatte sie mitgeholfen, den Palazzo ihres Vaters zu führen. Mehr als einmal hatte sie mit Dienstboten zu tun gehabt, die den Haushalt durch ihren Enthusiasmus weitaus fröhlicher machten, als sie mit ihrer Arbeit dazu beitrugen. Isabellas merkwürdige Stimmung verflog, Zufriedenheit und Heiterkeit erwachten wieder in ihr.


  Sarina seufzte laut. »Sie wird lernen, die Kleine«, sagte sie, und obwohl sie sich bemühte, streng zu klingen, schwang Belustigung in ihrer Stimme mit. Sie und Isabella blickten sich verstehend an, und als sie laut zu lachen begannen, brachte ihre Fröhlichkeit auch ein Lächeln auf die Gesichter der Dienstboten in ihrer Nähe.


  Ein lautes Knacken war die einzige Warnung, bevor Alberitas zerbrochener Besenstiel durch die Luft und geradewegs auf Isabellas Kopf zuschoss. Das Mädchen kreischte auf, und Sarina versetzte Isabella einen Stoß, der sie zu Boden schickte. Der Besenstiel prallte direkt über ihr gegen die Wand, fiel herunter und rollte hin und her, bis er sie traf.


  Alberita schwenkte wild die Hände und kreischte so laut, dass von allen Seiten Dienstboten herbeigelaufen kamen. Betto hob den Rest des Besens auf, bevor er jemanden verletzen konnte, und legte ihn sorgfältig beiseite. Sarina befahl Alberita, still zu sein, und die Kleine schlug die Finger vor ihren Mund, um ihre Schreie zu ersticken. Aber trotzdem brach sie in hysterisches Weinen und Gejammer aus.


  Eine Hand am Schwertgriff, stürmte Hauptmann Bartolmei herein, stieß die Bediensteten zur Seite und griff nach Isabella, um sie vom Boden hochzuziehen und schützend hinter sich zu schieben. »Was ist passiert?«, fragte er barsch.


  »Ein Unfall, mehr nicht«, erklärte Sarina schnell.


  Einige der Dienstboten begannen, etwas zu murmeln, als wären sie zutiefst besorgt oder verängstigt. »Der Besen flog direkt auf sie zu!«, schrie schließlich eine Frau.


  »Das ist lächerlich, Brigita, und auch nicht wahr«, wies Sarina sie scharf zurecht.


  »Alberita hat sie angegriffen!«, beschuldigte eine andere Frau das junge Mädchen.


  Als Alberita den Vorwurf empört zurückwies und noch heftiger weinte, zog Hauptmann Bartolmei Isabella dichter hinter sich. »Wir müssen das sofort dem Don berichten.«


  Isabella holte tief Luft und bemühte sich verzweifelt, ihre Fassung wiederzugewinnen. Am liebsten hätte sie laut gelacht über das Absurde der Situation, aber das wagte sie nicht, weil das weinende Mädchen sich dann noch gedemütigter fühlen würde. »Ich denke, Alberita sollte in die Küche gebracht werden und eine beruhigende Tasse Tee erhalten. Kann irgendjemand sie dorthin begleiten, Sarina?« Isabella lächelte und trat gelassen hinter dem Hauptmann hervor. »Grazie, Hauptmann, für Euer schnelles Handeln, doch natürlich können wir Don DeMarco nicht mit etwas so Unbedeutendem wie diesem Unfall stören. Es war nur ein zerbrochener Besenstiel. Alberita ist mit sehr viel Eifer bei der Arbeit.«


  Entschlossen ging sie zu dem jungen Mädchen und ignorierte den Versuch des Hauptmanns, sie zurückzuhalten. »Und dein Eifer wird hier sehr geschätzt, Alberita. Geh jetzt mit Brigita und trink eine schöne, heiße Tasse Tee, damit du dich beruhigst!«


  »Du musst achtsamer sein, Mädchen«, fuhr Hauptmann Bartolmei sie an. »Falls Signorina Vernaducci irgendetwas zustößt, sind wir alle hier verloren.«


  Isabella lachte leise. »Also wirklich, Hauptmann! Ihr werdet die Leute noch glauben machen, ich hätte Angst vor einem Besen.«


  Nicht einmal Rolando Bartolmei konnte ihrem spitzbübischen Lächeln widerstehen. »Nein, das wollen wir wirklich nicht«, stimmte er ihr zu.


  »Rolando?« Es war eine junge Stimme, die gebieterisch zu klingen versuchte, jedoch beunruhigend schwankte. »Was geht hier vor?«


  Die Dienstboten, Isabella und Hauptmann Bartolmei drehten sich zu den Neuankömmlingen um. Zwei Frauen von aristokratischer Erscheinung standen neben Sergio Drannacia und warteten auf eine Erklärung. Aber es war der große, gut aussehende Mann hinter ihnen, der Isabellas Aufmerksamkeit auf sich zog und ihr den Atem nahm.


  Don DeMarco stand völlig reglos da. Das immer leicht zerzauste lange Haar fiel ihm über die breiten Schultern, und seine Augen glühten und waren konzentriert wie die eines Raubtiers auf der Jagd. Für einen Moment flimmerte sein Bild, und plötzlich war es ein Löwe, der unerbittlich und gnadenlos den Mann anstarrte, der so dicht neben Isabella stand.


  Selbst die Luft im Raum schien stillzustehen, als könnte jede Bewegung, jedes Geräusch einen Angriff auslösen. Die Dienstboten schauten schnell zu Boden, und auch Hauptmann Bartolmei wandte den Blick ab und machte eine angedeutete Verbeugung.


  Die beiden Frauen drehten sich um, um hinter sich zu blicken. Beim Anblick des Dons schrie eine von ihnen auf und wurde kreidebleich. Sie wäre sicher ohnmächtig zusammengesackt, wenn Sergio Drannacia sie nicht aufgefangen und festgehalten hätte.


  Es war Isabella, die sich als Erste rührte und die Spannung brach. »Ist die Dame krank?« Sie bahnte sich einen Weg durch die kleine Gruppe von Bediensteten, eilte um die Frauen und Drannacia herum und ging geradewegs auf Don DeMarco zu. »Sollten wir ihr nicht ein Zimmer anbieten, damit sie sich hinlegen kann?«


  Hauptmann Bartolmei nahm Sergio die Frau ab und schüttelte sie ein wenig. Sein Gesicht war starr vor Verlegenheit, als er den Kopf senkte und ihr ein paar scharfe Worte zuflüsterte.


  Betto klatschte in die Hände und gab den Dienstboten ein Zeichen, worauf sie hastig auseinanderstieben und sich wieder an die Arbeit machten. »Der Tee wird im kleinen Salon serviert«, informierte er seinen Herrn und zog sich dann so diskret zurück, wie es nur ein sehr erfahrener Diener konnte.


  »Sie braucht sich nicht hinzulegen«, antwortete Hauptmann Bartolmei scharf. »Meiner Gemahlin geht es bestens. Ich bitte für ihr Verhalten um Entschuldigung.«


  Die junge Frau wandte den Kopf ab, aber Isabella hatte die Tränen über die Zurechtweisung ihres Ehemannes schon in ihren Augen glitzern sehen. Hauptmann Bartolmeis Gattin hielt die ganze Zeit den Kopf gesenkt, als sie sich über die Korridore zum Salon begaben.


  Im Grunde tat die junge Frau Isabella leid. Sie selbst war oft genug von ihrem Vater in aller Öffentlichkeit getadelt worden, um zu wissen, wie demütigend das war. Sie wusste auch, wie viel Kraft und Stolz es kostete, den Zeugen der Zurechtweisung danach ins Gesicht zu blicken.


  Der Don passte seine langen Schritte Isabellas an und legte ihr leicht die Hand auf den Arm, als er dicht neben ihr weiterging. »Würdest du mir bitte erklären, warum der Hauptmann deine Hand hielt?« Seine Stimme war leise, aber die unterschwellige Drohung, die darin mitschwang, ließ Isabella frösteln. Er ließ seine Finger an ihrem Arm hinuntergleiten, um ihre Hand zu nehmen, und verschränkte besitzergreifend seine Finger mit den ihren.


  Isabella schaute ihn verblüfft an. »Ist es das, wonach es aussah? Wie schrecklich! Er war um meine Sicherheit besorgt und hat mich immer wieder hinter sich geschoben.« Isabella schüttelte den Kopf. »Kein Wunder, dass seine Frau hysterisch wurde! Was muss die arme Frau jetzt denken?«


  Etwas Gefährliches flackerte in den Tiefen seiner Augen auf. »Warum sollte es dich kümmern, was sie denkt? Ist es nicht viel wichtiger für euch beide, was ich gedacht habe?«


  Isabella drückte seine Hand und dämpfte ihre Stimme. »Du bist ein intelligenter Mann und müsstest daher eigentlich wissen, dass dein Freund, der Hauptmann, nicht einmal im Traum auf die Idee käme, vor den Dienstboten meine Hand zu halten«, sagte sie mit einem Anflug von Humor in der Stimme und verdrehte die Augen.


  »Wenn du deinen Ehemann dabei ertappten würdest, dass er die Hand einer anderen Frau hält, wie würdest du dann reagieren?«, fragte Nicolai neugierig und plötzlich belustigt über ihre Reaktion. Isabella hatte nicht einmal bedacht, dass er eifersüchtig oder wütend werden könnte, wenn er einen anderen Mann so nahe bei ihr sah. Sie vertraute auf seine Vernunft und zog überhaupt nicht in Betracht, dass ein eifersüchtiger Mann per definitionem unvernünftig war.


  Isabella zog an seinen Fingern und zwang ihn, stehen zu bleiben. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm zu: »Wenn er wirklich meine Hand gehalten hätte, würde ich ihm einen Besenstiel über seinen dicken Schädel schlagen, und zwar sehr, sehr fest.« Ihre Stimme war so süß, so leise und so sinnlich, dass Nicolai das Gesagte im ersten Moment fast nicht registrierte.


  Dann schockierte er sich selbst und seine Gäste, indem er in schallendes Gelächter ausbrach. In ein echtes, aufrichtiges Gelächter, das tief aus seiner Brust kam, den ganzen Raum erfüllte und alle Dienstboten in Hörweite zum Lächeln brachten. Niemand erinnerte sich daran, den Don je lachen gehört zu haben. Der Heiterkeitsausbruch vertrieb sofort die starke Anspannung, die im Palazzo herrschte. Sergio und Rolando tauschten ein schnelles, amüsiertes Lächeln aus.


  »Signorina Vernaducci, darf ich Euch Violante, meine Frau, vorstellen?«, fragte Sergio Drannacia, dessen Arm um die Schultern einer Frau lag, die einige Jahre älter zu sein schien als Isabella. »Violante, das ist Isabella Vernaducci, Don DeMarcos zukünftige Gemahlin.«


  Violante knickste lächelnd, doch ein kritischer, nachdenklicher Ausdruck lag in ihren Augen, als sie über Isabella glitten. »Sehr erfreut, Euch kennenzulernen, Signorina.«


  Isabella nickte liebenswürdig. »Ich hoffe, dass wir gute Freundinnen werden. Bitte nennt mich Isabella!«


  »Und darf ich Euch auch meine Frau, Theresa Bartolmei, vorstellen?«, sagte Rolando Bartolmei.


  Die junge Frau machte einen leichten Knicks und schaute zu Boden. »Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen, Signorina Vernaducci«, murmelte sie mit unsicherer Stimme.


  Theresa Bartolmei war etwa im gleichen Alter wie Isabella. Ihre Haltung war die einer Aristokratin, aber sie schien sich sehr unwohl in Gegenwart des Dons zu fühlen. Sie war so verängstigt, dass sie Isabella ganz nervös machte. Die Frau sah Don DeMarco nicht an, sondern hielt den Blick wieder unverwandt auf ihre Füße gerichtet, nachdem sie Isabella ganz kurz angeschaut hatte.


  Isabella zwang sich zu einem Lächeln und trat noch näher zu Nicolai. Es ärgerte sie, dass so viele Leute ihn so merkwürdig behandelten. »Grazie, Signora Bartolmei. Es freut mich sehr, Euch kennenzulernen. Euer Gatte war sehr freundlich zu mir, als wir in dem Schneesturm zu dem Pass unterwegs waren. Und auch heute, bei dem Unfall, hat er seine Pflicht getan und mich beschützt – wofür ich ihm sehr dankbar bin.«


  Isabella war eine noch unerfahrene junge Frau, doch sie schaffte es, Nicolai das Gefühl einer Verbundenheit und Zweisamkeit zu geben, die er noch nie in seinem Leben bei jemandem empfunden hatte. Sein Körper reagierte mit einer fast schmerzhaften Erregung, und darum hielt er Isabella vor sich und wagte nicht, sich zu bewegen, obwohl er sich viel lieber zurückgezogen hätte, um seine Jugendfreunde allein mit den Frauen Konversation machen zu lassen. Aber er war so erregt, dass er befürchtete, zu zerbrechen, wenn er sich bewegte. Da war ein Dröhnen in seinem Kopf, ein geradezu schmerzliches Sehnen in seinem Körper, und flüssiges Feuer raste durch seine Adern. Doch schlimmer noch als seine körperliche Reaktion auf Isabella war die Tatsache, dass sie immer mehr sein Herz für sich gewann, bis allein sie anzuschauen schon wehtat.


  In einer besitzergreifenden Geste schloss er die Hand noch fester um ihren Arm. Es war das Einzige, was ihm Halt gab und ihn bei Verstand hielt. Das Einzige, was ihn davon abhielt, sie einfach aufzuheben und in sein Schlafzimmer zu tragen, um all seine erotischen Fantasien mit ihr auszuleben. Die anderen unterhielten sich; er hörte ihre Stimmen, aber wie aus weiter Ferne nur. Für Nicolai gab es einzig Isabella und die süße Verlockung ihres Mundes, ihres zarten Körpers mit den weichen Rundungen und ihres Lachens und lebhaften Verstandes. Niemand sonst existierte oder zählte für ihn. Er war wie besessen von ihr und verlor allmählich die Kontrolle, was prinzipiell schon sehr gefährlich war. Für einen DeMarco war Kontrolle alles, das Allerwichtigste.


  Er senkte den Kopf, bis sein Mund ihr Ohr berührte. »Ich hätte es sein sollen, der dich rettet, dein wahrer Held.« Statt des beabsichtigten Humors klang eine gewisse Schärfe in seiner Stimme mit.


  Isabella wagte nicht, ihn anzusehen, aber sie lehnte sich an seine breite Brust, damit er seinen dunklen Kopf zu ihr herabgebeugt hielt. »Er hat mich nur vor einem verrückt gewordenen Besenstiel beschützt«, flüsterte sie an seinem Mund, sodass ihr warmer Atem mit seinen ohnehin schon zu geschärften Sinnen spielte.


  Er hatte gewusst, dass sie einen Weg finden würde, ihm das Herz zu erleichtern. Ihre Augen funkelten, und auch der geteilte Humor verband sie noch viel enger miteinander.


  Nicolai merkte, dass er wieder atmen konnte. Zärtlich legte er ihr die Finger um den Nacken und ließ sie dann in einer Geste des Dankes, für den er keine Worte fand, zu ihrer Schulter und ihrem Rücken hinuntergleiten.


  »Es ist mir ein Vergnügen, Euch zu sehen, meine Damen«, sagte er zu den beiden Frauen, »doch ich muss Euch bitten, mich zu entschuldigen, da mich heute noch sehr viele Verpflichtungen erwarten.«


  Die Ehefrauen der Hauptmänner seiner Leibgarde starrten auch weiterhin zu Boden, was Isabella wieder sehr stark irritierte. Nicolai strich ihr in einer flüchtigen Liebkosung übers Haar. »Viel Vergnügen, cara mia! Wir werden uns später sehen.«


  Doch sie hielt ihn kühn am Handgelenk zurück. »Du hast keine Zeit für eine Tasse Tee?«


  Es war, als verschlüge es vor Schreck allen gleichzeitig den Atem. Sogar die beiden Hauptmänner versteiften sich. Isabella spürte, wie ihr die Röte in den Nacken und in die Wangen stieg. Alle reagierten auf die simple Frage, als hätte sie einen schweren Verstoß gegen die Etikette begangen.


  Nicolai ignorierte die anderen, und seine Sicht und Welt verengten sich, bis es nur noch Isabella und ihn gab. Seine großen Hände umfassten zärtlich ihr Gesicht, und sein Blick glitt hungrig über sie. »Grazie, piccola. Ich wünschte, ich hätte die Zeit dazu. Für dich würde ich alles tun.« Seine sinnliche Stimme war dunkel vor Bedauern. »Aber ich habe mehrere Abgesandte schon viel zu lange warten lassen.« Er senkte den Kopf und hauchte einen Kuss auf ihre Schläfe, wobei seine Finger einen Moment auf ihrer zarten Haut verweilten. Doch dann wandte er sich ab und entfernte sich auf seine gewohnte lautlose, geschmeidige Art.


  Als Isabella sich ihren Gästen zuwandte, merkte sie, dass die beiden Paare sie beobachteten. Sie hob das Kinn, setzte ein selbstbewusstes Lächeln auf und wies auf die festlich gedeckte Tafel im kleinen Salon. »Wie es aussieht, hat die Köchin ein Festessen für uns vorbereitet. Ich hoffe, Ihr seid mit Appetit gekommen. Grazie, meine Herren, dass Ihr mir Gesellschaft mitgebracht habt! Ich bitte Euch, Platz zu nehmen.«


  »Wir kommen bald wieder zurück«, versicherte Rolando seiner Frau. »Aber auch wir haben unsere Pflichten zu erfüllen«, erklärte er und tätschelte seiner Gemahlin noch einmal beruhigend die Hand, bevor er ging.


  Theresa schaute ihm nach. Sie zitterte sichtlich, und ihre Augen huschten ängstlich durch den Raum, als erwartete sie, ein Gespenst aus der Wand hervortreten zu sehen.


  Violante blickte ihren Mann mit hoffnungsvoller Miene an. Als er ging, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen, ließ sie enttäuscht die Schultern hängen. Doch sie nahm sich schnell wieder zusammen und setzte sich gerade hin. »Sergio sagte mir, die Hochzeit solle noch in diesem Monat stattfinden«, bemerkte sie und taxierte prüfend Isabellas kurvenreiche Figur. »Vermutlich seid Ihr …«, sie unterbrach sich gerade lange genug, dass es an Unverschämtheit grenzte, »nervös.«


  Isabella lächelte kühl. »Im Gegenteil, Signora Drannacia. Ich freue mich schon sehr darauf. Nicolai ist überaus charmant und aufmerksam. Ich kann es kaum erwarten, seine Frau zu werden.«


  Sarina schenkte den Tee ein, eine Mischung aus verschiedenen Kräutern. Sie hielt den Blick entschlossen auf den Tisch gerichtet, doch Isabella entging nicht, wie sie die Lippen zusammenpresste.


  »Habt Ihr keine Angst?«, wagte Theresa zu fragen.


  »Wovor sollte ich denn Angst haben? Alle waren ganz wundervoll zu mir«, erwiderte Isabella in einer perfekten Darstellung der erstaunten, unschuldigen, nichts ahnenden jungen Frau. »Sie haben mir gleich das Gefühl gegeben, im Palazzo DeMarco daheim zu sein. Ich weiß, dass ich hier glücklich sein werde.«


  Sarina grinste sie verstohlen an, als sie einen Teller Plätzchen auf den Tisch stellte. Danach zog sie sich diskret in den Hintergrund zurück und überließ es Isabella, allein mit ihren Besucherinnen zurechtzukommen.


  Trotz ihrer Jugend war Isabella schon in ähnlichen Situationen gewesen. Violante Drannacia war eine Frau, die sich bedroht fühlte. Sie war entschlossen, ihre – reale oder auch nur eingebildete – Position zu behalten und damit auch die Oberhand über alle anderen Frauen im Palazzo. Auch ihres Ehemannes war sie sich nicht sicher und fühlte sich daher genötigt, jede Konkurrenz zu warnen. Isabella kannte die Signale gut.


  Violante sah sehr überlegen und erfahren aus, als sie ihr Haar zurechtstrich. Es war offensichtlich, dass sie Theresa mühelos einzuschüchtern wusste. Jetzt beugte sie sich zu Isabella vor und blickte sich vorsichtig im Zimmer um. »Kennt Ihr die Legende nicht?«


  »Oh, was für eine faszinierende Geschichte, nicht? Ich kann es kaum erwarten, sie in einer dunklen, stürmischen Nacht meinen Kindern zu erzählen«, behauptete Isabella. Dabei fragte sie sich im Stillen, von was für einer Legende diese Frau wohl sprach.


  »Wie könnt Ihr es ertragen, ihn anzusehen?«, wollte Violante mit einem herausfordernden Blick wissen.


  Das Lächeln schwand aus Isabellas dunklen Augen. Sie straffte die Schultern und setzte eine hochmütige Miene auf. »Macht nicht den Fehler, Euch zu vergessen, Signora Drannacia! Ich bin hier zwar noch nicht die Herrin, doch ich werde es bald sein. Und ich dulde nicht, dass Nicolai in irgendeiner Weise schlechtgemacht wird. Ich finde ihn sehr gut aussehend und charmant. Wenn Ihr es nicht ertragen könnt, die Narben in seinem Gesicht zu sehen, Narben, die von einem schlimmen Angriff stammen, würde ich Euch bitten, unser Zuhause nicht mehr aufzusuchen.«


  Violante wurde blass und drückte eine Hand an ihre Brust, als raste ihr Herz von Isabellas Angriff. »Signorina, Ihr habt mich völlig missverstanden. Es ist unmöglich, Narben zu bemerken, nachdem wir alle lernen mussten, ihm nicht ins Gesicht zu sehen. Ihr seid nicht hier aus diesem Tal.« Sie trank einen Schluck Tee, und ihre Augen funkelten, als sie Isabella prüfend anschaute. »Daher könnt Ihr nicht wissen, dass es tief in uns verwurzelt ist, den Don nicht direkt anzusehen.«


  Es kostete Isabella große Mühe, aber sie bewahrte Haltung. Die Frauen wussten mehr als sie, das war klar, doch sie würde Violante Drannacia keinen Vorteil verschaffen, indem sie ihr persönliche Fragen über Nicolai oder den Palazzo stellte. »Was für ein Glück für mich!«, sagte sie und hielt eisern an ihrem Lächeln fest, als sie sich Theresa zuwandte. »Darf ich fragen, wie lange Ihr schon verheiratet seid, Signora Bartolmei?« Insgeheim war sie erfreut, dass die jüngere Frau regelrecht entsetzt zu sein schien über Violantes Benehmen.


  »Theresa«, bat Hauptmann Bartolmeis Frau. »Erst kurze Zeit. Ich habe schon immer hier im Tal gelebt, aber nicht auf dem Besitz. Meine Familie hat draußen einen großen Gutshof. Ich begegnete Rolando, als er dort auf der Jagd war.« Sie errötete bei der Erinnerung oder vielleicht auch über das Eingeständnis.


  »Belästigen die Löwen Euer Gut nicht?«, hakte Isabella nach.


  Theresa schüttelte den Kopf. »Ich hatte noch nie zuvor einen gesehen, bis ich hierher zum Palazzo kam.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht, und sie verschränkte nervös die Finger. »Wir hörten sie natürlich auf dem Gut, doch in all den Jahren meiner Kindheit habe ich nie einen gesehen.«


  »Theresa hat Angst, dass sie von einem aufgefressen werden könnte«, warf Violante spöttisch ein.


  Isabella lachte ein wenig und schob ihren Stuhl näher an Theresas heran. »Ich glaube, das beweist nichts anderes als Vernunft, Theresa. Ich würde auch nicht gern aufgefressen werden. Habt Ihr schon einmal einen Löwen aus der Nähe gesehen, Violante? Ich hatte keine Ahnung, dass sie so riesig sind. Ihre Köpfe sind so groß, dass wir alle drei in eins der Mäuler passen würden, glaube ich.«


  »So ist es«, stimmte Violante ihr erschaudernd zu. »Einmal sah ich einen aus der Nähe. Sergio führte eine Patrouille durch das Tal und hielt in der Nähe unseres Hauses an, um mich zu einem Spaziergang mitzunehmen. Wir dachten, wir wären allein, weil wir nicht einmal das kleinste Geräusch vernahmen. Und so sind wir geradewegs auf einen Löwen zugegangen.« Sie warf Theresa einen etwas verlegenen Blick zu. »Natürlich begann ich zu schreien, doch Sergio hielt mir den Mund zu, damit ich keinen Laut mehr von mir geben konnte. Ich hatte schreckliche Angst, dass das Biest mich fressen würde.«


  Die drei Frauen sahen sich an, und dann lachten alle schallend auf. Theresa entspannte sich sichtlich. Violante trank einen Schluck Tee und schaffte es, sich wieder ein majestätisches Aussehen zu geben. »Was unternehmt Ihr wegen Eurer Hochzeit, Isabella? Ich darf Euch doch Isabella nennen?«


  »Aber natürlich, Violante. Die Hochzeit?« Isabella seufzte. »Ich habe keine Ahnung. Don DeMarco hat sie angekündigt, und das war das Letzte, was ich hörte. Ich weiß nicht einmal, wann sie stattfindet. Wie war denn Eure Hochzeit?«


  Violante seufzte in seliger Erinnerung. »Es war der schönste Tag meines Lebens. Alles war perfekt. Das Wetter, die Kleider, Sergio, der so umwerfend gut aussah … Alles, was Rang und Namen hat, war da.« Sie zögerte. »Außer Don DeMarco. Er hatte sich vorher mit Sergio getroffen und uns ein wunderbares Geschenk gemacht. Aber die Schneiderin hat doch sicher schon mit Eurem Kleid begonnen? Sie wird sich beeilen müssen«, sagte sie und tätschelte Isabella die Hand. »Wir würden sehr gern bei der Planung helfen, falls Eure Mutter nicht herkommen kann, nicht wahr, Theresa?«


  Die jüngere Frau nickte eifrig. »Oh ja, das wäre schön!«


  »Don DeMarco weiß, dass ich außer meinem Bruder Lucca keine Familie mehr habe. Lucca ist jedoch sehr krank und könnte auf gar keinen Fall eine Hochzeit vorbereiten. Ich habe beide Elternteile verloren.«


  »Dann werde ich mit Sarina sprechen und sehen, was wir tun können«, entschied Violante. »Wir können die Einzelheiten unmöglich Don DeMarco überlassen, da er sehr beschäftigt ist. Und die Hochzeitsplanung gibt uns auch einen Vorwand, Euch häufig zu besuchen.«


  »Ihr werdet nie einen Vorwand brauchen«, antwortete Isabella. »Unsere drei Häuser sind eng miteinander verbunden und werden es immer sein und unseren Leuten und dem Tal Glück und Wohlstand bringen. Ich hoffe, dass auch wir drei sehr gute Freundinnen werden. Wie war denn Eure Hochzeit, Theresa?« Die junge Frau schien ständig nervös zu sein, und Isabella wollte ihr helfen, sich zu entspannen.


  Theresa strahlte sie an. »Sie war wunderschön, und Rolando war ein sehr gut aussehender Bräutigam. Wir wurden natürlich in der Kirche getraut, aber danach haben wir den ganzen Abend unter den Sternen getanzt.«


  »Scusi, Signorina Vernaducci«, unterbrach Sarina sie mit einem kleinen Knicks. »Ich muss mich um ein Problem in der Küche kümmern.«


  »Wir kommen schon allein zurecht, Sarina, grazie«, versicherte ihr Isabella und entließ ihre einzige Verbündete. Dann wandte sie sich den beiden anderen Frauen zu, in der festen Absicht, Freundschaft mit ihnen zu schließen. »Das klingt wunderbar, Theresa. Ich nehme an, dass Eure Eltern die Hochzeit für Euch ausgerichtet haben.«


  »Ja, zusammen mit Don DeMarco«, sagte Theresa und sah schon wieder sehr beklommen aus.


  Isabellas Magen machte einen komischen kleinen Satz, der sie augenblicklich vorwarnte. Während die beiden anderen Frauen weiterplauderten, blickte Isabella sich verstohlen um. Sie waren nicht mehr allein; irgendetwas hatte sich zu ihnen gesellt. Es war jedoch nur sehr subtil, das Eindringen dieser merkwürdigen, negativen Energie in den Salon.


  Isabella seufzte. Es war ein langer Nachmittag. Sie hielt das Gespräch in Gang, was jedoch nicht einfach war, da Theresa jedes Mal erblasste, wenn Nicolai erwähnt wurde, und Violante für jedes neue Thema nur Hohn und Verachtung übrighatte. Isabella war insgeheim erleichtert, als die Hauptmänner zurückkehrten, um ihre Gattinnen abzuholen.


  Theresa sammelte eifrig ihre Sachen ein, zog ihre Handschuhe an und erhob sich mit einer Hast, die ihr einen ärgerlichen Blick ihres Ehemannes eintrug.


  Hauptmann Drannacia, dessen Hand auf der Rücklehne des Sessels seiner Frau lag, fragte Isabella freundlich, ob er sie zu ihrem Zimmer hinaufbegleiten solle.


  Isabella blickte gerade rechtzeitig auf, um die Furcht und den Argwohn in Violantes Gesicht zu sehen. Die Frau kaschierte ihre Reaktion jedoch, indem sie sich anmutig erhob und Isabella anlächelte. »Es war ein wunderbarer Nachmittag, Isabella. Ich hoffe, wir können das bald noch einmal wiederholen.«


  »Das hoffe ich auch«, versicherte ihr Isabella. »Und grazie, Hauptmann Drannacia, doch ich brauche hier keine Eskorte.«


  »Wir werden ohnehin bald wiederkommen müssen, wenn wir bei den Hochzeitsvorbereitungen helfen wollen«, erinnerte Theresa sie. »Es hat mich wirklich sehr gefreut, Euch kennenzulernen, Isabella. Bitte kommt doch auch einmal zu mir nach Hause!«, fügte sie schüchtern hinzu. »Zum Tee.«


  Isabella lächelte sie an. »Das werde ich sehr gern tun. Vielen Dank Euch beiden, dass Ihr gekommen seid, um mich kennenzulernen!«


  »Ich habe hier im castello noch zu tun, Sergio«, verkündete Rolando Bartolmei bedauernd. »Würdest du Signora Bartolmei für mich nach Hause bringen?«


  Theresa sah aus, als wollte sie protestieren, aber sie schluckte ihren Widerspruch hinunter und richtete den Blick auf ihre Schuhe.


  »Vielleicht wird Hauptmann Bartolmei Euch zu Eurem Zimmer begleiten, Signorina Vernaducci«, sagte Violante unerwartet boshaft, »nur um sicherzugehen, dass Ihr Euch nicht verirrt.«


  Theresa zuckte merklich zusammen und warf Violante einen schockierten Blick zu.


  »Selbstverständlich würde ich Euch sehr gern begleiten«, stimmte Hauptmann Bartolmei mit einer galanten Verbeugung zu und ignorierte das blasse Gesicht seiner Frau.


  »Das wird nicht nötig sein, Signore, aber grazie. Ich kenne mich hier schon ganz gut aus. Sarina hat mir geholfen, mich zurechtzufinden. Und ich würde Euch auch nicht von Euren Pflichten abhalten wollen.« Isabella lächelte, doch innerlich zitterte sie, was ein sicheres Anzeichen dafür war, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte. Die aufwallende negative Energie war unerwartet stark gewesen und nährte sich von Theresas Eifersucht. Isabella wollte, dass alle gingen, bevor das Böse noch mehr an Macht gewann. »Ich danke Euch beiden, dass Ihr Eure Gattinnen mitgebracht habt, um uns miteinander bekannt zu machen.«


  Hauptmann Bartolmei berührte flüchtig die Hand seiner Frau, verbeugte sich vor den anderen und verließ das Zimmer. Sergio Drannacia nahm Violantes Arm und führte die beiden Frauen hinaus, nachdem auch er sich zuvor vor Isabella verbeugt hatte.


  Sie sah ihnen leise seufzend nach und schüttelte den Kopf. Burgen, Kastelle und Schlösser waren doch überall gleich: voller kleinlicher Rivalitäten, Misstrauen, Eifersüchteleien und Intrigen. Und dennoch war Don DeMarcos Palazzo irgendwie anders. Irgendetwas lauerte hier, wartete, beobachtete, lauschte und nährte sich von menschlichen Schwächen. Isabella war müde, ausgelaugt und sehr beunruhigt. Niemand außer ihr schien zu bemerken, dass etwas nicht stimmte; die anderen spürten die Präsenz des Bösen nicht.


  Sie wartete noch ein paar Minuten länger auf Sarina, doch als die Wirtschafterin nicht erschien und die Schatten im Zimmer immer länger wurden, beschloss Isabella, allein zu ihrem Schlafzimmer zu gehen. Es war der Raum im Palazzo, in dem sie sich am sichersten fühlte. Als sie über die großzügigen Korridore ging, blickte sie zu den Kunstwerken auf, den geschnitzten Löwen, die


  in verschiedenen Haltungen dargestellt waren, einige fauchend, andere aufmerksam beobachtend. Irgendwann beschlich Isabella das Gefühl, als folgten ihr tatsächlich verstohlene Blicke, was allerdings ziemlich absurd war inmitten all der Schnitzereien, Radierungen und Skulpturen.


  »Isabella.« Sie hörte ihren Namen von weiter unten auf dem Korridor, so leise nur, dass sie ihn beinahe überhört hätte. Für einen Moment blieb sie ganz still stehen, um zu lauschen. War es Francesca gewesen? Es hatte sich nach ihrer Stimme angehört, ein bisschen körperlos, aber das war etwas, was für Francesca typisch wäre: sich zu verstecken und sie zu rufen. Bei dem Gedanken an ihre Freundin wurde Isabella ein bisschen leichter ums Herz.


  Neugierig bog sie auf dem Korridor ab und kam sogleich zu einer Tür, von der sie wusste, dass sie zu den Dienstbotenquartieren führte. Sie war nur angelehnt, als hätte Francesca sie absichtlich offen gelassen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Die Stimme flüsterte wieder, dieses Mal war sie jedoch so leise, dass Isabella die Worte wirklich nicht verstehen konnte. Francesca schien sie mit ihrem Spielchen auf Trab halten zu wollen.


  Da Isabella der Stimme aber nicht widerstehen konnte, schlüpfte sie durch die Tür und fand sich auf einem der schmalen Gänge wieder, die von den Dienstboten benutzt wurden, um von einem Ende des Palazzos schnell zum anderen zu gelangen. Selbst in ihrer elterlichen Burg hatte Isabella nie das Netzwerk von Dienstboteneingängen und -treppen erforscht. Neugierig folgte sie dem Gang und seinen vielen Windungen. Es gab Treppen, die hinauf- oder hinunter-, über die Gänge hinweg- oder zu wieder anderen Treppen führten. Sie waren steil und unbequem und hatten absolut nichts gemeinsam mit den kunstvollen Wendeltreppen und Freitreppen, die durch den Palazzo führten und die verschiedenen Etagen und Flügel miteinander verbanden.


  Es gab hier nur sehr wenige Fackelhalter an den Wänden, und die Schatten verlängerten sich, und zusammen mit ihnen wuchs auch eine eigenartige Traurigkeit in Isabellas Herz. Auf halber Höhe einer weiteren steilen Treppe blieb sie einen Moment stehen, um sich zu orientieren.


  Als sie gerade umkehren wollte, hörte sie das geheimnisvolle Flüstern wieder. »Isabella.« Es kam von irgendwo nicht weit vor ihr. So schnell sie konnte, stieg sie die schmale, gewundene Treppe hinauf und folgte dem leisen Geräusch. Da sie jedoch gewarnt worden war, sich von dem Flügel des Palazzos fernzuhalten, den Don DeMarco bewohnte, und nicht sicher war, ob die Treppe nicht vielleicht gerade dorthin führte, zögerte Isabella. Eine Hand auf dem Geländer, stand sie unentschlossen da und fragte sich, wohin sie unterwegs sein mochte, was eigenartig war, weil sie stets einen bemerkenswert guten Orientierungssinn gehabt hatte. Alles wirkte anders, und dieser seltsame Schatten in ihrem Herzen wurde immer größer und bedrückender. Aber man würde es ihr doch sicher nachsehen, falls sie versehentlich in den falschen Teil des Kastells geriet. Sie war fremd hier, und der Palazzo war riesig und ein wahres Labyrinth von Gängen.


  Wieder hörte Isabella das Wispern einer Frauenstimme, die sie rief, und setzte sich erneut in Bewegung. Die endlose Treppe verzweigte sich in verschiedene Richtungen, die zu breiten Fluren und schmalen Gängen führten. Sie hatte nichts von alldem mit Sarina gesehen und sich offensichtlich hoffnungslos verlaufen. Isabella wusste weder, auf welcher Etage sie sich befand, noch in welche Richtung sie sich wandte.


  Eine Tür wurde einen Spalt geöffnet, und kalte Luft von draußen wehte herein. Froh über die frische Luft, trat Isabella, die verschwitzt und außer Atem war, durch die Tür ins Freie und starrte bewundernd in die glitzernde weiße Welt hinab. Sie befand sich im dritten Stock, erkannte sie jetzt, und der Balkon, auf dem sie stand, war klein, nur ein halbmondförmiger Vorsprung mit einer breiten Mauer. Als sie einen Schritt weiter auf die Brüstung zutrat, fiel die Tür hinter ihr zu.


  Überrascht und erschrocken fuhr Isabella herum und versuchte, die Tür zu öffnen, doch sie rührte sich nicht mehr. Verärgert zerrte sie daran und hämmerte dagegen, bis ihr bewusst wurde, dass sich wahrscheinlich niemand hier oben und in der Nähe dieser Tür befand. Und sie war ausgesperrt in der Kälte und nur mit einem leichten Tageskleid bekleidet. Der Balkon war vereist und glitschig unter ihren Schuhen, der Wind zerrte an ihren Röcken und durchdrang sie mit seiner Eiseskälte. Plötzlich merkte sie, dass sie auf dem Balkon einer der runden Türme stand und unter ihr der berüchtigte Hof lag, in dem ein DeMarco seine Frau zum Tode verurteilt hatte.


  »Wie bringst du dich nur immer wieder in solch unmögliche Situationen?«, fragte sie sich laut, ging vorsichtig auf die Brüstung zu und hielt sich dann an der Mauer ihres kleinen Gefängnisses fest. Sie umklammerte den vereisten Rand und beugte sich vor, um hinunterzuschauen, in der Hoffnung, jemanden zu sehen und auf sich aufmerksam zu machen.


  Als sie sich mit ihrem ganzen Gewicht an die Brüstung lehnte, spürte sie das Aufflammen von Macht, Hohn und Häme, die sie umwogten, bis selbst die frische Luft durchdrungen war von Niedertracht. Ohne Vorwarnung gaben die Platten unter ihren Füßen nach, und sie taumelte ins Leere, schrie auf und streckte verzweifelt die Hände aus, um sich irgendwo festzuhalten. Sie bekam den Nacken einer der steinernen Löwen zu fassen, der die steil abfallende Seite des Kastells bewachte. Für einen Moment glitt sie fast aus, doch dann gelang es ihr, die Mähne der Skulptur mit ihren Armen zu umfassen.


  Isabella schrie wieder, laut und so lange, wie sie konnte, um hoffentlich jemanden auf ihre verzweifelte Lage aufmerksam zu machen. Sie konnte sich nicht auf den Löwen ziehen, und ihre Arme schmerzten bereits. Der Schnee, der sich auf der Marmorstatue angesammelt hatte, machte sie eiskalt und sehr glitschig. Isabella konnte nur die Hände fest verschränken und auf Hilfe hoffen.


  Die Sonne war schon untergegangen, und Dunkelheit legte sich über die Berge. Der Wind wurde stärker und peitschte in eisigen Böen ihren an der Skulptur baumelnden Körper. Ihr wurde so kalt, dass ihre Hände und Füße schon fast völlig taub waren.


  »Signorina Isabella!«, hörte sie plötzlich über sich die entsetzte Stimme Rolando Bartolmeis, und als sie aufblickte, sah sie sein schreckensbleiches Gesicht über der Balkonbrüstung.


  »Seid vorsichtig!« Ihre Warnung war kaum mehr als ein krächzendes Geräusch.


  »Könnt Ihr meine Hand erreichen?«


  Aus Angst zu fallen, falls sie hinunterblickte, schloss Isabella für einen Moment die Augen. Doch nach oben zu schauen war sogar noch beängstigender. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, und sie hatte den bitteren Geschmack von Angst im Mund. Irgendjemand oder irgendetwas hatte ihren Unfall arrangiert. Jemand wollte ihren Tod. Sie war in eine Falle gelockt worden. Aber Hauptmann Bartolmei war auf dem Balkon – sie musste nur ihren Löwen loslassen und darauf vertrauen, dass der Mann sie hinaufzog.


  »Seht mich an!«, befahl er. »Und jetzt streckt die Hand aus und ergreift die meine!«


  Sie klammerte sich an dem Steinlöwen fest und schaffte es irgendwie, zu ihrem Retter aufzublicken.


  »Seid Ihr verletzt?« Hauptmann Bartolmeis Tonfall grenzte an Verzweiflung. »Antwortet!« Diesmal benutzte er seine Autorität, um ihren Gehorsam zu erzwingen. Seine Finger waren nur Zentimeter von ihren entfernt, als er sich weit zu ihr hinunterbeugte. »Ihr schafft das. Nehmt meine Hand!«


  Isabella atmete tief ein und aus, bevor sie ihren Griff zu lockern begann und langsam einen Finger nach dem anderen löste. Sie konnte nur darauf vertrauen, dass Bartolmei ihre Hand erreichte, als sie sie nach ihm ausstreckte. Doch er packte sie sofort am Handgelenk und zog sie hoch und über die Balkonbrüstung. Isabella fiel gegen ihn, und beide landeten auf dem schneebedeckten Boden des Balkons.


  Für einen Moment drückte Bartolmei sie an sich und klopfte ihr in einem unbeholfenen Versuch, sie zu beruhigen, auf den Rücken. »Seid Ihr irgendwie verletzt?«, fragte er und setzte sie behutsam ab.


  Isabella zitterte so heftig, dass ihre Zähne klapperten, doch sie schüttelte den Kopf, obwohl ihre Haut sich wie vereist anfühlte. Rolando zog seine Uniformjacke aus und legte sie Isabella um die Schultern. »Könnt Ihr gehen?«


  Sie nickte. Wenn er sie zu ihrem Schlafzimmer, ihrem Bett, einem wärmendem Feuer und einer Tasse heißem Tee brachte, würde sie auch kriechen, falls es nötig war.


  »Was ist passiert? Wie seid Ihr in diese Situation geraten?« Er half ihr, sich aufzurichten, und führte sie aus dem Wind und der Kälte zu den Dienstbotengängen zurück.


  »Grazie, Signor Bartolmei. Ihr habt mir das Leben gerettet. Ich glaube nicht, dass ich mich noch viel länger hätte halten können. Ich dachte, ich hätte jemanden, den ich kenne, meinen Namen rufen hören. Aber dann fiel die Tür hinter mir zu, und ich saß in der Falle.« Beklommen folgte Isabella dem Hauptmann durch das Labyrinth von Treppen und Gängen, bis sie wieder im Hauptteil des Palazzos waren. »Bitte schickt Sarina zu mir!«, bat sie, als sie vor ihrer Tür stehen blieben. Ihre Füße waren so taub, dass sie sie nicht mehr fühlen konnte. »Es wäre mir lieber, wenn Ihr über den Vorfall schweigen würdet. Ich hätte nicht dort oben herumspazieren sollen.« Bevor er protestieren konnte, bedankte Isabella sich noch einmal und schlüpfte in ihr Zimmer.


  Schnell zog sie die Tür hinter sich zu, denn sie wollte sich nicht die Blöße geben, vor ihrem Retter in Tränen auszubrechen, und warf sich mit dem Gesicht nach unten auf das Bett. Im Kamin brannte schon ein Feuer, aber Isabella glaubte nicht, dass ihr jemals wieder warm werden würde. Sie wickelte die Hände in die Decke und lag hilflos zitternd da, nicht sicher, ob das unkontrollierbare Zucken ihres Körpers von ihrer Angst oder von der bitteren Kälte herrührte.


  So fand Sarina sie: am ganzen Körper zitternd, mit nassem, wirrem Haar und einem vollkommen durchnässten und verschmutzten Kleid. Das Alarmierendste war jedoch, dass Hauptmann Bartolmeis Uniformjacke auf der Decke lag.


  »Meine Hände und Füße brennen«, sagte Isabella, die mit den Tränen kämpfte.


  Die Wirtschafterin nahm die Sache sofort in die Hand, zog ihrem Schützling die nassen Kleider aus und rubbelte Isabella kräftig ab, steckte sie in ein frisches, warmes Nachthemd und deckte sie nach einer Tasse heißen Tees mit den dicken Daunendecken zu. »Hauptmann Bartolmeis Jacke dürfte nicht in Eurem Zimmer sein. Haben die Dienstboten Euch darin gesehen? Seid Ihr auf dem Weg durch den Palazzo irgendjemandem begegnet?«


  »Willst du nicht wissen, was geschehen ist?« Isabella wandte das Gesicht ab, weil es sie ganz krank machte, dass sie dem Tod so nahe gewesen war, die Wirtschafterin sich aber nur um Schicklichkeit zu sorgen schien. »Ich bin mir sicher, dass irgendjemand uns gesehen hat. Wir haben schließlich nicht versucht, uns zu verbergen.«


  Sarina tätschelte ihr den Rücken. »Eurer Stellung wegen müsst Ihr vorsichtig sein, piccola.«


  Isabella zuckte zusammen, weil sie diese Worte schon oft genug von ihrem Vater gehört hatte. »Das nächste Mal, wenn ich fast zu Tode komme, werde ich versuchen, dafür zu sorgen, dass es keinen Anlass zu Gerüchten bietet.«


  Sarina machte ein entsetztes Gesicht. »Ich wollte nicht …«


  Was immer die Wirtschafterin zu sagen hatte, wurde von Nicolai DeMarco unterbrochen, der in das Zimmer stürmte, ohne anzuklopfen. Seine bernsteinfarbenen Augen flackerten vor Aufregung. »Ist sie verletzt?«


  Isabella wandte den Blick dem Don zu, als sie seine Stimme hörte. »Nein, mir ist nur schrecklich kalt.«


  »Ich wünsche, allein mit ihr zu sprechen.« Trotz Nicolais Wortwahl war es ein Befehl, der keinen Widerspruch duldete.


  Er wartete, bis seine Wirtschafterin die Tür geschlossen hatte, bevor er sich auf den nun freien Stuhl setzte. Dann legte er sanft die Hand um Isabellas Hinterkopf. »Hauptmann Bartolmei sagt, du wärst fast in den Tod gestürzt. Was hast du da oben gemacht, piccola?«


  »Auf jeden Fall wollte ich nicht in den Tod springen, falls es das ist, was du denkst«, erwiderte Isabella ungewöhnlich matt. »Ich hatte mich verlaufen.« Ihre langen Wimpern senkten sich. »Ich folgte der Stimme. Die Tür fiel zu. Es war kalt.« Ihre Worte wurden leiser und ihre Sätze so zusammenhanglos, dass sie nicht wirklich Sinn für ihn ergaben. »Wirst du nicht fragen, wieso Hauptmann Bartolmeis Jacke in meinem Zimmer ist? Sarina schien ausgesprochen besorgt deswegen zu sein.« Isabellas Stimme klang bekümmert und verletzt, obwohl sie sich tapfer bemühte, ihre Gefühle zu verbergen. »Ich musste mir von ihr schon einen Vortrag anhören, diskreter zu sein, wenn ich in den Tod stürze, also würde ich gern auf einen weiteren verzichten, falls es dir nichts ausmacht.«


  »Schlaf jetzt, cara mia! Ich habe nicht die Absicht, dir oder Rolando Vorwürfe zu machen. Im Gegenteil. Ich bin ihm zu allergrößtem Dank verpflichtet.« Er strich ihr über das Haar und hauchte einen Kuss auf ihre Schläfe. »Hauptmann Bartolmei untersucht bereits, wie so etwas passieren konnte, und wird mir dann berichten. Es gibt nichts, worüber du dich sorgen müsstest. Schlaf nur ruhig, piccola, ich werde bei dir wachen!« Nicolai erhob sich von dem Stuhl, um sich hinter ihr aufs Bett zu legen und sie beschützend an sich zu ziehen.


  »Ich glaube, dafür hättest du eine weitere Strafpredigt verdient«, neckte er sie, und sie spürte seinen warmen Atem in ihrem Nacken. »Aber ich will nicht, dass du Albträume hast, bellezza, deshalb werde ich eine Weile bleiben und sie vertreiben.«


  »Ich bin zu müde, um zu plaudern«, murmelte sie, ohne die Augen zu öffnen, und erfreut darüber, dass er sie ›Schönheit‹ genannt hatte. Sie fand Trost und Geborgenheit in der Stärke seiner Arme und in dem Gefühl seines harten Körpers so dicht an ihrem, doch sie wollte weder sprechen noch denken, sondern sich nur noch in einen erholsamen Schlaf flüchten.


  »Dann hör auf zu reden, Isabella!« Nicolai vergrub das Gesicht in ihrem Haar. »Unten warten vier Honoratioren darauf, von mir empfangen zu werden, aber ich bin hier bei dir. Das sollte dir zeigen, wie viel du mir bedeutest. Ich muss jetzt bei dir sein. Also schlaf nun, und lass mich dich behüten!«


  Wo ihr vorher eiskalt gewesen war, innen wie außen, durchflutete sie jetzt eine wohlige Wärme. Isabella kuschelte sich noch tiefer unter die Decken und schlief mit einem Lächeln auf den Lippen ein.


  KAPITEL ACHT


  In den nächsten Tagen wurde der Zwischenfall mit Hauptmann Bartolmei von niemandem erwähnt. Falls irgendjemand Isabellas zerzaustes Äußeres und die Uniformjacke des Hauptmanns um ihre Schultern gesehen hatte, war er taktvoll genug, nichts zu sagen. Don DeMarco sah sie nur selten, da er viele Verpflichtungen hatte und sehr oft mit seinen beiden Hauptmännern und Beratern zusammensaß. Ständig kamen Leute zu ihm und baten um Gefälligkeiten oder erwarteten von ihm, dass er Probleme löste, angefangen von häuslichen Streitigkeiten bis hin zu Staatsangelegenheiten. Isabella beschäftigte sich derweil damit, sich besser im Palazzo zurechtzufinden, und suchte den Kontakt zu den Dienstboten, um sich ihre Namen und Gesichter, ihre Stärken und ihre Schwächen einzuprägen.


  Sarina war oft an Isabellas Seite und erklärte ihr, wie gewisse Dinge gehandhabt wurden, was als unabänderliches Gesetz galt, was Don DeMarcos persönliche Vorlieben waren und was geändert werden konnte, falls Isabella beschließen sollte, dass es ihr so lieber war.


  Sie beendeten gerade eine Inspektion der Vorratskammern, als in der Halle unten ein Tumult entstand und sie wütend erhobene Stimmen und das schrille Schreien eines Kindes hörten. Zusammen eilten Sarina und Isabella die Treppe hinunter und sahen, dass Betto einen kleinen Jungen schüttelte. Das Gesicht des Dieners war verzerrt vor Wut, eine Maske der Bosheit, während er dem Kind wüste Beschuldigungen an den Kopf warf. Eine Schar Bediensteter umringte sie, aber keiner wagte, sich seiner Autorität zu widersetzen.


  Sarina ergriff Isabellas Arm so fest, dass ihre Finger sich in die Haut der jüngeren Frau bohrten. »Was ist los mit Betto? Er erhebt sonst nie die Stimme. Er ist immer ruhig und besonnen.« Die Wirtschafterin war entsetzt. Wie erstarrt, stand sie mit offenem Mund und schreckgeweiteten Augen da und verfolgte fassungslos die Szene vor ihnen. »Was ist nur in ihn gefahren? Das passt gar nicht zu ihm.«


  Die Worte hallten Isabella in den Ohren wider. Sie hatte den immer freundlichen Betto im Palazzo herumeilen und stets würdevoll und tüchtig seinen Aufgaben nachgehen sehen. Er war der Inbegriff des diskreten Dieners. Aber der zornige Mann, den sie jetzt vor sich hatte, war nicht Betto. Sarina war schon fast ihr ganzes Leben mit ihm verheiratet und kannte ihn besser als jeder andere. Sein Verhalten war so bizarr und völlig untypisch, dass seine eigene Frau ihn nicht wiedererkannte.


  Isabella verhielt sich ganz still und beobachtete Bettos steife, abgehackte Bewegungen. Die Gesichtszüge des älteren Mannes waren noch immer verzerrt vor Wut und Hass. Er schüttelte die knochige Faust und gab dem Jungen eins hinter die Ohren. Ein Schwall von Flüchen sprudelte aus ihm hervor, hässliche, böse und verletzende Worte, die er dem Kind ins Gesicht schrie. Nein, das war nicht Betto.


  Tränen liefen dem Jungen über die Wangen, und er wehrte sich und versuchte mit aller Kraft, sich von dem älteren Mann loszureißen. Seine Mutter, eine hübsche junge Frau namens Brigita, stand händeringend und weinend dabei. »Lass Dantel los, Betto! Bitte, lass ihn los! Er hat nur gespielt. Er würde Don DeMarco niemals etwas stehlen.«


  »Wenn du auf ihn achtgegeben hättest, wie es deine Pflicht war, du Schlampe, hätte dein nichtsnutziger Balg nicht die Skulptur gestohlen.«


  Sarina schnappte nach Luft und schlug sich eine Hand vor den Mund, schwankte und wurde so blass, dass Isabella befürchtete, sie könnte in Ohnmacht fallen. Schnell legte sie der Wirtschafterin einen Arm um die Taille, um zu verhindern, dass sie zusammenbrach. »Betto«, flüsterte Sarina mit gebrochener Stimme, die den Zustand ihres Herzens widerspiegelte, und Tränen in den Augen.


  Isabella konnte die Feindseligkeit im Raum spüren. Die Aufregung und Wut der Mutter wuchsen im gleichen Ausmaß, wie Bettos bizarres Verhalten sich steigerte. Die laute Schreierei hatte andere Dienstboten herbeieilen lassen. Alle tuschelten untereinander, einige unterstützten die verstörte Mutter, andere Betto. Isabella verhielt sich still und suchte etwas, das über das hinausging, was mit dem bloßen Auge zu erkennen war. Sie blendete die zornigen Geräusche und lauten, aufgebrachten Worte aus, bis sie nur noch wie das Summen aufgebrachter Bienen waren.


  Und da fand sie es. Etwas so Subtiles, Heimtückisches, dessen Berührung so geschickt und sachte war, dass es fast unmöglich auszumachen war. Es war nicht so stark wie vorher, als hätte es die Strategie geändert, aber der Schatten des Bösen war trotzdem noch da. Es durchzog den Raum und berührte alles, was ihm in den Weg kam, schürte die Emotionen und lebte von der Wut und Feindseligkeit. Es trug Hass in den Palazzo und brachte Freunde gegen Freunde auf. Isabella spürte die wachsende Macht und Häme des Bösen, als es sein Gift im Raum verbreitete.


  Sie hob eine Hand, um Schweigen zu gebieten. Einer nach dem anderen wandten sich die Dienstboten ihr zu. Sie war eine Aristokratin, und zudem war sie mit ihrem Don verlobt. Niemand wagte, ihr den Gehorsam zu verweigern. Als die Gesichter sich Isabella zuwandten, verdichtete sich der Zorn im Raum zu einer scheußlichen schwarzen Diabolik, die stärker war als alles, womit Isabella es je zu tun gehabt hatte. Sie war greifbar und erfüllte die Luft bis zu den gewölbten Decken. Isabella konnte die Feindseligkeit in den Mienen der Dienstboten sehen, und ihr Herz begann, wild zu pochen, als der Zorn der Leute umschlug und sich plötzlich gegen sie richtete.


  »Sarina, du siehst Betto, wie er wirklich ist, durch die Augen deiner Liebe.« Isabella richtete ihre Worte an ihre einzige Verbündete, sprach aber laut genug, dass alle sie hören konnten. »Irgendetwas stimmt mit ihm nicht. Vielleicht ist er krank und braucht unsere Hilfe. Geh zu ihm, und benutze deine Liebe, um ihn zurückzuführen! Wir werden dir alle helfen.« Sie lächelte die Bediensteten an und entfernte sich von Sarina, um zu der jungen Mutter zu treten. Um eine Verbindung zwischen ihnen herzustellen, nahm sie Brigitas kalte, nervöse Hände in die ihren. »Denk nach, Brigita! Betto würde normalerweise niemals so etwas Abscheuliches zu dir sagen. Hat er dich oder deinen Sohn jemals schlecht behandelt? War er schon einmal so grausam?« Um die Aufmerksamkeit der Frau auf sich statt auf das weinende Kind zu konzentrieren, sprach Isabella in einem leisen, überzeugenden Ton und sah Brigita dabei unablässig in die Augen.


  Die junge Mutter schüttelte den Kopf. »Er war immer nett zu Dantel und mir. Dieses Verhalten passt gar nicht zu ihm. Als mein Mann starb, hat er dafür gesorgt, dass wir zu essen hatten, und mir hier Arbeit gegeben.« Ihre Stimme schwankte, und sie brach erneut in Tränen aus.


  »Dieses Herumwüten sieht Betto also überhaupt nicht ähnlich, nicht?«, bekräftigte Isabella. »Das dachte ich mir schon.« Sie tätschelte Brigita ermutigend den Rücken. »Betto ist so ein braver Mann! Sarina hat große Angst, dass mit ihm etwas nicht stimmt. Vielleicht ist er ja krank. Wir müssen ihm alle helfen, jetzt, da er uns am meisten braucht.«


  Die junge Frau nickte furchtsam und nicht ganz überzeugt, als sie den alten Mann ansah, den eine unnatürliche Wut noch immer heftig zittern ließ.


  Nach außen hin mit viel mehr Selbstvertrauen, als sie empfand, ging Isabella durch den Raum zu Betto hinüber, löste lächelnd die Hand des Mannes von dem Arm des Jungen und zog das Kind an sich. Ohne Betto anzuschauen, hockte sie sich vor den Jungen, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein. »Dantel, deine Mutter hat mir erzählt, wie gut Betto immer zu dir gewesen ist. Ist das wahr? Wir alle wissen, dass du nichts gestohlen hast. Betto weiß es auch; er hat sein Vertrauen in dich nicht verloren. Es war alles nur ein Missverständnis, und was er sagte, sagte er im Zorn.« Sie wischte dem Kleinen sanft die Tränen ab. »Wir brauchen jetzt jedoch deine Hilfe, Dantel. Ich weiß, dass du sehr mutig bist, genau wie die Löwen hier im Tal, und so tapfer wie dein Don. Deine Mutter hält dich auch für mutig und Sarina ebenfalls. Du musst mir von Bettos Freundlichkeit dir gegenüber erzählen. Erzähle es uns allen, Dantel!«


  Der Junge schniefte ein paar Mal, und seine großen dunklen Augen starrten in Isabellas, als wagte er nicht, Betto anzusehen, um nicht wieder in Tränen auszubrechen. Sein kleiner Körper straffte sich, und er drückte die Brust heraus. »Ich bin sehr tapfer«, bestätigte er. »Und wenn Ihr meine Hilfe braucht, Signorina, werde ich tun, was Ihr verlangt.« Sein Blick glitt kurz zu seiner Mutter, die noch immer unschlüssig die Hände rang.


  »Wir alle brauchen deine Hilfe. Erzähl uns, wie nett Betto immer zu dir war!«


  Der kleine Junge warf einen nervösen Blick in Bettos Richtung. »Er hat mir einen Löwen geschnitzt und ihn an meinem Geburtstag an mein Bett gestellt. Er wusste nicht, dass ich ihn schon gesehen hatte, doch ich bin ihm ja immer hinterhergelaufen.«


  »Warum bist du ihm hinterhergelaufen?«, fragte Isabella.


  »Weil ich gern mit ihm zusammen bin«, gab der Junge zu. »Als ich ihn den Löwen schnitzen sah, wusste ich, dass er ihn mir schenken würde.« Er lächelte bei der Erinnerung daran und blickte wieder unsicher zu seiner Mutter hinüber. »Und einmal, als wir nicht genug zu essen hatten und mamma weinte, weil sie so hungrig war und mir das letzte Brot gegeben hatte, brachte er uns alle möglichen Speisen.« Seine Stimme wurde fester. »Er hat mir auch das Reiten beigebracht.«


  »Meinen Sohn hat er ebenfalls unterrichtet«, warf einer der anderen Diener ein.


  »Und er hat den alten Chanianto gepflegt, bis er verstarb«, meldete sich ein weiterer Mann. »Wisst ihr noch, wie er ihn gewaschen und sauber gehalten hat? Er hat ihn sogar gefüttert, als der alte Mann zu schwach war, um allein zu essen.«


  Die Atmosphäre im Raum hatte sich nach und nach verändert. Die Dienstboten lächelten Betto an, und Sarina ging zu ihrem Mann, schloss ihn in die Arme und drückte ihn beschützend an sich. Und dann war es Betto, der zu weinen begann. Auch er presste seine Frau an sich und schluchzte, als bräche ihm das Herz. Selbst Dantels Mutter gab einen mitfühlenden kleinen Laut von sich, und mehrere andere Bedienstete hatten Tränen in den Augen.


  Dantel lief zu dem alten Diener und schlang die Arme um seine Beine. »Es ist schon gut, Betto!«, rief der Junge. »Ich hab dich lieb!«


  »Verzeih mir!«, bat Betto mit rauer, tränenerstickter Stimme. »Ich wollte nicht so gemein zu dir sein, Dantel, und nichts von dem, was ich gesagt habe, war mir ernst gemeint. Du bist ein guter Junge, den ich und alle im Palazzo lieb haben. Wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht, was in mich gefahren ist und warum ich solch hässliche Dinge gesagt habe. Aber ich bin sehr beschämt darüber.« Er ließ sich plötzlich auf den Marmorboden fallen, weil seine Knie unter ihm nachgaben, und zog Sarina mit sich zu Boden.


  Die alte Frau klammerte sich an ihn, drückte ihn an sich und lachte ein bisschen über das Bild, das sie abgeben mussten: zwei alte Dienstboten, die auf dem Fußboden hockten und sich umarmten. Betto, der nicht aufhören konnte zu weinen, legte eine Hand an seinen Kopf. »Brigita, verzeih mir bitte! Ich weiß nicht, was geschehen ist. Ich kannte deine Mutter und deinen Vater. Sie wurden in der Heiligen Kirche getraut.« Er schüttelte den Kopf, hielt ihn in den Händen und stöhnte vor Reue und Beschämung.


  »Ich war böse«, entfuhr es Dantel plötzlich. »Ich habe mit der Statue gespielt, obwohl ich wusste, dass sie nicht mir gehört. Und dann ist sie mir hingefallen, und ich hatte Angst und habe sie versteckt.« Er fing wieder zu schluchzen an. »Weine nicht, Betto! Es ist nicht deine Schuld. Ich hab sie wirklich genommen.«


  »Betto ist krank«, sagte Isabella und zauste dem Jungen das Haar, um ihn zu beschwichtigen. »Du hast nicht gestohlen, Dantel, und das weiß hier jeder. Betto muss sich nur ausruhen, und wir werden uns alle um ihn kümmern. Sarina wird deine Hilfe brauchen, um ihm das Essen zu bringen und ihn zu unterhalten, während er das Bett hütet. Geh jetzt mit deiner Mutter, und beruhige sie, während wir Betto ins Bett schaffen! Später kannst du Sarina helfen, ihm das Essen zu bringen. Es wird Zeit, dass wir alle Betto einen Dienst erweisen und uns für seine vielen Gefälligkeiten revanchieren.«


  »Das werde ich«, versprach Dantel mit fester Stimme und setzte eine gewichtige Miene auf. »Ruf mich, wenn du mich brauchst, Sarina, und ich komme sofort.«


  Isabella und Brigita griffen gleichzeitig nach den beiden alten Leuten, um ihnen aufzuhelfen. Als Betto schwankend auf die Beine kam, seine Frau noch immer fest im Arm, spürte Isabella erneut die Präsenz der dunklen, bösartigen Macht und ein Aufwallen von Gehässigkeit und geballtem Hass, die niemand anderem als ihr selbst galten. Eine Hand an ihren aufgewühlten Magen gedrückt, wandte Isabella sich dem Eingang des Raumes zu und blickte zur Decke auf, als könnte sie den Feind tatsächlich sehen.


  Brigita und Dantel machten drei Schritte auf den breiten Durchgang zur Halle zu. Isabella sprang ihnen nach, aber ihr warnender Schrei erstarb auf ihren Lippen. Es war zu spät. Das Tier hockte in der großen Halle, die Augen auf Mutter und Sohn gerichtet, mit gefletschten Zähnen und zuckender Schwanzspitze, als läge es auf der Lauer. Es war ein riesiger Löwe mit einer prachtvollen Mähne, die seinen mächtigen Kopf umrahmte, sich über seinen Rücken dahinzog und seinen Bauch umgab.


  Mehrere der Bediensteten schrien auf. Einige rannten in den großen Raum zurück und versuchten, sich hinter Möbeln zu verstecken, während andere wie gebannt waren und laut zu beten begannen. Sofort spürte Isabella wieder eine Woge der Häme und der Macht. Zwei der Männer griffen nach den Schwertern, die an der Wand hingen, bewaffneten sich und schickten sich widerstrebend an, die Halle zu verteidigen. Sie sahen absurd aus, eine jämmerliche Verteidigung gegen einen solch machtvollen Feind.


  »Bleibt stehen!«, zischte Isabella. »Und schweigt! Verhaltet euch ganz still!« Dann begann sie, sich sehr langsam zu bewegen, ging Zentimeter für Zentimeter um Sarina und Betto herum und beachtete sie nicht, als beide nach ihrem Arm griffen, um sie aufzuhalten.


  Isabella zitterte heftig, doch sie wusste, dass es nebensächlich war, wo im Raum sie sich befand, falls das Tier beschließen sollte anzugreifen. Der Löwe war imstande, jeden hier anzufallen und zu zerfleischen. Seine Schnelligkeit war unumstritten, und er war riesig, unbesiegbar. Die beiden Schwerter waren lächerliche Waffen gegen das Tier mit seinen langen Fängen und messerscharfen Krallen. Isabella hatte nicht wirklich einen Plan, sie wusste nur, dass irgendetwas tief in ihrem Herzen und in ihrer Seele sie vorantrieb.


  Langsam schob sie sich zwischen den Löwen und seine Opfer. Der Blick der Bestie richtete sich sofort auf sie, und sie erwiderte ihn tapfer. Doch sowie sie ihm in die Augen sah, traf sie die Erkenntnis wie ein Hammerschlag: Zwei Wesen starrten sie an! Eines war ungezähmt und verwirrt, das andere feindselig und gereizt. Sie konzentrierte ihren Blick noch mehr, fest entschlossen, den Löwen bewegungslos zu halten und den namenlosen Schrecken, den seine Augen verrieten, zu ignorieren.


  »Sarina, geh zu Don DeMarco!«, sagte sie mit leiser, beruhigender Stimme, die aber trotz ihrer Entschlossenheit, Ruhe zu bewahren, zitterte. »Wenn dir etwas an unser aller Leben liegt, beweg dich ganz langsam, bis du den Raum durchquert hast! Ich werde den Löwen ablenken, und du gehst zu dem anderen Ausgang. Sobald du draußen bist, renn, so schnell du kannst!«


  Sarina streckte die Hand aus, als könnte sie Isabella noch zurückziehen, doch Betto ergriff ihre zitternden Finger und drückte sie ermutigend. Keiner der anderen Diener rührte sich, keiner gab auch nur einen Laut von sich, keiner schien zu atmen.


  Isabella wandte nicht den Kopf, um zu sehen, ob Sarina ihre Anweisungen befolgte; sie musste einfach daran glauben, dass die Wirtschafterin den Mut dazu aufbringen würde. Isabella wagte nicht, den Blickkontakt mit dem Löwen zu unterbrechen. Das mächtige Tier zitterte vor Gier, sich auf sie zu stürzen, sie zu zerfleischen, seine Zähne tief in ihr Fleisch zu treiben und das befriedigende Knacken von Knochen zu hören. Es war nur Isabellas konzentrierter Blick, der die Raubkatze noch davon abhielt anzugreifen.


  Der Drang des Löwen zu töten war so stark, dass Isabella ihn tief in ihrem eigenen Herzen spüren konnte. Aber auch der Konflikt in dem Tier war groß, und sie fühlte Mitleid mit ihm, aber nur für einen winzigen Moment, denn die panische Angst, die in ihr aufstieg, überwog alle anderen Empfindungen. Trotz allem jedoch weigerte sie sich, auch nur zu blinzeln oder sich gar abzuwenden. Die Raubkatze war verwirrt und kämpfte mit sich; die dunkle Macht appellierte schier unablässig an ihre Instinkte und bedrängte sie, Isabella und alle anderen zu töten.


  Wieder durchlief ein furchtbares Zittern den mächtigen Körper, und der Löwe kroch flach auf dem Bauch auf Isabella zu und fixierte sie mit starren Augen. Dicke Muskelstränge zeichneten sich unter dem Fell ab, und aus dem riesigen Maul tropfte Speichel, als das Tier sie anfauchte, warnend, bittend und herausfordernd zugleich. Der Atem des Löwen strich heiß über ihren Körper, doch sie bewegte keinen Muskel.


  Hinter ihr regten sich die Bediensteten in ihrer Panik und waren kurz davor hinauszustürmen, aber Betto hielt sie mit erhobener Hand und einem Kopfschütteln zurück. Jede plötzliche Bewegung oder ein Geräusch konnten den Löwen dazu bringen anzugreifen.


  Isabella fühlte kleine Schweißperlen durch die Mulde zwischen ihren Brüsten rinnen. Das Herz dröhnte ihr in den Ohren, sie hatte den unangenehmen Geschmack von Furcht im Mund, und ihre Knie drohten nachzugeben, doch sie ließ sich nicht beirren, als sie, fest entschlossen, nicht zu fliehen, in die glühenden runden Augen starrte. Ihr Mund war so trocken, dass sie nicht sicher war, ob sie sprechen könnte, falls es nötig war. Das Tier war so riesig und ihr so nahe, dass sie die unterschiedlichen Farbtöne in seinem Fell sehen konnte, Silber, Schwarz und Braun, die so dicht miteinander verwoben waren, dass es wie ein seidiges Schwarz erschien. Isabella konnte Wimpern ausmachen, Schnurrhaare und zwei tiefe Narben in der mächtigen Schnauze.


  »Ich bin bei dir, Isabella. Hab keine Angst.« Die Stimme war weich und zärtlich, und dann trat Nicolai langsam und vorsichtig an Isabellas Seite. Seine Hand schloss sich um ihre und stellte eine körperliche Verbindung zwischen ihnen her. Isabella wagte nicht, den Blick von dem Löwen abzuwenden, doch sie wusste auch so, dass Nicolai das Tier genauso scharf beobachtete, dass seine Augen vor Zorn loderten und er sich darauf konzentrierte, die Bestie in Schach zu halten. Sie konnte es nahezu spüren, wie er dem Löwen langsam, aber unerbittlich seinen Willen aufzuzwingen begann.


  Isabella kämpfte neben ihm, weil sie den Kampf verstand wie kein anderer im Raum. Sie begriff jetzt, welch ungeheure Konzentration und Willenskraft es von Nicolai erforderte, mit einem wilden Tier zu kommunizieren und das Unbezähmbare zu bezwingen. Die Löwen waren nicht zahm oder abgerichtet, keine Schoßhündchen, sondern wilde Tiere, die Beute erlegen und fernab von menschlicher Gesellschaft leben sollten. Um sie davon abzuhalten, ihren natürlichen Instinkten zu folgen, musste Nicolai ständig eine ungeheure Energie aufwenden. In gewisser Weise war er ein Teil von ihnen und an sie gebunden, und die Löwen sahen in ihm das Leittier ihres Rudels.


  Der Löwe wollte gehorchen. Der innere Kampf, den er mit sich ausfocht, war ihm deutlich anzusehen. Isabella fuhr fort, ihm in die Augen zu schauen, und ihre mitfühlende Natur versuchte, eine geistige Verbindung zu der riesigen Katze herzustellen. Sie spürte, wie ihre eigene Kraft in Nicolai eindrang, der auch so schon ungeheuer machtvoll zu sein schien. So dicht, wie er neben ihr stand, konnte sie spüren, dass sein Körper vor Anspannung und Anstrengung vibrierte. Isabella fasste eine eigenartige Zuneigung zu dem Löwen, fast so, als könnte sie Nicolai DeMarco von dem Tier nicht trennen. Ihr Ausdruck wurde weicher, und ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


  Sie konnte den genauen Moment bestimmen, in dem der Schatten des Bösen geschlagen war und sich zurückzog, um den unglückseligen Löwen mit Nicolai allein zu lassen. Sie spürte den Rückzug des Hasses und der Finsternis, und dann war der Raum wieder völlig frei von Bosheit und Schlechtigkeit. Normal wie immer, bis auf die verbliebene Anspannung und den Geruch von Furcht, aber nichts nährte die intensiven Emotionen noch mit Wut und Hass. Isabella wagte wieder, normal zu atmen, doch ihr Körper zitterte noch in Reaktion auf das Erlebte.


  Der Löwe senkte den Kopf, drehte sich um und tappte lautlos durch den Korridor auf die Treppe zu, die zu den unteren Bereichen des Palazzos führte. Isabella brach in Tränen aus und wandte sich von Nicolai und den Dienstboten ab, um sich in die Ungestörtheit ihres Schlafzimmers zu flüchten, aber ihre Beine weigerten sich, sie irgendwohin zu tragen.


  Nicolai zog sie in seine starken Arme und drückte sie beschützend an seine Brust, während er sein Gesicht in der Fülle ihres Haares verbarg. »Was hast du dir dabei gedacht?«, flüsterte er. »Du hättest nicht in die Nähe dieses Löwen gehen sollen. Mit ihm stimmte etwas nicht – konntest du das nicht sehen?«


  Nur er hielt sie noch aufrecht. Hätte er sie losgelassen, wäre Isabella zweifelsohne gestürzt. Sie drückte ihr Gesicht an sein Hemd und versuchte, das Schluchzen zu unterdrücken, das ihren ganzen Körper schüttelte. Jetzt, da die unmittelbare Gefahr vorüber war, drohte sie zusammenzubrechen. So streng sie sich auch ermahnte, sich zusammenzunehmen und sich nicht vor den Dienstboten zu erniedrigen, weinte und zitterte sie dennoch weiter und klammerte sich an Nicolai, der wie ein sicherer Hafen in einer Welt voller Gefahren war.


  »Was ist hier vorgegangen?«, fragte er mit gebieterischer Stimme.


  Die plötzliche betretene Stille brachte Isabella vom Rand der Hysterie zurück, und sie spähte um Don DeMarco herum, um die anderen im Raum zu beobachten. Die Dienstboten schwiegen und starrten voller Unbehagen zu Boden, an die Decke oder auf den Korridor hinaus. Überallhin, nur ihren Herrn sah keiner an. Selbst Sarina hielt den Blick von Nicolai abgewandt und suchte Isabellas.


  Das genügte, um die Flut ungewollter Tränen zum Versiegen zu bringen. Am liebsten hätte Isabella die ganze Bande einmal gründlich durchgeschüttelt. Nicolai DeMarco hatte ihnen gerade das Leben gerettet, und sie sahen ihn nicht einmal an! Ihre Finger noch immer fest mit Nicolais verschränkt und in beschützender Haltung, drehte sie sich ganz zu ihnen um und funkelte Sarina anklagend und wütend an.


  Die Wirtschafterin seufzte leise und bemühte sich sichtlich, sich zu wappnen, bevor sie Don DeMarco ins Gesicht schaute. Dann schnappte sie nach Luft und bekreuzigte sich. »Nicolai!« Es war auf ihren Schock zurückzuführen, dass sie sich erlaubte, ihn mit seinem Vornamen anzusprechen.


  Sofort blickte Betto auf, bekreuzigte sich ebenfalls und verzog seine Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Don DeMarco, dies ist ein außergewöhnlicher Tag. Seht Euch doch nur an, mein Junge!« Er strahlte und umfasste seine Frau noch fester. »Sieh ihn dir an, Sarina! Ein hübscher Junge, der zu einem gut aussehenden Mann herangewachsen ist.« Er klang wie ein stolzer Vater.


  Isabella war verwirrt. Sarina und Betto starrten Don DeMarco an, als hätten sie ihn seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Und Tränen glitzerten in Sarinas Augen. »Schaut ihn an!«, forderte sie die anderen Dienstboten auf. »Schaut Don DeMarco an!«


  Was war plötzlich so anders an ihm? Isabella hob den Kopf, um Nicolai anzusehen. Für sie sah er aus wie immer, der Inbegriff maskuliner Schönheit, selbst mit den vier langen Narben, die seine Männlichkeit nur noch zu unterstreichen schienen. Er verkörperte Kraft und Macht. Hatte denn keiner seiner Leute je bemerkt, wie ungewöhnlich gut aussehend er war? Konnte keiner von ihnen seine Redlichkeit erkennen? Seine Ehrenhaftigkeit? Es war so deutlich zu sehen und beileibe kein Geheimnis, dass er ein Mann war, der bereit war, schwere Bürden zu tragen, um andere zu beschützen. Sie waren doch bestimmt nicht alle so kleinkariert, dass sie den Anblick von Narben nicht ertrugen? Sie verliehen ihm doch sogar ein verwegenes Aussehen, fand Isabella.


  Das erstaunte Gemurmel ließ sie wieder zu den Dienstboten herumfahren. Einige bekreuzigten sich, andere weinten. Alle starrten Nicolai an, als wäre er ein Fremder, aber sie strahlten, ihre Augen glänzten, und alle schenkten ihm ein frohes Lächeln. Es ergab überhaupt keinen Sinn, und es flößte Don DeMarco Unbehagen ein, ja machte ihn sogar traurig, denn Isabella sah die Schatten in den Tiefen seiner Augen.


  Vielleicht hatten sie ihn in seiner Kindheit alle bemerkenswert hübsch gefunden, und heute, nur weil er ein paar Narben hatte, vermieden sie es, ihn anzuschauen. Das musste ihn natürlich traurig stimmen – und sicher machte es ihn auch verlegen, so im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Isabella wollte ihn nur trösten, als sie ihm die Arme um den Nacken legte, seinen Kopf herabzog und sich auf die Zehenspitzen stellte, um an sein Ohr heranzukommen. »Bring mich bitte hier heraus, Nicolai!«


  Ohne ein Wort zu erwidern, hob er sie auf, als wöge sie nicht mehr als ein kleines Kind. Für einen Moment blieb er mit der Reglosigkeit eines Raubtiers stehen, das Gesicht in ihrem Haar, und dann setzte er sich in Bewegung. Seine ausgeprägten Muskeln spannten sich unter seinem Hemd, sein Schritt war lautlos und sicher, als er sie durch die langen Flure zu ihrem Zimmer trug.


  Isabella spürte seinen Mund an ihrem Nacken, seine samtig weichen Lippen, die in einer flüchtigen Zärtlichkeit darüberstrichen, und ein prickelndes Verlangen stieg in ihr auf. In einer unverhohlenen Einladung bog sie ihm den Kopf entgegen, weil sie wieder das berauschende Feuer seines Kusses fühlen und alles bis auf ihn und seinen Duft aus ihrem Kopf verdrängen wollte.


  Und er reagierte sofort und presste heiß und besitzergreifend den Mund auf ihre Lippen. Seine Hände ergriffen ihr langes Haar und zogen ihren Kopf daran zurück, während er mit der Stiefelspitze die Tür ihres Zimmers hinter ihnen zustieß und sie vom Rest des Haushalts abriegelte. »Es war eine beachtliche Leistung, den Löwen davon abzuhalten anzugreifen, aber sehr gefährlich. Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, doch ich will nicht, dass du je wieder so etwas Dummes tust. Du machst mir Angst mit deinem Mut.« Er drückte sie an eine Wand und ließ sie die ganze Härte seines Körpers spüren. Wieder küsste er sie wild und leidenschaftlich, als ein kaum noch zu ertragendes Verlangen ihn erfasste. »Du machst mir Angst«, wiederholte er leise an ihrem Mund.


  Kühn schob sie ihre Hände unter sein Hemd, weil sie seine Haut spüren wollte, ihre Lippen glitten über sein Gesicht und seinen Hals, und Flammen rasten durch ihre Adern, die es ihr unmöglich machten, an etwas anderes als an ihn zu denken – an seinen Duft, seinen Geschmack und seine Berührungen.


  Nicolai suchte ihren Mund zu einer Reihe endlos langer, heißer Küsse, die wie ein außer Kontrolle geratenes Feuer waren. Dann drehte er sie in seinen Armen um und warf sie auf das Bett, mit einem leisen Knurren, das sich ihm entrang und Isabella nur noch mehr entflammte. Ihn zu küssen war nicht genug. Es würde nie genug sein.


  Sein harter, maskuliner Körper drückte sie auf die Matratze. Seine Zähne zupften an ihrer Unterlippe, an ihrem Kinn und der zarten Biegung ihres Halses. Isabella konnte jeden seiner Muskeln an ihrem Körper und den Beweis seiner Begierde zwischen ihren Schenkeln spüren. Erschauernd schloss sie die Augen und gab sich dem Feuer seines Mundes, dem drängenden Begehren seines Körpers und dem Hunger seiner Seele hin. So schnell gerieten sie außer Kontrolle und konnten keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen, weil sie sich schier nacheinander verzehrten und einander brauchten. Nicolais Mund löste sich von ihrem, um einen Pfad feuriger Küsse an ihrer Kehle zu ziehen und seine Zunge zu den festen Rundungen ihrer Brüste hinabgleiten zu lassen.


  Isabella sog scharf den Atem ein, als seine Zähne sanft und spielerisch über ihre empfindsame Haut strichen. Mit einer Hand griff er nach dem Bändchen an ihrem Ausschnitt und zog daran, bis es sich löste und ihm besseren Zugang zu ihrer seidenglatten Haut erlaubte. Er schob den Stoff von ihren Schultern und ließ seine Fingerspitzen auf ihrer Haut verweilen. Aber das genügte nicht. Er wollte sie sehen, musste sie sehen, und so zog er das Oberteil des Kleides noch tiefer herab, bis er ihre Brüste entblößt hatte und sah, wie ihre zarten Spitzen sich in der kühlen Luft verhärteten. Sein Blick war heiß und bewundernd, besitzergreifend und brennend vor Verlangen, als er über Isabellas Körper glitt. Ihre Brüste waren üppig und fest, eine Einladung in eine Welt aus sinnlicher Erregung, in der nichts anderes sie erreichen konnte.


  »Isabella«, sagte er mit leiser, sanfter, ja fast ehrfürchtiger Stimme. Er brauchte sie so sehr, besonders jetzt, in diesem Augenblick, in dem sie ihm solche Angst und Freude bereitete. Sein Herz raste vor Verlangen; sein Körper schrie nach Erleichterung. »Ich kann nur noch daran denken, dass ich dich haben muss.« Und so war es tatsächlich. Er konnte weder an seine Ehre noch an ihre denken, nicht an die Löwen oder den Fluch und schon gar nicht an Anstand oder Schicklichkeit. Er musste von Isabellas Süße kosten, sich tief in ihr verlieren. Sie hatte so viel Leidenschaft in sich, so viel Leben. So viel Mut.


  Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle, und er senkte den Kopf auf ihre wundervollen Brüste. Sein Haar liebkoste ihre Haut wie tausend Zungen, und sein Mund, der sich heiß und fest um eine ihrer harten Knospen schloss, versetzte sie in eine Welt elektrisierender Empfindungen.


  Isabella keuchte angesichts der wundersamen Gefühle auf, die von ihr Besitz ergriffen, ein leiser Aufschrei kam von ihren Lippen, und ihr Körper bog sich ihm in einer stummen Einladung entgegen. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und drückte seinen Kopf an sich, während Nicolai mit der Zungenspitze kleine Kreise um ihre erregte Brustspitze beschrieb. Verlangend drängte Isabella sich ihm entgegen, als er die Brustknospe zwischen die Zähne nahm und an ihr sog. Sie spürte die aufreizende Empfindung überall. Eine wonnevolle Hitze breitete sich zwischen ihren Schenkeln aus, die sich in ein langsames Pulsieren verwandelte, in eine nahezu unerträgliche Spannung, bis sie hätte schreien können vor purer Lust.


  Nicolais Hände glitten über ihre erhitzte Haut zu ihren Brüsten, und während er mit dem Daumen über eine der harten kleinen Spitzen strich, zupften seine Zähne spielerisch an der anderen. Dann ließ er seine Hände tiefer wandern, wobei ihr Kleid ihn so sehr zu stören schien, dass er es einfach vorne auseinanderriss, unter ihr hervorzog und beiseitewarf, um ihren schönen Körper zu entblößen.


  »Nicolai!«, rief sie erschrocken und erhob den Blick zu ihm.


  Es war ein kleiner Protest, aber Nicolais Hand strich schon liebkosend über ihren Schenkel und bewegte sich dann langsam zu der einladenden Feuchte zwischen ihren Beinen. Wieder schnappte sie nach Luft, als er die Finger auf ihre intimste Stelle drückte. Ohne den Blick von ihren Augen abzuwenden, hob er dann die Hand an seinen Mund und kostete sie.


  Isabellas Augen wurden groß vor Staunen und Verwirrung. Ihr Körper brannte, und sie konnte deutlich die heiße Feuchte zwischen ihren Beinen spüren. »Was tust du?«, fragte sie und bewegte sich nervös. Doch was es auch war, sie wollte nicht, dass er damit aufhörte.


  »Was immer ich will«, antwortete er rau. »Und was immer du willst.« Dann senkte er den Kopf, diesmal auf die Unterseite ihrer Brüste, um mit der Zunge einen heißen Pfad über ihre Rippen zu ziehen, während seine Hand streichelnd an ihrem Bein hinauf- und zu den seidenweichen Locken zwischen ihren Schenkeln glitt. Isabella stöhnte auf, als er mit einem Finger in ihre feuchte Hitze eintauchte und ihre Reaktion beobachtete, während sein langes Haar ihren flachen Bauch liebkoste und seine Zunge ihren Nabel umspielte.


  Nicolai kämpfte um Beherrschung, als er spürte, wie sich alles in ihr zusammenzog, und er selbst am ganzen Körper zitterte vor Verlangen, sie zu nehmen. Und dann hob sie auch noch die Hüften an und bog sich ihm entgegen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Es war diese kleine, ungezwungene Geste, die ihm zum Verhängnis wurde. Isabella war so sinnlich, aufregend und natürlich, dass sein Verlangen nach ihr die Oberhand über seine Vernunft gewann. Er hörte ein Dröhnen in seinen Ohren, sein Kopf pochte, und sein Körper war so schmerzhaft stark erregt, dass er an nichts anderes mehr denken konnte als daran, Isabella zu nehmen. »Ich denke an dich, wenn ich im Bett liege, und mein Körper wird so hart wie jetzt«, murmelte er und führte ihre Hand zu der Vorderseite seiner Hose. »Ich sitze an meinem Schreibtisch und denke an dich, und schon bin ich erregt wie ein junger Bursche. Ich kann nicht gehen, nicht essen, ja nicht mal träumen, ohne dieses schmerzhafte Verlangen zu empfinden. Erlöse mich von meinem Elend, cara! Schenk dich mir!«


  Isabella strich über die Wölbung unter seiner Hose, und Nicolai stöhnte auf; ein Erschauern durchlief seinen großen Körper. Isabella küsste sein Kinn und seine Mundwinkel. »Ich begehre dich genauso sehr«, gestand sie.


  Überreizt und ungeduldig vor Verlangen, presste er seinen Mund auf ihren, küsste sie hart und hungrig und zerrte an seiner Hose, bis sein aufgerichtetes Glied zum Vorschein kam. Sein ganzer Körper brannte und schmerzte vor Erregung, als er mit beiden Händen Isabellas Knie spreizte, mit seinen großen Händen ihren kleinen Po umfasste und sie zu sich heranzog, bis seine heiße Härte an der seidigen Feuchte zwischen ihren Schenkeln lag. Er musste die Zähne zusammenbeißen, um sich zu beherrschen, und war so behutsam, wie er konnte, obwohl jede Faser seines Körpers nach blinder Lust und Ekstase schrie, um sein hemmungsloses sexuelles Verlangen zu befriedigen. Trotzdem drang er sehr vorsichtig nur mit der Spitze seines Glieds in sie ein und stöhnte von der Anstrengung, sich Zeit zu lassen und rücksichtsvoll zu ihr zu sein.


  Er war viel größer als sein Finger, stellte Isabella erschrocken fest. Wo vorher nichts als pure Lust gewesen war, verspürte sie jetzt dort, wo sich ihr Körper dehnte, ein stechendes und brennendes Gefühl. Ängstlich umklammerte sie Nicolais breite Schultern. »Du tust mir weh!«


  Einen beängstigenden Moment lang kümmerte es ihn nicht. Nichts anderes zählte mehr, als sich tief, schnell und hart in ihrer samtenen Weichheit zu verlieren, um das drängende, schmerzhafte pochende Begehren in ihm zu stillen. Sein Körper, seine Haut, ja alles in ihm kribbelte vor Ungeduld. Seine Finger bohrten sich in Isabellas Hüften, als er sie noch fester packte, und er warf sein langes Haar zurück und starrte sie aus glühenden, bernsteinfarbenen Augen an. Sie gehörte ihm. Nur ihm. Kein anderer würde sie je besitzen und weiterleben.


  Isabella blinzelte und merkte, dass sie in das Gesicht eines Löwen blickte, seinen heißen Atem spürte und das Feuer in seinen hungrigen Augen sah. Sie wurde leichenblass, als sie das Glühen darin bemerkte, und ihr Herz überschlug sich fast. Ihr Körper war wie erstarrt vor Panik.


  »Nein, Dio, Isabella, nein!« Sie hörte seine Stimme wie von weit entfernt. »Schau mich an! Sieh mich! Du musst jetzt mich sehen, cara!«


  Seine Hände legten sich um ihr Gesicht – Hände, keine Pranken. Sein Mund fand ihren – sein Mund, kein offenes Löwenmaul. Isabella spürte Tränen auf ihren Wangen, doch sie war nicht sicher, ob es ihre eigenen oder Nicolais waren. Er hielt sie fest an sich gedrückt und küsste sie sanft und zärtlich. »Ich würde dir um nichts auf der Welt wehtun, Isabella.« Seine Hand lag an den feuchten Locken zwischen ihren Schenkeln, als versuchte er, den Schmerz zu lindern, den er ihr mit seinem Eindringen zugefügt hatte.


  Ihre Zähne zupften nervös an ihrer Unterlippe, und sie wirkte sehr geknickt. »Ich glaube, ich bin zu klein für dich, Nicolai. Das tut mir wirklich leid«, sagte sie und errötete vor Verlegenheit.


  Er fluchte leise und küsste sie dann wieder. »Du bist perfekt für mich. Es ist meine Pflicht, deinen Körper darauf vorzubereiten, mich aufzunehmen, Isabella. Aber ich war achtlos, weil ich dich zu sehr begehrte. Beim nächsten Mal werde ich mir viel mehr Zeit nehmen. Es gibt viele Wege, um es dir leichter zu machen.« Während er sprach, glitt er mit einem Finger in sie und bewegte ihn in einem sanften Rhythmus, der Isabella scharf den Atem einziehen ließ. Dann drang er mit einem zweiten Finger in sie ein und dehnte sie behutsam, bevor er tiefer glitt und die Schatten aus ihren Augen schwinden sah. Sie war weich wie heißer, feuchter Samt und schon viel entspannter als zuvor. Er erkannte es daran, dass sie sich den Bewegungen seiner Finger anpasste und die Hüften anhob, um den Kontakt noch zu intensivieren.


  Doch plötzlich fuhr Nicolais Kopf hoch, als hätte er etwas gehört, was ihr entgangen war, und er zog die Finger schnell zurück und breitete die Daunendecke über Isabella. »Du bekommst Besuch, aber wir sind hier noch nicht fertig, cara. Bei Weitem nicht. Du musst mich schnellstens heiraten, denn ich will dich in meinem Bett und nicht in deinem.« Er beeilte sich, die Hose hochzuziehen und seine Kleider glatt zu streichen. »Was tun wir mit dem zerrissenen Kleid?«


  Er war längst nicht so ruhig, wie er sie gern hätte glauben lassen. Es schien sie mit großer Genugtuung zu erfüllen, ihn nach Atem ringen zu sehen, denn ein zufriedenes kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  »Vielleicht könnten wir sagen, du wärst verletzt, und ich hätte mein schönes Kleid geopfert, um Verbandszeug daraus herzustellen?« Es tröstete sie ein wenig, dass ihr Körper nicht der einzige war, der pochte, brannte und nach Erfüllung schrie.


  Nicolai warf das zerfetzte Kleid in ihren Kleiderschrank. Der Stoff war jedoch so duftig und widerspenstig, dass Nicolai gezwungen war, ihn zu zerknüllen. Aber auch so rutschte er mehrmals aus dem Schrank heraus, bevor die Tür sich endlich schließen ließ und das verräterische Kleidungsstück verbarg. Isabella, die belustigt seine Bemühungen verfolgte, zog sich die Decke über den Mund, um ihr Lachen zu ersticken.


  »Ich rette deinen guten Ruf«, knurrte er und musste sich dann aber selbst ein Lachen verkneifen, weil es mehr als nur absurd war, seine eigene Wirtschafterin zu fürchten, nachdem er, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, einem Löwen gegenübergetreten war. »Als ich ein kleiner Junge war, konnte Sarina mir Strafpredigten halten wie kein anderer im castello. Und glaub ja nicht, dass sie heute weniger Furcht einflößend ist, nur weil sie älter geworden ist! Sie hat ein kaltes Auge und eine strenge Stimme. Du wirst nicht ungeschoren davonkommen, falls sie uns einmal zusammen erwischen sollte.«


  Isabella zog eine Augenbraue hoch und setzte ihre unschuldigste und argloseste Miene auf – die sie schon als junges Mädchen vollendet beherrscht hatte, wenn ihr Vater sie mal wieder ins Gebet genommen hatte.


  Nicolai, der ihren sehr glaubwürdigen Gesichtsausdruck sah, stöhnte. »Du würdest es nicht wagen, mir die Schuld zu geben.«


  »Ich habe keine Ahnung von solchen Dingen.« Sie klang sogar unschuldig. »Du bist mein Verlobter und mein Don. Ich tue nur, was du von mir verlangst.« Neugierig legte sie den Kopf ein wenig schräg. »Aber woher weißt du eigentlich, dass es Sarina ist, die kommt?«


  Er zuckte mit den breiten Schultern. »Ich habe ein gutes Gehör und einen hervorragenden Geruchssinn«, erklärte er und senkte den Kopf, um spielerisch an ihrem Hals zu knabbern. »Du riechst so wunderbar, dass ich dich fressen könnte.«


  Für einen Moment sahen sie sich in die Augen, und Isabella glaubte, unter seinem Blick schier zu zerfließen. Dann ertönte ein kurzes Klopfen an der Tür, und Sarina kam mit einem Teetablett herein. Sie schnappte nach Luft, als sie ihren Don auf Isabellas Bettrand sitzen sah. Aber sie schaute schnell weg und wurde ziemlich blass. »Entschuldigt bitte! Ich hatte keine Ahnung, dass Ihr hier wart, Don DeMarco.« Trotz der Entschuldigung schaffte sie es, vorwurfsvoll zu klingen. »Ich kam, um Isabella beim Zubettgehen zu helfen. Es ist schon viel zu spät für sie, jetzt noch Besuch zu haben.« Sie stellte das Tablett auf den Nachttisch und beschäftigte sich mit dem Einschenken des Tees, wobei sie missfallend die Lippen schürzte. »Und männliche Besucher sollten schon gar nicht ohne meine Gegenwart in ihrem Zimmer sein.«


  »Männliche Besucher sollten überhaupt nicht in ihrem Zimmer sein«, bemerkte Nicolai trocken.


  Zu jeder anderen Zeit hätte Isabella über Sarinas Schelte gelacht, doch da die Wirtschafterin Nicolai nicht einmal ansah, konnte sie ihn nicht im Stich lassen. Deshalb griff sie nach seiner Hand und drückte sie. »Ich war nahezu hysterisch nach der Sache mit dem Löwen, Sarina. Nicolai war so freundlich, mich zu beruhigen, da wir wussten, dass du mit Betto beschäftigt warst. Wie geht es ihm?« Ohne zu überlegen, hob sie Nicolais Hand an ihren Mund und drückte ihre Lippen auf seine Fingerknöchel.


  Sarina beobachtete sie. Statt erneut Missfallen zu zeigen, weiteten ihre Augen sich vor Überraschung, und ein Ausdruck ungetrübter Freude breitete sich auf ihren Zügen aus. Nach einem tiefen Atemzug blickte sie sogar den Don an, und sogleich wurde ihr Ausdruck weicher. »Es ist ein wundervolles und großartiges Geschenk, Euch anzusehen, Don DeMarco. Ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben.«


  Nicolai berührte sein Gesicht und streckte dann die Hand aus, um Sarinas zu berühren. Sie zuckte nicht zusammen, sondern strahlte ihn sogar an. »Wie ist das möglich?«, fragte er und entzog Isabella die Hand, um sie und die andere um die Wangen seiner Wirtschafterin zu legen.


  Sofort erwachte Furcht in ihr, und sie trat von ihm zurück. Genauso schnell ließ Nicolai die Hände sinken, und sein gut aussehendes Gesicht verhärtete sich sichtlich.


  »Nehmt ihre Hand!«, forderte Sarina ihn leise auf. »Nehmt Isabellas Hand in Eure, Don DeMarco!«


  Er tat, was sie verlangte, und überall im Palazzo brach das Gebrüll von Löwen aus, sodass für einen Moment sogar ein Beben durch die Mauern ging. Sarina erschrak nicht einmal, als das Geräusch verstummte und tiefe Stille hinterließ.


  »Sie ist es«, sagte die Wirtschafterin. »Ohne jeden Zweifel.«


  Isabella hatte keine Ahnung, wovon die beiden sprachen, doch Nicolai küsste sie direkt vor Sarinas Augen. Es war ein langer, sehnsuchtsvoller Kuss, der Isabellas Blut erhitzte und jeden Knochen in ihrem Körper zu zerschmelzen schien. Für einen endlos langen Moment ließ Nicolai ihren Blick nicht los, und sie sah das aufflammende Verlangen und den Besitzerstolz in seinen Augen. Aber sie las auch deutlich Zuneigung darin.


  Und da lächelte sie und strich mit der Fingerspitze über seinen perfekt geformten Mund. Sie kamen sich allmählich näher. Was auch immer für seltsame Dinge in dem castello vorgingen, sie wurden Freunde. Und das war gut, denn wenn sie ihn heiraten sollte, wünschte sie sich mehr zwischen ihnen als nur die Leidenschaft und das Feuer.


  »Gute Nacht, Isabella. Ich nehme an, du hast genug Abenteuer gehabt für einen Abend«, bemerkte er zärtlich und mit einem verschmitzten Lächeln in den Augen. »Also heute bitte keine Gespenstersuche und kein Herumstreifen auf den Fluren mehr.«


  »Sie ist ein braves und gefügiges Mädchen«, sagte Sarina verteidigend, doch ihre Hand tastete nach dem Schlüssel in ihrer Rocktasche und klopfte beruhigt darauf.


  »Ist sie das?« Nicolai erhob sich in seiner üblichen geschmeidigen Art und glitt nahezu lautlos wie immer durch den Raum. An der Tür blieb er noch einmal stehen. »Gefügig wem gegenüber, frage ich mich.«


  Sarina wartete, bis sich die Tür hinter ihm schloss, bevor sie sich umdrehte und einen missbilligenden Blick auf Isabellas nackte Schultern richtete. »Was ist hier vorgegangen?«, wollte sie mit strenger Miene wissen.


  KAPITEL NEUN


  Isabella besaß den Anstand zu erröten. »Nicolai ist ein sehr gut aussehender Mann«, bemerkte sie wie nebenbei. Aber so kam es leider nicht heraus. Sie erkannte ihre eigene Stimme fast nicht wieder; sie war weich, sinnlich rau und völlig untypisch für sie.


  Sarinas Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Es ist gut, dass Ihr den Don anziehend findet, Isabella, doch er ist ein Mann. Und Männer wollen gewisse Dinge von Frauen. Da ist Nicolai nicht anders. Hat Eure Mutter Euch erklärt, was von einer Frau erwartet wird, wenn sie heiratet?«


  Isabella setzte sich im Bett auf und hielt mit einer Hand die verrutschende Decke fest. Mit der anderen nahm sie die Tasse Tee entgegen. Sarina begann, Isabellas langes Haar zu bürsten, was diese als sehr wohltuend empfand. »Meine Mutter starb, als ich noch ziemlich jung war, Sarina. Ich fragte Lucca, doch er meinte, es sei die Aufgabe meines Ehemannes, mir diese Dinge beizubringen.« Eine heiße Röte stieg ihr in die Wangen, weil sie das Gefühl hatte, dass der Don sie ihr schon früher, als es schicklich war, beibrachte.


  »Es gibt Dinge, die sich im Schlafzimmer zwischen einem Mann und einer Frau abspielen, aber vollkommen natürlich sind. Tut einfach, was er sagt, Isabella, und Ihr werdet lernen, Freude an etwas zu haben, was viele andere nicht genießen. Mein Betto hat mir das Leben sehr schön gemacht, und ich glaube, dass Nicolai Euch ebenso viel Glück bereiten wird. Aber diese Dinge werden erst getan, nachdem Ihr verheiratet seid und nicht vorher«, schloss sie streng.


  Isabella trank ihren Tee, froh, dass sie nicht antworten musste. Sie begehrte Nicolai mit jeder Faser ihres Seins. Es spielte keine Rolle, dass nicht alles ganz perfekt gewesen war und ihr Körper sich nach wie vor nach seinem sehnte. Natürlich wagte sie nicht, Sarina zu erzählen, was in ihrem Schlafzimmer vorgefallen war.


  Isabella lag noch lange wach, nachdem die Wirtschafterin sich zurückgezogen hatte, und hoffte, dass Francesca sie besuchen würde. In ihrer Ruhelosigkeit wollte sie Gesellschaft haben. Sarinas Vorhaltungen waren weitaus milder ausgefallen, als Nicolai sie hatte glauben machen, und Isabella war froh, dass die Wirtschafterin sie wie eine Tochter oder Freundin behandelt hatte. Aber sie konnte natürlich nicht mit ihr über Nicolai reden.


  Seufzend warf sie sich auf die Seite und verhedderte sich dabei in ihren Decken. Sie hätte ein Nachthemd anziehen sollen, doch als Sarina gegangen war, hatte Isabella keine Lust gehabt, noch einmal aufzustehen. Und so lag sie nun nackt unter ihren weichen Bettdecken, verzehrte sich noch immer vor Verlangen und musste ständig an Nicolais aufregende Zärtlichkeiten denken. An seinen heißen Mund an ihrer Brust, das Gefühl seines seidigen Haares an ihrer Haut … Ein brennendes Drängen tobte in ihr, eine Sehnsucht, die sie unruhig und gereizt machte, weil sie all die Dinge wollte, die Sarina angedeutet hatte. Sie wollte Nicolais warme Zunge auf ihrer Haut spüren, seine geschickten Finger an ihrer intimsten Stelle – und tief in ihr.


  Es war sinnlos, herumzuliegen und nicht einschlafen zu können. Entschlossen setzte sie sich auf und ließ die Decke bis zu ihrer Taille herunterfallen, damit die Luft ihre erhitzte Haut abkühlte. Sie zog ihren dicken Zopf nach vorn, um ihn zu entflechten, und schüttelte den Kopf, sodass ihr Haar ihre Haut streifte, wie das seine es getan hatte, und ihr bis über die Taille fiel, um sich auf dem Bett zu sammeln. Alles zog sich in ihr zusammen, als die seidigen Strähnen ihren Körper streichelten, und sie stöhnte auf vor Frustration.


  Wenn sie nicht so erregt gewesen wäre, hätte sie Sarina gefragt, warum die Bediensteten ihren Herrn so schändlich behandelten, doch sie hatte nur an ihn denken können. An Nicolai DeMarco. Entschlossen warf Isabella die Decken zurück und erhob sich aus dem Bett. Nackt und auf bloßen Füßen ging sie durch das Zimmer zum Kamin, der einzigen Lichtquelle im Raum. Sie hatte noch nie unbekleidet vor einem Feuer gestanden und fand heraus, dass es eine ausgesprochen sinnliche Erfahrung war.


  Hatte Nicolai sie irgendwie verändert? Sie hatte sich noch niemals so gefühlt wie in diesem Augenblick, so erhitzt, die Glieder seltsam schwer und von kribbelnder Anspannung erfüllt, und sie war sich auch ihres eigenen Körpers noch nie so stark bewusst gewesen. Natürlich war sie schon immer neugierig auf das gewesen, was zwischen einem Mann und einer Frau vorging, doch kein Mann war ihr je so nahegegangen wie Nicolai. Sie liebte es, ihn zu berühren, und genoss es, seinen harten, kraftvollen Körper an ihrem zu spüren. Isabella seufzte und strich dem steinernen Wächter am Kamin über die wirre Mähne.


  Sie hörte kein Geräusch, absolut nichts, das sie hätte warnen können, aber als sie sich umdrehte, stand Nicolai auf der anderen Seite des Zimmers vor einer Öffnung in der Wand. Seine Augen glitzerten in der Dunkelheit, als spiegelten sich die Flammen des Kaminfeuers darin wider. Isabellas Herz schlug schneller. Er sah ganz und gar wie ein Raubtier aus, nicht minder Furcht einflößend als einer seiner Löwen. Da Isabella sich verwundbar und auch reichlich schamlos fühlte ohne Kleider, senkte sie den Kopf, um sich von ihrem langen Haar einhüllen zu lassen wie von einem Cape.


  »Du dürftest eigentlich nicht hier sein«, sagte sie mit leiser Stimme.


  Sein heißer Blick glitt besitzergreifend über sie. Eine ihrer Brüste schaute unter ihrem seidigen Haar hervor, doch das bemerkte Isabella nicht. »Du hast recht. Ich sollte es eigentlich nicht.« Seine Stimme war heiser, und ein scharfer Schmerz durchzuckte seine Lenden.


  »Sarina meinte, wir dürften nicht zusammen sein, bis wir verheiratet sind«, entfuhr es Isabella, weil es das Einzige war, was ihr zu sagen einfiel.


  »Sieh mich nicht so ängstlich an, cara! Ich habe vor, der Anstand selbst zu sein. Es wäre allerdings hilfreich, wenn ich dir einen Morgenmantel überziehen könnte. Du siehst zu verführerisch aus, wie du dort im Schein des Feuers stehst, das auf einige sehr interessante Stellen von dir fällt.« Er nahm den Morgenmantel von einem Stuhl und kam durch das Zimmer zu ihr herüber, um ganz dicht vor ihr stehen zu bleiben.


  Isabella konnte die Hitze spüren, die seine Haut ausstrahlte. Und die ihre. Alles in ihr zog sich zusammen, und eine versengende Hitze durchflutete sie, als er ihr wieder so nahe war. Er schien die Luft zu sein, die sie atmete, denn sie hatte seinen Duft in ihrer Lunge und in ihrem Kopf. »Ich wollte dich nicht verführen.« Sie wusste nicht, ob das die Wahrheit war. Wenn sie auch nur ein Fünkchen Verstand besäße, würde sie davonlaufen. Oder wenigstens nach Sarina rufen. Stattdessen jedoch stand sie reglos da und wartete, hoffte und hielt in freudiger Erwartung den Atem an.


  Nicolai senkte langsam den Kopf, und sie beobachtete, wie sein langes, seltsam mehrfarbiges Haar, das ähnlich wie die Mähne eines Löwen war, ihm um das Gesicht fiel. Am liebsten hätte sie mit beiden Händen hineingegriffen, um es zu fühlen, aber sie blieb wie hypnotisiert stehen und sah zu, wie sein Kopf ihr immer näher kam. Bevor sie ahnte, was er vorhatte, strich seine Zunge über die Brustspitze, die durch den dichten Schleier ihrer Haare lugte, und seine Hand umfasste ihren nackten Rücken, um sie näher zu ziehen und die zarte Knospe ihrer Brust küssen zu können. Seine starken Finger kneteten in einer langsamen, sinnlichen Massage ihren Po, und Isabella konnte gar nicht mehr anders, als ihm die Hände um den Hals zu legen und ihre Finger in die dichte Fülle seines Haares zu schieben.


  »Was machst du mit mir?«, flüsterte sie und schloss die Augen, als seine Hände besitzergreifend über ihren Körper glitten und sich um ihre festen Brüste legten.


  Doch dann zog er die Hände zurück und legte eine um ihren Nacken. »Etwas, was ich nicht tun sollte. Also zieh den Morgenmantel an, bevor ich meine guten Vorsätze vergesse!« Er half ihr in das Kleidungsstück und band den Gürtel um ihre Taille zu. »Ich habe eine Überraschung für dich. Ich wusste, dass du noch nicht schlafen würdest.« Er raffte mit einer Hand ihr Haar zusammen, zog ihren Kopf zurück und presste seinen Mund auf ihre Lippen. Sein Kuss erschütterte ihre Welt und sandte einen wahren Feuersturm durch ihren Körper. Als sein Mund sich von ihrem löste, konnten sie einander nur wortlos in die Augen sehen.


  Isabella berührte sein Gesicht und streichelte mit den Fingerspitzen die tiefen Narben dort. »Gehen wir irgendwohin?«


  Er grinste spitzbübisch wie ein kleiner Junge. »Du wirst Schuhe anziehen müssen. Ich wusste, dass du mir nicht mal Fragen stellen würdest – dass du einfach mit mir kommen würdest. Du liebst Abenteuer, nicht?«


  Isabella lachte leise. »Ich bin machtlos dagegen. Ich hätte als Junge auf die Welt kommen sollen.«


  Seine Augenbrauen fuhren in die Höhe, und er schob eine Hand in ihren Morgenmantel, umfasste ihre Brust und strich mit dem Daumen über ihre harte kleine Spitze. »Ich bin sehr froh, dass du als Frau geboren wurdest«, sagte er mit einer leichten, aber unverkennbaren Heiserkeit in der Stimme, die seine sinnliche Erregung verriet.


  Isabella blieb ganz still stehen und versuchte, sich zu beherrschen und sich ihm nicht in die Arme zu werfen, wie sie es am liebsten getan hätte. »Na ja, ich glaube, ich bin auch sehr froh darüber«, gab sie zu, und ein fast schmerzhaftes Pochen erwachte tief in ihrem Innersten.


  »Hat Sarina dir nicht gesagt, du sollst mich aufhalten, wenn ich dich so berühre?« Er senkte den Kopf zu einem sanften Kuss auf Isabellas zitternde Lippen, bevor er widerstrebend seine Hand von ihrem warmen Körper nahm. »Denn das hätte sie nicht versäumen dürfen.«


  »Ich kann mich im Moment nicht mehr erinnern«, gab Isabella wahrheitsgemäß zu, weil sie wie benebelt war, und blickte sich nach einer Ablenkung um. »Ich wusste, dass es einen Geheimgang gab. Wir hatten auch einen in unserem Palazzo. Als Kind habe ich sehr oft darin gespielt.«


  »Ich bin nicht hier, um dich zu verführen, Isabella, sondern um dich auf ein großartiges Abenteuer mitzunehmen.«


  »Gut, denn jetzt erinnere ich mich wieder: Sarina hat sehr deutlich gemacht, dass es keine Verführung geben darf, bevor wir verheiratet sind.« Freudig erregt über die Aussicht, mit ihm einen kleinen Ausflug zu unternehmen, schlüpfte sie hastig in ihre Schuhe. »Sollte ich nicht auch ein Kleid anziehen?«


  Seine glänzenden bernsteinfarbenen Augen glitten über sie, bis sie ganz schwache Knie bekam. »Nein, ich finde es schön zu wissen, dass du unter dem Morgenrock nackt bist. Außerdem wird uns niemand sehen.« Er nahm ihre Hand. »Du wirst sicher sein bei mir.« Er führte ihre Fingerspitzen an seine Lippen und hauchte seinen warmen Atem auf ihre Haut. »Ich weiß allerdings nicht, wie sicher ich bei dir sein werde.«


  Isabellas Herz überschlug sich fast, doch sie ging ohne Zögern mit. »Keine Angst, Signor DeMarco, ich werde auf Euch aufpassen.«


  »Ich hatte gute und edle Absichten«, erklärte er, als sie den schmalen, verborgenen Korridor betraten. »Es ist nicht meine Schuld, dass ich dich völlig unbekleidet antraf.« Seine weißen Zähne blitzten bei diesem jungenhaften Lächeln auf, das ihr immer wieder neu das Herz stahl. »Und ich dachte, das geschähe nur in meinen Träumen.«


  »Träumst du oft von unbekleideten Frauen?« Trotz ihrer offensichtlichen Belustigung klang eine Spur von Schärfe in ihrer Stimme mit.


  Nicolai heftete den Blick auf sie und grinste noch breiter. »Erst seit ich dir begegnet bin. Halt meine Hand gut fest; sonst übernehme ich nicht die Verantwortung, falls sie auf Abwege gerät!«


  Isabella lachte, und der helle, sorglose Laut durchzog das Labyrinth verborgener Gänge und weckte Dinge, die man besser ruhen gelassen hätte. »Deine Hand hat keinen eigenen Willen; sie bewegt sich nur dorthin, wohin du es ihr erlaubst.«


  Er wackelte mit den Fingern, sodass sie verführerisch ihre Hüfte streiften. »Nein, nein, meine Hände sind in dieser Sache ganz allein auf sich gestellt. Da kann ich nur auf nicht schuldig plädieren.« Nicolai zog Isabellas Finger an seine warmen Lippen. »Ich liebe deine Haut«, sagte er und knabberte spielerisch an ihren Knöcheln, bevor er mit der Zunge den Puls an ihrem Handgelenk liebkoste.


  Ihre Augen waren groß und dunkel, als sie ihn ansah, halb verliebt und halb verängstigt.


  DeMarco lächelte sie an. »Du wirst entzückt sein, Isabella.«


  Sie blinzelte, schockiert über die Art und Weise, wie ihr Körper auf ihn reagierte – als gehörte er schon ihm. Jede seiner Gesten, jede Bewegung verlockte und verführte sie. »Bestimmt.«


  Ihre Hand in seiner, folgte sie ihm durch die langen Tunnel von Treppen und Korridoren. Sie war sich der Macht bewusst, die dieser Mann ausstrahlte, seines beispiellosen Selbstvertrauens, der Breite seiner Schultern und der Stärke seines Körpers. Und wie so oft schon fiel ihr auch jetzt wieder auf, dass er nicht das kleinste Geräusch beim Gehen verursachte; das Einzige, was sie hörte, waren ihre eigenen leisen Schritte.


  Irgendwann blieb er stehen und drückte gegen einen Teil der Wand, der langsam nach außen aufschwang, und trat zurück, um Isabella hinausschauen zu lassen. Als Erstes nahm sie die Kälte wahr, die ihr entgegenschlug und ihren Morgenrock bis auf die Haut durchdrang, aber dann starrte sie in ehrfürchtiger Bewunderung auf die in jungfräulichem Weiß glitzernde Landschaft, die sich vor ihr auftat. Schnee bedeckte die Bäume und Hänge; Eiszapfen hingen von den Dachsimsen des Palazzos. Das helle Licht des Vollmonds wurde von dem Schnee zurückgeworfen, machte die Nacht zum Tag und ließ die Berge funkeln wie Juwelen. Es war eine atemberaubende Szene, die Isabella nie vergessen würde.


  »Du frierst. Lass uns dich unter die Felle bringen!«, sagte Nicolai und hob sie auf, um ihr etwas von der Wärme seines eigenen Körpers abzugeben.


  Isabella entspannte sich in seinen Armen, als gehörte sie dorthin. Er trug sie zu einer Stelle, wo zwei Pferde warteten, die an einem Wagen angeschirrt waren, der wie eine Kutsche auf Kufen aussah. Nicolai hob Isabella auf den gepolsterten Sitz, setzte sich neben sie und hüllte sie in dicke Pelze ein. »Was ist das denn?«, fragte sie verwundert, weil sie ein solches Gefährt noch nie gesehen hatte.


  »Ein Schlitten. Betto baute mir einen, als ich noch ein kleiner Junge war. Er fertigte selbst die hölzernen Kufen an und befestigte sie an einer alten Kutsche, die meine Eltern nicht mehr benutzten. Sie war kleiner als diese, glitt jedoch erstaunlich schnell über den Schnee. Diese hier habe ich erst kürzlich anfertigen lassen und dachte, wir sollten sie einmal ausprobieren.«


  Isabella kuschelte sich noch tiefer unter die Felle und verschränkte die Hände, um warm zu bleiben. Nicolai zog ein Paar Fellhandschuhe aus der Jacke seines Rocks und streifte sie ihr über. Sie waren ihr viel zu groß, aber warm, und diese simple, fürsorgliche Geste Nicolais ließ Schmetterlinge in ihrem Bauch erwachen.


  »Ist dir warm genug?«, fragte er. »Ich kann noch mehr Felle holen, falls du sie brauchst.«


  Isabella schüttelte den Kopf. »Grazie, doch mir ist nicht kalt. Aber was hast du vor, Nicolai?«


  »Etwas, das sich ungefähr so anfühlt, wie ich mir Fliegen vorstelle.« Er ließ die Zügel klatschen, und die Pferde setzten sich gehorsam in Bewegung und zogen den Schlitten hinter sich her.


  Als die Tiere ein schnelleres Tempo anschlugen, flog das Gefährt buchstäblich über den frischen Schnee. Isabella schob ihre Hand unter Nicolais Arm und hielt das Gesicht in den Wind. Es war wundervoll. Perfekt. Sie waren von einer glitzernden weißen Welt umgeben und glitten schnell genug über den Schnee dahin, um Isabellas Herz höher schlagen zu lassen.


  Die Landschaft war fantastisch, die Luft rein und frisch. Isabella lachte, als sie über den Schnee dahinjagten und das Mondlicht die Äste über ihnen versilberte. Auf einem Hang hielt Nicolai den Schlitten an und legte den Arm um Isabella. Unterhalb von ihnen lag ein kleiner, zugefrorener See, dessen Eis im Mondschein silbern glitzerte.


  »Wie schön, Nicolai«, sagte Isabella in nahezu ehrfürchtiger Bewunderung. »Grazie, dass du diese Dinge mit mir teilst!«


  Seine Hand glitt unter ihr Haar. »Mit wem sollte ich sie denn sonst teilen?« Er wandte das Gesicht ab, und seine gut geschnittenen Züge waren von maskenhafter Starre, als er auf den funkelnden See hinausblickte. »Niemand anderer würde es wagen, mich zu begleiten.«


  »Aber warum nicht?« Isabella legte ihre behandschuhte Hand an seine Narben und streichelte seine Haut, um sie zu wärmen. »Warum sind sie alle nur so dumm? Du bist so gut zu ihnen. Warum fürchten sie dich, Nicolai?«


  »Sie haben guten Grund, mich zu fürchten, so wie wir auch alle meinen Vater fürchteten«, entgegnete er und wandte sich ihr mit grimmiger Miene wieder zu. »Wenn du vernünftig wärst, würdest du mich ebenfalls fürchten.«


  Sie schenkte ihm ein sanftes, vertrauensvolles Lächeln und strich mit ihren in Fell gehüllten Fingerspitzen über die steile Falte zwischen seinen Brauen. »Willst du, dass ich dich fürchte, Nicolai? Wenn ja, müsstest du mir einen Grund dazu geben.«


  Für einen schier endlosen Moment starrte er in ihre arglosen, unschuldigen dunklen Augen. »Isabella.« Ihr Name war kaum mehr als ein sanftes, liebevolles Wispern in der Nacht. Dann senkte er den Kopf, um sie zu küssen, drang besitzergreifend in die warme Höhlung ihres Mundes ein und ließ die Zunge mit langsamen, sinnlichen Bewegungen um ihre kreisen.


  Unter den dicken Fellen schob er seine Hand in ihren Morgenrock, um ihre Brüste zu liebkosen. »Ich habe davon geträumt, dich hier draußen im mondbeschienenen Schnee zu nehmen.« Nicolai küsste ihre Mundwinkel und ihr Kinn. »Würdest du Ja sagen, wenn ich dich darum bitten würde, Isabella?« Seine Lippen glitten zu ihrem schlanken Hals hinab und tiefer, wo sie ihren Morgenrock beiseiteschoben, bis er die Hände um ihren Oberkörper legen konnte und mit den Daumen die harten kleinen Knospen ihrer Brüste streichelte.


  »Was hast du, Nicolai?«, fragte sie leise, weil sie spüren konnte, dass etwas Trauriges, ja Verzweifeltes ihn quälte. »Wovor hast du Angst? Sag es mir!«


  Er legte den Kopf an ihre nackten Brüste. »Ich leide Tag und Nacht, weil ich nur noch an dich denken kann. An nichts anderes als an dich, cara. Aber ich weiß nicht, ob mein körperliches Verlangen zu stillen viel dazu beitragen wird, meine Seele zu retten.« Er schloss Isabella in die Arme und drückte sie an sich, als wäre sie sein Rettungsanker. »Ich wollte dich nicht lieben, Isabella. Darin liegt mehr Gefahr, als du dir auch nur vorstellen kannst«, sagte er und schloss gequält die Augen. »Ich möchte dir die Welt zu Füßen legen, doch die Wahrheit ist, dass ich dir dein Leben nehme.«


  Sie hielt ihn in den Armen und streichelte sein Haar. »Ich kann dir nicht helfen, Nicolai, wenn du mir nicht erklärst, was dein Problem ist.« Sie küsste ihn aufs Haar und drückte ihn noch fester an sich. »Hier draußen, wo wir ganz allein sind in einer Welt aus Eis und glitzernden Juwelen, kannst du es mir nicht sagen? Kennst du mich inzwischen nicht gut genug, um zu wissen, dass ich für die kämpfe, die zu mir gehören? Ich habe alles riskiert, um Lucca zu retten. Warum sollte ich weniger für dich tun?«


  »Du würdest schreiend vor diesem Ort und vor mir davonlaufen, wenn du die Wahrheit wüsstest.« Seine Stimme war wie ein Echo der schmerzlichen Verbitterung in seinem Herzen. »Die Löwen würden das jedoch nicht zulassen, und ich würde dich hier gefangen halten müssen. Am Ende würde ich dich zerstören, wie mein Vater meine Mutter zerstört hat.« Er hob den Kopf und starrte Isabella an. »Und fast auch mich.«


  Qual, Zorn, Furcht und grimmige Entschlossenheit verrieten sich in seinen bernsteinfarbenen Augen. Gefühle, die tief aus seiner Seele aufstiegen, um wie Flammen in seinem Blick aufzulodern.


  Die Kälte, die Isabella erfasste, hatte nichts mit der winterlichen Temperatur zu tun. Sie zog an Nicolais Haar. »Dann erklär es mir, und wir werden sehen, ob ich eine ängstliche bambina bin, die schreiend vor dem Mann davonläuft, an den sie sich gebunden hat.«


  Nicolai packte sie so hart an den schmalen Schultern, dass es wehtat, und er schüttelte sie, als wäre die Intensität seiner Gefühle mehr, als er ertragen konnte. Isabella stockte der Atem, als etwas, das sich wie scharfe Nadelspitzen anfühlte, in ihre Schultern eindrang. Aber sie nahm sich zusammen, bevor ein Schmerzensschrei über ihre Lippen kommen konnte, und blickte nur auf ihre linke Schulter und Nicolais Hand herab.


  Ganz klar und deutlich sah sie eine gewaltige Löwenpranke mit messerscharfen Krallen. Die Spitzen dieser langen, nach innen gebogenen Krallen bohrten sich in ihre Haut. Und diesmal war es keine Illusion, sondern eine Realität, der sie sich stellen musste. Ein Teil von ihr war so schockiert, so entsetzt und verängstigt, dass sie nur noch schreien konnte. Doch es waren lautlose Schreie. Tief in ihrem Kopf und ihrer Seele schrie sie und weinte, um sich und um DeMarco, voller Mitleid mit ihnen beiden. Nach außen hin jedoch blieb sie eine Vernaducci, und Vernaduccis, ob männlich oder weiblich, erlagen nicht der Hysterie. Und deshalb kämpfte Isabella um ihre Beherrschung und blieb ganz ruhig sitzen.


  Nicolai hatte ihr nichts vorgemacht. Es bestand Gefahr hier, tödliche Gefahr. Sie knisterte förmlich in der Luft um sie herum. Auch die Pferde wurden schon unruhig, warfen die Köpfe zurück und tänzelten nervös zur Seite. Isabella sah, wie sie wild die Augen verdrehten, als sie das Raubtier in der Nähe witterten.


  Sie atmete tief durch, um nicht die Fassung zu verlieren. »Nicolai«, sagte sie dann leise und erhob den Blick zu ihm.


  Seine Augen funkelten sie wild und aufgewühlt an; sie brannten vor Leidenschaft und Feuer. Doch obwohl sie ihr Angst einjagten, weigerte Isabella sich, Nicolai DeMarco so zu sehen, wie ihn die anderen sahen, und zwang sich, seinen Blick so ruhig wie möglich zu erwidern. »Was hat deine Mutter getan, als dein Vater ihr die Wahrheit sagte?« Die Kälte hatte den Schmerz in ihren Schultern betäubt, aber bei ihrer Frage bewegten sich die Pranken auf ihren Schultern, sodass die Krallen sich noch tiefer in ihr Fleisch bohrten und schon dünne Rinnsale Blut daran hinunterliefen.


  »Was glaubst du denn, was sie getan hat? Sie ist vor ihm davongelaufen. Sie versuchte zu fliehen. Nicht einmal mich konnte sie noch ansehen, sowie ihr klar geworden war, was aus mir werden würde.« Seine Stimme war wie ein raues Knurren, als hätten sich sogar seine Stimmbänder verändert und als fiele ihm das Sprechen nicht leicht.


  »Ich schaue dich an und sehe einen wunderbaren Mann, Nicolai. Ich weiß nicht, was hier vorgeht, aber du bist kein Tier ohne Verstand oder Gewissen. Du besitzt eine ungeheure Selbstbeherrschung und ein klares und logisches Denkvermögen. Ich habe nicht die Absicht, vor dir davonzulaufen, Nicolai DeMarco.« Sie konnte fühlen, wie die Krallen sich zurückzogen und die Wildheit in ihm schwand.


  Die Pferde spürten es auch. Sie beruhigten sich und standen still und ruhiger atmend da, was Isabella an dem weißen Dampf sehen konnte, der aus ihren Nüstern kam.


  Nicolai blickte auf ihre zarte Haut herab, und ein wütendes Knurren entrang sich ihm. Dann fluchte er heftig und zog den Morgenmantel über ihre Wunden. »Dio, Isabella! Ich darf dich nicht in Gefahr bringen, nicht um meinetwillen und auch um aller anderen willen nicht. Ich dachte, wenn ich dich nicht liebte, wenn ich gar nichts fühlte, wärst du sicher, doch ich habe noch nie solch tiefe Empfindungen für jemanden gehabt.« Er sah zutiefst erschüttert aus, blass bis unter seine dunkle Haut. »Was habe ich dir angetan?«


  »Du bist keine Gefahr für mich, Nicolai. Hast du das noch nicht bemerkt?« Sie schmiegte sich an ihn und suchte seinen Mund. Nicolai war ganz steif vor Angst um sie. »Außerdem ist es mein Risiko. Ganz allein das meine, hörst du? Du kannst niemanden dazu zwingen, dich zu lieben oder nicht. Liebe muss freiwillig geschenkt werden, und sie lässt sich nicht verbieten.« Isabella bedeckte sein Kinn mit vielen kleinen Küssen, bis sie seine Mundwinkel erreichte und so verlockend und verführerisch mit den Lippen über seine strich, dass er nachgeben musste, weil er gar nicht anders konnte.


  Er zog sie so fest an sich, dass er sie fast zerdrückte, und küsste sie, bis leidenschaftliches Verlangen sie übermannte, ein Feuer, das rasend schnell außer Kontrolle geriet und mindestens ebenso stürmisch war wie Nicolais aufgewühlte Emotionen. Seine Hände umfassten zärtlich ihr Gesicht, und er blickte ihr tief in die Augen. »Ich habe solche Angst, dir zu glauben, Isabella. Denn falls irgendetwas schiefgehen sollte und ich es nicht beherrschen kann …«


  »Was bleibt dir anderes übrig, als es zu riskieren?« Isabella versuchte, ihr kleines Frösteln zu verbergen, doch Nicolai entging nichts, nicht die kleinste Einzelheit an ihr, und sofort zog er die Felle noch fester um sie und steckte sie an den Seiten fest. »Du musst es eben beherrschen. Weißt du überhaupt, wie es geschieht? Oder warum? Ist es dir bewusst, wenn es geschieht?«


  In einer nervösen Geste fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich habe immer akzeptiert, womit ich geboren wurde. Eine Gabe, ein Fluch – ich weiß nicht, was es ist. Die Leute glauben an die alten Legenden und hoffen auf ein Wunder. Und nun sind sie davon überzeugt, dass du dieses Wunder bist. Ich weiß nur, dass ich schon immer mit den Löwen sprechen konnte. Sie sind ein Teil von mir. Ich habe nie Angst davor gehabt oder mich dessen geschämt. Ich wusste, dass es mich anders machte, und ich wusste auch, dass meine Mutter deswegen nichts mit mir zu tun haben wollte. Aber da ich mich nicht erinnern kann, wann sie es überhaupt je wollte, war es nicht so schlimm für mich. Sarina und Betto waren immer für mich da, und ich spielte wie jeder andere Junge mit meinen Freunden Sergio und Rolando.«


  Isabella lehnte sich an ihn, weil er mehr Trost zu brauchen schien als sie. Das Brennen in ihrer Schulter war die einzige Erinnerung an den Vorfall. Nicolai war so charismatisch, dass sie ohne diese kleine Wunde nie geglaubt hätte, dass es geschehen war. Irgendwie schaffte er es, sich in ihr Herz zu stehlen, bis es Nicolais wegen schmerzte … und wegen der Qual, die sich in seinen Augen widerspiegelte. »Und dein Vater?«, fragte sie.


  Nicolai seufzte und nahm die Zügel wieder auf. »Er zog sich von allen zurück und wurde immer wilder und brutaler, bis selbst ich den Mann nicht mehr ausstehen konnte, den meine Mutter verlassen wollte. Er fand es heraus, bevor sie den Palazzo verlassen konnte, und jagte sie durch die Flure und die Treppen hinauf und hinunter. Sie rannte zu dem großen Turm und auf den Hof hinaus. Ich wusste, was geschehen könnte, deshalb folgte ich meinem Vater und versuchte, ihn noch aufzuhalten, aber das Tier hatte schon zu viel Macht über ihn gewonnen. Und nachdem er meine Mutter getötet hatte, griff er mich an.« Mit zitternden Fingern berührte er die Narben in seinem Gesicht, ein Mann, der sich den Albtraum eines Jungen in Erinnerung rief. Er sagte nichts mehr, sondern starrte wieder auf den glitzernden See hinaus.


  »Und die Löwen haben dich gerettet, nicht wahr?«, hakte Isabella sanft nach.


  Er nickte, und sein Gesicht verhärtete sich wieder. »Ja«, erwiderte er knapp. »Sie töteten meinen Vater, um mich zu retten.«


  »Als du ein kleiner Junge warst, kam das Tier in dir da schon zum Vorschein?«


  Nicolai ließ die Zügel klatschen, und die Pferde setzten sich in Bewegung. »Nein, niemals. Doch an jenem Ta g d o r t i m castello veränderte mein Leben sich für immer. Nicht einmal Sarina konnte mich noch sehen, wie ich wirklich war. Wenn sie mich anschauen, meine Freunde und meine Leute, sehen sie etwas anderes. Alle.« Er senkte den Blick auf seine Finger an den Zügeln. »Ich sehe meine eigenen Hände, aber sie nicht. Es ist ein einsames Leben, das ich führe, cara, und ich hatte gehofft, so etwas niemals an mein Kind weiterzugeben.«


  »Ich sehe deine Hände, Nicolai.« Wie zur Bekräftigung legte Isabella eine Hand auf seine. »Ich sehe dein Gesicht und dein Lächeln. Ich sehe den Mann, den gut aussehenden, wunderbaren Mann«, fügte sie nachdrücklich hinzu und rieb zärtlich den Kopf an seiner Schulter. »Du bist nicht mehr allein. Du hast jetzt mich. Und ich laufe nicht vor dir davon, sondern bleibe bei dir, weil ich bleiben will.« Und möge Gott ihr beistehen, denn was sie sagte, war die reine Wahrheit. Sie wollte bei ihm sein, ihn in den Armen halten und ihm mit ihrem Körper Trost spenden. Sie wollte die Schatten aus seinen Augen vertreiben und den Albtraum, der seine Kindheit so jäh beendet hatte, aus seiner Erinnerung verbannen.


  Nicolai nahm die Zügel in eine Hand und legte die andere um Isabellas, um sie unter die warmen Felle zurückzuschieben. Beide schwiegen, als sie im hellen Mondschein durch die kalte, weiße Welt mit dem glitzernden Schnee fuhren, der funkelte wie ein Juwelenfeld.


  Isabella legte den Kopf fester an Nicolais Schulter und blickte zum Himmel auf. Ein leichter Wind kam auf, der kleine Schneeflocken von den Ästen wehte und den Isabella in ihrem Haar und an ihrem Gesicht spüren konnte. Während die Kutsche über den Schnee und durch den Wind glitt, empfand sie ein Gefühl von Freiheit, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Es war, als flögen sie dahin, und sie lachte leise und zog die Felle um sich zusammen. »Ich liebe das Schlittenfahren, Nicolai. Es ist fantastisch.« Ihr helles Lachen wurde von dem Wind davongetragen. Lockend und einladend.


  Eine Eule erschien aus dem Nichts und flog mit ausgestreckten Krallen geradewegs auf eins der Pferde zu, als wollte sie dem Tier die Augen auskratzen. Mit einem schrillen Wiehern, einem Schrei der Angst, der durch die stille Welt schallte, bäumte das Pferd sich auf. Und dann drehten beide Rösser durch, bockten, schlugen aus und rasten in wilder Panik den Hang hinunter und durch eine kleine Baumgruppe hindurch.


  Der Schlitten kippte um, und Nicolai und Isabella wurden herausgeschleudert und schlugen hart auf dem eisig kalten Boden auf. Irgendwie gelang es Nicolai, dabei die Arme um Isabella zu schlingen, und sie klammerte sich an den dicken Pelz, der sich um beide herumwickelte und sie vor dem Schlimmsten schützte, als sie über den Boden rollten. In einem Gewirr aus Armen, Beinen und Haaren rollten sie bis zum Fuß des Hügels. Der Schnee war überall, klebte an dem Fell, an ihren Kleidern, zwischen ihren vor Kälte zitternden Körpern, ja sogar an ihren Wimpern. Als sie endlich zum Stillstand kamen und schwer nach Atem rangen, lag Isabella auf Nicolai, der die Arme um ihren Kopf geschlungen hatte, um ihn zu schützen.


  »Isabella!« Seine Stimme zitterte vor Besorgnis. »Bist du verletzt?« Schnell ließ er die Hände über ihren Körper gleiten, um ihn nach Verletzungen abzusuchen.


  Sie konnte spüren, wie aus dem Nichts ein Lachen in ihr aufsprudelte, und fragte sich, ob sie die erste Vernaducci in der Geschichte sein würde, die doch hysterisch wurde. »Nein, wirklich nicht, Nicolai, ich bin nur ein bisschen durchgeschüttelt. Und du?«


  Er blickte sich schon nach den Pferden um. Isabella spürte, wie er sich im selben Moment versteifte, in dem das Lachen in ihr erstarb und einer schleichenden Furcht wich. Unwillkürlich umklammerte sie das Fell noch fester und schaute sich vorsichtig um. Dabei bemerkte sie eine Bewegung zwischen den Bäumen, sah schlanke Schatten und gelb glühende Augen.


  Nicolai hob Isabella sanft von sich herunter. »Ich möchte, dass du zum nächsten Baum gehst, hinaufkletterst und dort bleibst.« Seine Stimme war ruhig und leise, aber von unmissverständlicher Autorität geprägt. Er war jetzt ganz der Don, der einen Befehl erteilte.


  Isabella blickte sich verzweifelt nach einer Waffe um, nach irgendetwas, um sich zu verteidigen, doch sie fand nichts. Sie zitterte vor Kälte oder vor Furcht am ganzen Leib. Was genau es war, hätte sie nicht sagen können. Die Pferde standen gar nicht weit entfernt, zitternd wie sie und nass geschwitzt vor Angst. »Nicolai«, flüsterte Isabella mit tränenerstickter Stimme und beherrscht von dem quälenden Bedürfnis, bei ihm zu bleiben.


  »Tu, was ich sage, piccola! Steig auf einen Baum! Sofort!« Er richtete sich auf und zog sie mit sich hoch, ohne den Blick auch nur sekundenlang von der kleinen Baumgruppe abzuwenden. Dann hob er witternd die Nase in den Wind.


  Isabella konnte ihren Feind nicht riechen, aber manchmal sah sie einen der zotteligen schlanken Körper, die durch das Wäldchen schlichen. Vor allem jedoch spürte sie eine fremde Energie, den Hauch von etwas Bösem, etwas Namenlosem und weitaus Tödlicherem als ein Rudel Wölfe.


  »Nun mach schon, Isabella!« Der autoritäre, ja sogar drohende Ton in Nicolais Stimme war nicht zu überhören, obwohl er ihr nicht mal einen Blick zuwarf.


  Isabella ließ das Fell fallen und rannte zu dem nächsten Baum. Es war Jahre her, seit sie einen bestiegen hatte, aber sie packte die unteren Äste und zog sich daran hoch. Ohne den Schutz des Fells durchdrang der schneidend kalte Wind ihren dünnen Morgenrock, und trotz der Handschuhe waren ihre Finger nahezu taub vor Kälte, als sie sich an den Ästen festhielt. Mit klappernden Zähnen kauerte sie dort und beobachtete voller Entsetzen die Szene, die sich unter ihr entfaltete.


  Die glühenden Augen auf ihre Beute gerichtet, traten die Wölfe aus dem Schutz der Bäume. Doch ihre Beute war nicht Nicolai – das Rudel schlug einen Bogen um ihn und bewegte sich auf den Baum zu, auf dem Isabella hockte. Einer, der kühner war als die anderen, sprang knurrend hoch und schnappte nach ihrem Fuß. Ein Schrei entfuhr ihr, als sie schnell ihr Bein hochzog und sich dabei die Haut an der Baumrinde aufschrammte.


  Und dann erschütterte das wütende Brüllen eines Löwen das Tal. Es klang grimmig und herausfordernd. Ein gut sechshundert Pfund schweres Tier sprang mitten in das Wolfsrudel hinein und holte mit einem tödlichen Prankenhieb nach dem aggressivsten der Tiere aus. Verzweifelt fiel das ganze Rudel knurrend und zähnefletschend über ihn her und zerbiss und zerfetzte ihm den Rücken, die Läufe und den Nacken, bis der Schnee mit großen roten Flecken übersät war. Es waren so viele Wölfe, dass Isabella überzeugt war, der Löwe müsse unter ihrem Gewicht zusammenbrechen. Der Anblick war grauenvoll, die Geräusche noch viel schlimmer.


  »Nicolai.« Mit schmerzerfüllter, tränenerstickter Stimme flüsterte sie hilflos seinen Namen, weil sie beim besten Willen nicht wusste, wie sie ihm helfen könnte.


  Der Löwe schüttelte seinen mächtigen Körper, und die Wölfe wurden jaulend und winselnd in alle Richtungen geschleudert. Der Löwe sprang ihnen nach und schlug die langsameren Tiere mit Prankenhieben nieder, bis sie aufjaulend vor Entsetzen vor dem viel größeren und mächtigeren Raubtier in alle Richtungen davonhinkten. Der Löwe blieb für einen Moment ganz ruhig stehen und sah ihnen nach; dann schüttelte er die zottelige Mähne, und ein Zittern durchlief seinen kraftvollen Körper. Isabella konnte sehen, dass das Fell an vielen Stellen rot verfärbt war. Die lange, dichte Mähne um seinen Nacken, auf seinem Rücken und unter seinem Bauch hatte ihn vor den schlimmsten Bissen geschützt, doch er war verwundet.


  Das Tier wandte den Kopf und sah sie an. Glühende bernsteinfarbene Augen erwiderten konzentriert und eindringlich ihren besorgten Blick.


  »Nicolai!« Ihre Stimme überschlug sich fast vor Freude, und sie sprang aus dem Baum und landete auf ihrem Hinterteil im Schnee.


  Der mächtige Kopf senkte sich, und der Löwe kauerte sich nieder wie zum Sprung. Isabella fühlte seinen zunehmenden Triumph in der Luft, dunkel und bösartig, und konnte sehen, wie er sich an seiner Macht ergötzte. Und da stockte ihr der Atem, ihr Herz begann zu rasen, und sie schmeckte Furcht auf der Zunge. Die Augen des Löwen wichen nicht von ihr und beobachteten sie mit Furcht erregender Konzentration.


  Isabella blieb reglos sitzen und wartete auf den Tod. Dabei blickte sie scheinbar völlig ruhig in die ihr so vertrauten Augen. »Ich weiß, dass nicht du das tust, Nicolai. Ich weiß, dass du mich nur beschützen wolltest«, sagte sie sehr sanft und liebevoll, und es war ihr völlig ernst gemeint. »Du bist nicht mein Feind und wirst es niemals sein.« Was auch immer voller Hass und Heimtücke in diesem Tal lauerte, hatte nichts mit Nicolai zu tun. Es benutzte den Tötungsinstinkt der Tiere und alle intensiven Emotionen wie Wut, Hass oder Furcht, ob menschlicher Natur oder anderer, verstärkte diese Empfindungen zu seinen Zwecken und machte sie sich zunutze. Isabella dachte jedoch nicht daran, diese bösartige Energie oder Entität ihre Gefühle für Nicolai benutzen zu lassen, und so erwiderte sie nur ruhig den flammenden goldenen Blick des Löwen und sah dem Tod ins Auge, als er auf sie zusprang. »Ich liebe dich«, sagte sie leise, und wieder war es ihr völlig ernst damit. Dann, zum ersten Mal in ihrem Leben, verlor sie das Bewusstsein.


  Eine Stimme rief sie und drängte sie, die Augen zu öffnen. Eingehüllt von einer angenehmen Wärme, lag Isabella still und ruhig da und hatte das äußerst seltsame Gefühl zu fliegen. Falls ich tot bin, ist der Tod gar nicht so schlimm, dachte sie und kuschelte sich noch tiefer in die Wärme.


  »Öffne die Augen, Isabella! Tu es für mich!«, drang wieder die Stimme in ihr Bewusstsein. Sie klang schroff vor Sorge, nervös und sinnlich-rau. Etwas in ihrem Tonfall ließ Isabella innerlich zerfließen. »Schau mich an, cara!«


  Mit größter Mühe gelang es ihr, die Wimpern zu heben. Nicolai starrte besorgt auf ihr Gesicht herab, während er sie, dick in Felle eingehüllt, in den Armen hielt und die Pferde lenkte. Der Schlitten glitt in schneller Fahrt über den Schnee und hielt direkt auf den Palazzo zu. In einer Wolke weißen Dampfes stieß Nicolai den Atem aus. »Tu mir das nie wieder an!«


  Isabella ertappte sich bei einem Lächeln und hob eine behandschuhte Hand, um über die Falten auf seiner Stirn zu streichen. »Das war ein aufregendes Abenteuer, Nicolai. Molte grazie!«


  »Du sagtest mal, selbst du könntest in Ohnmacht fallen, doch damals glaubte ich dir das nicht«, entgegnete er in halb scherzhaftem, halb erleichtertem Tonfall. »Dio, Isabella, ich dachte schon, ich hätte dich verloren! Du warst so kalt. Es war sehr egoistisch von mir, dich so spärlich bekleidet mit nach draußen zu nehmen. Ich bringe dich ins castello zurück, und dann packen wir deine Sachen. Diesmal begleite ich dich persönlich aus dem Tal.«


  Er war aufrichtig schockiert, als sie laut auflachte. »Das glaube ich nicht, Signor DeMarco«, erwiderte sie und drehte sich in seinen Armen, um ihm ins grimmige Gesicht zu lachen. »Du hast mich einmal weggeschickt und dann versprochen, es nie wieder zu tun. Ist dir eigentlich nicht klar, was gerade geschehen ist? Verstehst du es nicht, Nicolai?« Sie hob die Hände und legte sie um sein Gesicht. »Zusammen können wir es besiegen. Ich weiß jetzt, dass wir es können.«


  Er deckte Isabella wieder zu. »Bleib unter den Fellen! Du bist so durchgefroren, dass ich dachte, du wärst tot.« Er führte die Pferde an einer hinteren Mauer des Kastells entlang und gab einer Wache ein Zeichen. Das Gefährt wurde dicht an den palazzo herangebracht und hielt vor einer scheinbar völlig glatten Außenmauer.


  Als der Herr des Hauses sie berührte, schwang jedoch ein Teil der Mauer auf. Nicolai brachte Isabella schnell in einen Tunnel, wo sie außer Sicht war, und wartete auf den Wachposten, um ihn anzuweisen, die Pferde zu versorgen. Dann trug er Isabella in Windeseile durch ein Labyrinth von Gängen und hielt sie dabei fest an seine Brust gedrückt, mit Felldecken und allem.


  »Die Wölfe haben dich verletzt«, bemerkte sie. »Ich habe es selbst gesehen und will dir helfen. Wenn nicht, müssen wir Sarina rufen. Außerdem will ich, dass ein Heilkundiger dich untersucht. Ich verstehe zwar auch etwas von Kräutern, jedoch nicht genug. Wir müssen also Sarina oder den Heilkundigen des Palazzos holen, um dich behandeln zu lassen.«


  In dem Zimmer, das er mit ihr betrat, war es heiß, fast schwül sogar. Dampf stieg aus einem in den Kachelboden eingelassenen Wasserbecken auf. Isabella unterbrach ihren Redeschwall, um verblüfft das Becken anzustarren. Sie hatte von solchen Dingen gehört, aber im Palazzo ihrer Familie hatte es einen solchen Luxus nicht gegeben.


  »Du wirst sofort in das Wasser steigen, und ich rufe derweil Sarina, damit sie dich versorgt.« Nicolais Ton war schroff vor Emotion, als er sie auf dem Kachelboden absetzte.


  Isabella schlang ihm die Arme um den Nacken und legte den Kopf zurück, um ihm in die Augen sehen zu können, als sie sich an ihn lehnte. »Tu das nicht, Nicolai! Stoß mich nicht zurück! Wenn ich den Mut habe, bei dir zu bleiben und dies alles durchzustehen, musst du auch den Mut haben zu glauben, dass es möglich ist.«


  Er ergriff ihre Handgelenke mit der Absicht, ihre Arme herabzuziehen, doch stattdessen verstärkte er seinen Griff nur noch und brach ihr fast die Knochen. Er zitterte am ganzen Körper von der Intensität seiner Gefühle. »Ich könnte dich mühelos töten, Isabella. Glaubst du, mein Vater hätte meine Mutter nicht geliebt? Er liebte sie mehr als alles andere auf der Welt. Oder jedenfalls zu Anfang. Alles beginnt mit Liebe, Freude und Heiterkeit, aber am Ende wird es zu etwas Hässlichem und Unrechtem verdreht. Dieses Tal und alle, die darin leben, sind verflucht. Denkst du etwa, die Leute blieben aus Treue und Zuneigung zu mir hier? Sie bleiben nur, weil sie sterben, wenn sie zu lange von diesem Tal entfernt sind.«


  Isabella zuckte mit den Schultern. »Dein Vater hat deiner Mutter nicht erklärt, was sie erwartet. Er hat ihr nicht die Wahl gelassen. Du sagtest, sie hätte bis ziemlich lange nach deiner Geburt nichts gewusst oder auch nur geahnt. Aber du hast mir die Wahl gelassen, Nicolai. Du hast mich über die Risiken aufgeklärt, und ich habe sie akzeptiert. Ich verstehe nichts von Flüchen, doch ich kenne mich mit Menschen aus. Ich bin in vielen Festungen gewesen, und keine von ihnen ist wie diese hier. Deine Leute lieben dich. Was immer du auch sonst denkst, das kannst du mir glauben. Wenn es stimmt, dass sie unter einem Fluch stehen und alles, was dich betrifft, sich auch auf sie auswirkt, bist du ihnen eines schuldig: Du musst den nötigen Mut haben, das hier zu Ende zu bringen.«


  Nicolai griff nach ihrem durchnässten Morgenmantel und streifte ihn ihr vorsichtig von den Schultern. »Sieh dir nur an, was ich mit dir gemacht habe, Isabella! Sieh dir diesen Beweis für gescheiterte Liebe an! Ich war es, der dir das angetan hat.«


  Isabella strich über sein Hemd und hob ihre blutverschmierte Hand hoch. »Das ist, was ich sehe, Nicolai. Den Beweis dafür, dass ein Mann sein Leben riskiert hat, um meins zu retten.«


  Dann trat sie zurück, ließ ihren Morgenmantel zu Boden fallen und stieg die wenigen Stufen in das heiße Wasser hinab, bis es sie bis zum Hals bedeckte. Das Wasser war siedend heiß an ihrer kalten Haut, aber auch Isabellas Tapferkeit hatte Grenzen, und sie sehnte sich nach Sarinas Trost. Eine Strafpredigt über sich ergehen zu lassen erschien ihr dagegen wie eine Kleinigkeit.


  KAPITEL ZEHN


  Nicolai schloss die Augen vor Isabellas verführerischem Anblick. Der aus dem heißen Wasser aufsteigende Dampf bewirkte nur, dass sie noch reizvoller und ätherischer aussah. Er begehrte sie mit jeder Faser seines Seins. Und nicht nur ihren Körper – er wollte auch ihre Loyalität, ihr Herz. Ihre Freundschaft, Fröhlichkeit und Lebenslust. Sie schaute mit solch blindem Vertrauen zu ihm auf, und ihre großen Augen waren so weich und zärtlich, dass seine Hände sich unwillkürlich zu Fäusten ballten.


  Zu Fäusten, die sich noch mehr verkrampften, als seine Emotionen sich verdüsterten und ihn mit einer Heftigkeit durchfuhren, die ihn erschütterte. Und dann spürte er die Stiche nadelscharfer Krallen in seinen Handballen.


  Isabella verfolgte das Spiel der Emotionen in seinen Augen. Sie konnte den genauen Moment bestimmen, in dem das Raubtier siegte, als orangerote Flammen in seinem Blick erschienen und schnell außer Kontrolle gerieten. Sie hätte weinen können, doch stattdessen lächelte sie ihn an. »Wir werden Sarina brauchen, um sich deine Wunden anzusehen, Nicolai, da mir das nötige Wissen fehlt.«


  »Ich werde sie zu dir schicken«, erwiderte er mit einer Stimme, die schroff, doch zugleich auch seltsam sinnlich klang. »Ich brauche und will keine Hilfe.« Er zwang sich, zwei Schritte zurückzutreten. Weg vom Paradies, weg von Trost und Frieden. Er würde Isabella oder sich selbst nicht entehren, wo er ihr doch nur ein schmerzvolles Leben und einen grauenvollen Tod zu bieten hatte.


  Wenn er nachts die Augen schloss, sah er immer wieder die fürchterliche Szene vor sich. Seine Mutter, die um ihr Leben rannte und mit weit aufgerissenem Mund um Gnade schrie. Ihr langes Haar hatte sich aus dem Zopf gelöst und wehte im Wind hinter ihr her. Und sein Vater … Nicolai hatte gesehen, wie er sich von einem Moment zum anderen von einem Mann in einen riesigen Löwen verwandelt hatte, der seine Mutter jagte, als wäre sie nicht mehr als ein Reh im Wald oder ein vor ihm zitterndes Kaninchen.


  Im Traum rannte Nicolai immer in dem verzweifelten Versuch auf sie zu, das Unvermeidliche noch zu verhindern, so wie er es auch im wirklichen Leben getan hatte. Ein Junge mit tränenüberströmtem Gesicht und einem kleinen Messer in der Hand – obwohl seine Eltern, ja sein Leben schon für ihn verloren waren. Es war eine jämmerliche Waffe gegen ein solch enormes Tier. Aber wann immer er die Augen schloss, geschah es wieder. Und er tat immer dasselbe, trug stets dasselbe Messer bei sich und sah jedes Mal wieder von Neuem zu, wie der Löwe sich auf seine Mutter stürzte und ihr mit einem einzigen brutalen Biss das Leben nahm.


  Nicolais Augen brannten, und sein Magen verkrampfte sich vor Abscheu. Heute Nacht war er kurz davor gewesen, Isabella anzugreifen. Erst im allerletzten Moment, als er gehört hatte, wie sie seinen Namen rief, war er wieder zu sich gekommen. Als er ihre Stimme vernommen hatte, die Worte der Liebe, der Vergebung und des Verständnisses für ihn wisperte. Er hatte die Bestie, die ein Teil von ihm war, voll und ganz in sich aufsteigen und die Kontrolle übernehmen lassen, als er die Wölfe vertrieben hatte. Das war noch nie zuvor geschehen. Doch nun, da seine Gefühle stärker und stärker wurden, entglitt ihm immer mehr die Kontrolle, und das Tier zerfraß den Mann. So wie es seinen Vater einst verschlungen hatte. Ein entsetzter Laut entrang sich seiner Kehle.


  »Nicht, Nicolai!«, bat Isabella ihn sanft. »Tu dir das nicht an!«


  Bei seinem Vater hatte es Jahre gedauert, bis er von den Leuten als Tier und nicht mehr als Mann gesehen worden war, doch sobald es so weit gewesen war, hatte es ihn schnell vernichtet. Und dann, seit jenem furchtbaren Tag auf dem Hof, als sein Vater seiner Mutter die Kehle durchgebissen und versucht hatte, ihn, Nicolai, ebenfalls zu töten, hatten die Leute fortan auch den Sohn ihres Dons als Tier gesehen.


  »Ich habe dich fast umgebracht«, sagte er mit leiser, rauer Stimme, weil er wusste, dass es stimmte. »Es wird geschehen, Isabella, wenn ich dich nicht fortschicke. Mir bleibt gar keine andere Wahl. Es ist zu deinem eigenen Schutz, und das weißt du auch.«


  »Ich weiß nur, dass die Löwen mich nicht den Pass durchqueren ließen, als du mich das erste Mal fortschicktest … und dass ich bei dir sein muss.« Isabella schlang die Arme um sich, um nicht zu zittern. »Es ist das Einzige, was ich mit Bestimmtheit weiß.« Sie blickte mit ihren großen, unschuldigen Augen zu ihm auf. »Du bist der Atem in meiner Lunge, Nicolai, die Wärme und Freude in meinem Herzen. Wohin du mich auch schicken würdest, ich würde verkümmern und sterben. Wenn nicht körperlich, so doch zumindest seelisch. Lieber grenzenlose, außerordentliche Freude – und wenn auch nur für kurze Zeit –, als langsam zugrunde zu gehen.«


  Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich, und seine Augen glühten von einer solch heftigen Gefühlsaufwallung, dass es ihr das Herz zu zerreißen schien, bis sie tatsächlich Schmerz verspürte. »Das Einzige, was ich mit Bestimmtheit weiß, Isabella, ist, dass ich es bin, der dich töten wird, wenn du bei mir bleibst.«


  Die Worte hingen zwischen ihnen in der Luft und schienen geradezu ein Eigenleben zu entwickeln. Isabella wurde von kalter Panik ergriffen, obwohl sie bis zum Hals in heißem Wasser lag. Sie hob das Kinn. »Dann sei es so«, sagte sie leise, weil ihr das Herz seinetwegen wehtat und sie ihn trösten und sich von ihm trösten lassen wollte, obwohl die Sicherheit ihres scheinbar unvermeidlichen Todes sie zutiefst beängstigte.


  Nicolai drehte sich auf dem Absatz um, stürmte aus dem Raum und ließ sie allein im Wasser sitzen, in der Dunkelheit und einem ihr unbekannten Raum. Von hier aus würde sie wahrscheinlich nicht einmal den Weg zu ihrem Zimmer finden. Isabella legte den Kopf an den gekachelten Rand des Beckens und weinte um sie beide.


  Sarina erschien jedoch wenig später und fand Isabella tränenüberströmt im Wasser vor. Zutiefst entsetzt darüber, dass die junge Frau ohne Begleitung mit Nicolai in die Nacht hinausgefahren war, mit nichts als ihrem Morgenrock bekleidet, schnalzte Sarina missbilligend mit der Zunge. Dennoch waren ihre Hände sanft, als sie Isabella nach Prellungen untersuchte, und sie schwieg und stellte keine einzige Frage, als sie die Einstichwunden an Isabellas Schultern behandelte.


  »Hast du dir Nicolais Verletzungen angesehen?«, fragte Isabella und ergriff die Hand der Wirtschafterin. »Er hat ein Rudel Wölfe vertrieben.« Das heiße Wasser hatte ihr die Kälte genommen, doch sie fröstelte trotzdem, sobald sie sich an ihre Panik auf der Flucht vor dem hungrigen Wolfsrudel erinnerte. Und an den Löwen, der sich später, als er die Wölfe vertrieben hatte, an sie herangepirscht hatte.


  »Er wollte sich nicht helfen lassen«, antwortete die Wirtschafterin mit gesenktem Kopf. »Es ist unangenehm für uns beide. Er zieht es vor, allein zu sein.« Sie trocknete Isabella ab und streifte ihr ein Nachthemd über den Kopf. Dann hielt sie ihr einen sauberen Morgenmantel hin.


  »Niemand zieht es vor, allein zu sein, Sarina. Ich gehe mit dir zu ihm, und gemeinsam werden wir nach seinen Wunden sehen. Sie müssen vielleicht genäht werden.« Isabella musste ihn heute Nacht noch einmal sehen. Wenn nicht, fürchtete sie um ihn und um sich selbst. Er brach ihr das Herz mit seinen traurigen Worten.


  Sarina begann, Isabellas Haar zu bürsten und zu entwirren. »Er ist sehr schlecht gelaunt. Ich wagte nicht einmal, ihm Vorhaltungen zu machen, weil er Euch mitten in der Nacht, bei diesem Wetter und nur mit Eurem Morgenrock bekleidet, ins Freie mitnahm und dann später im Raum blieb, als Ihr badetet.« Sie zögerte und schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Ist er Euch zu nahegetreten, Isabella?«


  »Er ist schlechter Laune, weil er vorhat, mich mir zuliebe fortzuschicken. Er hat Angst, dass er mir etwas antun wird.«


  Tränen traten in Sarinas Augen. »Wir alle hofften, Ihr wärt das Wunder, das uns helfen kann. Doch es war falsch von uns, Euch opfern zu wollen. Es ist möglich, dass der Don recht hat und Ihr besser gehen solltet.« Ihre Hand strich sachte über Isabellas Schulter. »Er ist sehr gefährlich. Deshalb bleibt er für sich – um uns alle vor der Bestie zu schützen.«


  Isabella entzog sich Sarina in einem Anfall von Empörung und funkelte sie böse an. »Er ist ein Mann, und wie jeder andere Mann braucht er Gesellschaft und Liebe. Ist denn noch keinem von euch der Gedanke gekommen, dass ihr ihn vielleicht auch als einen Mann gesehen hättet, wenn ihr ihn mehr wie einen solchen und weniger wie ein Tier behandelt hättet?« Aufgewühlt und sehr erbost, ging Isabella im Raum einmal auf und ab, bevor sie herumfuhr, um herausfordernd hinzuzufügen: »Er hat für seine Leute viel geopfert. Kommst du nun mit mir, um dir seine Wunden anzuschauen?«


  Sarina blickte Isabella einen Moment lang prüfend in das wütende Gesicht. Dann seufzte sie leise. »Er wird nicht erfreut sein, uns zu sehen«, warnte sie.


  »Tja, das tut mir leid für ihn, doch er wird damit leben müssen.«


  »Außerdem ist es äußerst ungehörig, ihn in Eurer Nachtkleidung aufzusuchen«, gab Sarina zu bedenken, aber sie begleitete Isabella aus dem dunstigen Raum zu einer breiten Treppe, die zu den oberen Etagen und Nicolais Flügel führte.


  Isabellas Schultern waren steif, und sie hielt sich so gerade, als sie die Treppe hinaufmarschierte, als zöge sie in einen Krieg. Sie war furchtbar wütend auf sie alle – und den Tränen nahe, was sie sogar noch fuchsiger machte. Sie war in Ohnmacht gefallen wie ein zimperliches kleines Ding! Kein Wunder, dass der Don beabsichtigte, sie fortzuschicken! Ihr Vater hatte recht gehabt. Sie war seinen Erwartungen nie gewachsen gewesen, hatte nie den Mut gehabt, sich der finanziellen Interessen der Vernaduccis wegen verheiraten zu lassen. Hätte sie damals Don Rivellios Antrag angenommen, würde ihr Vater vielleicht noch leben, ihr Bruder wäre nicht eingekerkert und ihre Ländereien nicht beschlagnahmt worden. Aber sie war so ein Feigling gewesen, weil sie sich von einem grabschenden, gierigen Mann mit einem kranken, lüsternen Lächeln und ausdruckslosen, kalten Augen nicht hatte berühren lassen wollen.


  Sie war zwölf Jahre alt gewesen, als Don Rivellio zum ersten Mal zu Besuch gekommen und sein Blick jeder ihrer Bewegungen gefolgt war. Oft leckte er sich dabei die Lippen, und zweimal hatte sie gesehen, wie er sich unter dem Tisch den Schritt rieb, während er sie angrinste. Obwohl er ein gut aussehender Mann war, hatte er sie ganz krank gemacht mit seiner aalglatten Art und seinem lüsternen Lächeln. Nach seinem Besuch waren zwei der Dienstmädchen weinend vorgefunden worden – missbraucht, misshandelt, mit blauen Flecken übersät und fast zu eingeschüchtert von Rivellios abartigen Quälereien, um ihrem Don zu sagen, was geschehen war. Beide behaupteten, Rivellio hätte sie fast umgebracht, als er sie gewürgt hatte, um ihnen solche Angst einzujagen, dass sie nichts verraten würden. Die Würgemale an ihren Kehlen hatten Isabella jedoch überzeugt, dass sie die Wahrheit sagten.


  Ein Schluchzen stieg in ihr auf, und sie drückte schnell eine Faust gegen ihre Lippen, um es zurückzuhalten. Sie wusste, dass sie in einer Welt lebte, in der eine Frau nur wenig mehr war als ein Mittel, um Besitz oder Erben zu erlangen. Aber ihr Bruder Lucca hatte sie geschätzt und sich mit ihr unterhalten wie mit einem Mann. Er hatte sie das Lesen und Schreiben und auch die eine oder andere Fremdsprache gelehrt. Mit seiner Hilfe hatte sie reiten gelernt und vor allem, an ihre eigene Kraft zu glauben. Was würde Lucca von ihr denken, wenn sie ihm beichtete, dass sie ohnmächtig geworden war?


  Und Don DeMarco. Er war so allein – und so großzügig und wundervoll zu ihr. Ein Mann, wie es keinen zweiten gab. Aber wie Lucca und ihren Vater hatte sie auch ihn enttäuscht. Nicolai brauchte sie verzweifelt, doch als es darauf angekommen war, hatte sie ihn im Stich gelassen und sich wie ein Feigling davongemacht, indem sie in Ohnmacht fiel. Sie hätte weiter auf ihn einreden sollen, um ihn zu ihr zurückbringen. Sie hatte die Kraft gehabt, den anderen Löwen aufzuhalten, aber als der Don sie brauchte, war sie ohnmächtig geworden wie ein schwaches kleines Kind.


  »Signorina Isabella?« Sarinas Stimme war voller Mitgefühl.


  Isabella schüttelte den Kopf. »Bitte nicht! Ich will nicht weinen, also sei nicht nett zu mir! Ich hoffe nur, dass Nicolai wütend ist, damit auch ich es sein kann.«


  Sie hatten den Fuß der Treppe erreicht, die zu seinem privaten Flügel führte. Sarina zögerte, stützte sich mit einer Hand auf einen steinernen Löwenkopf und blickte furchtsam die Treppe hinauf. »Seid Ihr sicher, das tun zu wollen?«


  Ohne ihren Einwand zu beachten, eilte Isabella schnell die Stufen hinauf, starrte hochmütig die Wachen auf dem Gang an, bis sie wegsahen, und klopfte trotzig an DeMarcos Tür.


  Sie fuhr zurück, als die Zimmertür aufgerissen wurde und laut gegen die Wand krachte. Sein Gesicht war eine Maske Furcht erregender, nur noch mühsam unterdrückter Wut. »Habe ich nicht gesagt, dass ich unter gar keinen Umständen gestört werden will?«, fauchte er, bevor er den Blick auf Isabella richtete.


  Sarina bekreuzigte sich und starrte unverwandt zu Boden. Auch die Wachen wandten sich von dem beängstigenden Anblick ab, den ihr Herr bot.


  Nur Isabella schaute Nicolai furchtlos in die zornig blitzenden Augen. »Scusi, Don DeMarco, aber ich muss darauf bestehen, dass Eure Wunden ordentlich behandelt werden. Knurrt, so viel Ihr wollt, es wird Euch nicht viel helfen«, sagte sie mit trotzig vorgeschobenem Kinn.


  Nicolai verkniff sich die wütenden, bitteren Worte, die ihm auf der Zunge lagen. Wenn er ein Mann wäre, würde er den Mut haben, sie fortzuschicken. Er hatte sich geschworen, an den Löwen vorbeizukommen, die das Tal bewachten, selbst wenn es bedeutete, sie töten zu müssen. Doch als er Isabella jetzt ansah, wusste er, dass er sie nicht fortschicken würde, weil er es nicht konnte.


  Ohne sie war er verloren. Sie nahm seiner Existenz die bedrückende Einsamkeit und ersetzte sie durch Wärme und Lachen, verdrängte seinen immer wiederkehrenden Albtraum und tauschte ihn gegen heiße, erotische Fantasien und die Hoffnung auf einen Zufluchtsort in den Freuden ihres Körpers aus. Ihr Wesen faszinierte ihn – ihre Denkweise, ihre Unvoreingenommenheit, die Offenherzigkeit und Geradlinigkeit, mit der sie, ohne jede Koketterie, ihre Ansichten und Meinungen kundtat. Während alle anderen ihn fürchteten und vor ihm katzbuckelten, bot sie ihm mit Humor und Wagemut die Stirn.


  Er brauchte sie, wenn er seine eigene Existenz fortsetzen sollte, wenn er auch weiterhin seine Leute führen und beschützen sollte. Nicolai hätte um sie weinen können. Um sie und um sich selbst. Er hatte um die Kraft gebetet, sie fortschicken zu können, aber er hatte sie nicht und musste feststellen, dass er sich verabscheute für das, was er war.


  Sie war schön in ihrem Trotz, doch dahinter sah er auch ihre Furcht vor Zurückweisung. Eine Bitte, die sich mit dem Sturm in ihrem Blick vermischte. Ein drängendes Bedürfnis, ihm zu helfen. Den Wunsch, von ihm begehrt zu werden. Nicolai konnte spüren, wie etwas Hartes, Steinernes um sein Herz zerschmolz. Er streckte eine Hand aus, und vor Sarina und seinen Wachen legte er sie um Isabellas Nacken, zog sie an sich und küsste sie mit der ganzen Leidenschaft seiner aufgewühlten Emotionen. Er legte all seine Gefühle in den Kuss, Feuer und Eis, Liebe und Bedauern, Freude und Verbitterung. Alles, was er ihr zu geben hatte.


  Sofort schlangen Isabellas weiche Arme sich um seinen Hals, und ihr biegsamer, geschmeidiger Körper schmiegte sich in rückhaltloser Akzeptanz seiner wilden Natur an seinen, um jeden seiner Küsse mit dem gleichen leidenschaftlichen Begehren zu erwidern. Sofort loderte ein heißes, alles verzehrendes Feuer zwischen ihnen auf und sprang von einem zum anderen über, das ungesehen, aber bestimmt nicht unbemerkt blieb von ihren Beobachtern. Sie klammerten sich aneinander wie zwei Ertrinkende und verloren sich in der Umarmung des anderen, ihrem ganz privaten Zufluchtsort und einzig sicheren Unterschlupf.


  Einer der Wachposten hüstelte diskret, und Sarina gab einen zustimmenden kleinen Laut von sich. »Das reicht jetzt, Signorina. Dafür werdet Ihr noch genug Zeit nach der Hochzeit haben.« Die Wirtschafterin richtete den Blick auf ihren Herrn in Isabellas Armen, und obwohl sie bemüht war, eine strenge Miene aufzusetzen, strahlte sie vor Freude.


  Langsam und widerstrebend hob Nicolai den Kopf. »Da ihr schon einmal hier seid, könnt ihr auch hereinkommen«, sagte er und lächelte Sarina über Isabellas Kopf hinweg an. »Isabella neigt ein bisschen dazu, sich in Schwierigkeiten zu bringen, nicht?«


  »Ich hatte sie sicher in ihrem Zimmer eingeschlossen«, erinnerte Sarina ihn.


  Nicolai trat zurück, um ihnen Zutritt zu gewähren. »Und wir wissen ja, dass sie auch immer brav in ihrem Zimmer bleibt, wenn wir ihre Tür verschließen«, gab er mit einem Anflug seines herzergreifend jungenhaften Lächelns zurück, das der Wirtschafterin ein Schmunzeln entlockte.


  Sarina nahm ihre Aufgabe als Isabellas Beschützerin jedoch sehr ernst, und ihre Belustigung verflog schnell wieder. Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich, und sie schloss die Tür zu Nicolais Gemächern vor den interessierten Blicken der Wachen. »Sie wäre völlig sicher gewesen, wenn nicht jemand in ihr Zimmer geschlichen wäre und sie ohne Anstandsdame in die Nacht hinausgeschleppt hätte«, entgegnete sie vorwurfsvoll. »Ihr müsst schnellstens heiraten, bevor die Missgeschicke der heutigen Nacht ans Licht kommen.«


  Nicolai nickte. »Wir werden den Priester bitten, die Trauung vorzunehmen, sobald es möglich ist. Ich halte das auch für das Beste.«


  »Mein Bruder«, erinnerte Isabella ihn. »Er wird verärgert sein, wenn er bei meiner Hochzeit nicht dabei sein kann.«


  Sarina schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Nehmt die Hand des Dons«, wies sie Isabella an. »Ich muss seine Wunden sehen, um zu wissen, wie sie behandelt werden müssen.«


  »Ich habe Neuigkeiten von deinem Bruder«, sagte Nicolai und drückte Isabellas Finger. »Ich hatte Brieftauben zu Rivellio geschickt, und eine kam gerade eben mit einer Botschaft wieder. Der Don hat deinen Bruder in meine Obhut entlassen. Er ist krank, aber schon auf dem Weg hierher. Von jetzt an werde ich für sein zukünftiges Verhalten zur Verantwortung gezogen werden.« Ein grimmiges Lächeln erschien um seine Lippen, doch es verflog gleich wieder, als wäre ihm der Gedanke, dass ausgerechnet Don Rivellio ihn für irgendetwas zur Verantwortung ziehen könnte, verhasst und weckte jeden raubtierhaften Instinkt in ihm.


  Er zuckte zusammen, als Sarina eine Kräuterpaste auf eine seiner tiefsten Wunden gab, und Isabella schloss ihre Finger noch fester um seine.


  »Dein Bruder wird verstehen, dass es das Beste ist, wenn wir schnellstens heiraten. Seine Reise wird sich noch hinziehen, da seine Eskorte in einem Tempo reisen muss, das nicht zu anstrengend für ihn ist.« Nicolai zog Isabellas Hand an seine Brust und drückte sie an sein Herz.


  »Wenn wir erst einmal verheiratet sind, Nicolai, wirst du mich doch nicht mehr wegschicken wollen, oder?«, wagte sie zu fragen.


  Nicolai riskierte Sarinas Verärgerung, indem er Isabella so fest an sich zog, dass seine Lippen ihr Ohr berührten. »Das sollte ich aber tun. Du weißt, dass es das Beste wäre. Doch wenn du bereit bist, dein Leben aufs Spiel zu setzen, bin ich bereit, meine Seele zu riskieren.« Ewige Verdammnis würde die gerechte Strafe für ihn sein, falls er sich je gegen Isabella wenden sollte.


  Sarina tat so, als bemerkte sie das Schmusen der beiden unverheirateten jungen Leute nicht, untersuchte stattdessen die Verletzungen und trug die Salbe auf, die sie aus einer Kräutermischung hergestellt hatte.


  Während die Wirtschafterin beschäftigt war, hielt Nicolai Isabella so fest im Arm, dass sie seinen Herzschlag und jedes Zusammenzucken von ihm spüren konnte. Es fühlte sich so gut und richtig an, in seinen Armen zu sein, als gehörte sie dorthin. Müde von ihren Abenteuern und angenehm gewärmt von der Hitze seines Körpers, schloss sie für einen Moment die Augen …


  … und erwachte schlagartig, als Sarina wieder einmal missbilligend mit der Zunge schnalzte. »Wir sind hier fertig. Sagt Gute Nacht, Signorina! Ihr schlaft ja schon im Stehen ein.«


  Nicolai küsste sie aufs Haar. »Schlaf gut, Isabella! Bald werden wir alles zu unserer Zufriedenheit regeln«, sagte er und strich zärtlich mit den Fingerspitzen über ihre Wange, bevor er die Hand sinken ließ und sich in die Schatten zurückzog.


  Sarina sammelte ihr Verbandszeug ein, nahm Isabellas Arm und zog sie aus dem Zimmer des Dons. »Vielleicht wäre es das Beste, wenn Ihr Isabella nur noch in meiner Gegenwart sehen würdet«, empfahl die Wirtschafterin ihrem Herrn in ihrem strengsten Ton, bevor sie entschieden die Tür hinter sich zuzog.


  Isabella lachte, als Sarina sie die Treppe hinunter- und über die Gänge zu ihrem eigenen Zimmer scheuchte. Eigentlich hätte sie entsetzt sein müssen über die Aussicht, im Palazzo zu bleiben, aber stattdessen war ihr ganz taumelig vor Freude. Sarina öffnete ihr die Tür und winkte sie hinein. »Geht sofort zu Bett, junge Dame, und diesmal bleibt Ihr dort! Ich glaube, Ihr verliert allmählich den Verstand von all diesen Ränken mit dem Don.«


  »Grazie, Sarina, dass du Nicolai geholfen hast!« Isabella streckte noch einmal den Kopf zur Tür hinaus, um einen Kuss auf die faltige Wange der Wirtschafterin zu drücken. »Du bist eine erstaunliche Frau.«


  Sarina winkte lächelnd ab, bevor sie endgültig die Tür abschloss.


  Isabella grinste, als sie hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte. Nicolai hatte sie nicht verraten. Sarina hatte keine Ahnung, dass sie kommen und gehen konnte, wie es ihr beliebte.


  »Wo habt Ihr nur gesteckt?«, erkundigte sich Francesca schmollend. Sie rutschte auf der Bettkante herum, wippte ungeduldig mit den Füßen und befingerte nervös die Decke. »Ich habe Stunden gewartet, um mit Euch zu reden.«


  Isabella fuhr herum. »Und ich hatte gehofft, dass ich Euch sehen würde. Ich weiß jetzt endlich, wo sich der geheime Durchgang befindet!«


  Francesca grinste und schenkte ihr ein schnelles, verzeihendes Lächeln, das die Schönheit ihrer feinen Gesichtszüge noch unterstrich. »Wart Ihr draußen auf Entdeckungsreise? Sie sagten, das glaubten sie nicht, doch ich wusste, dass Ihr es tun würdet. Ich liebe es, recht zu behalten!«


  »Wo bleibt das interessante Geheul und Kettenrasseln heute Nacht? Ohne beides ist es ungewöhnlich still, finde ich. Ich bin mir nicht mal sicher, dass irgendjemand ohne dieses einzigartige Schlaflied einschlafen kann.«


  Francesca lachte fröhlich. »Schlaflied! Isabella, das ist wundervoll. Das werden sie lieben. Schlaflied!« Sie klatschte in die Hände. »Dann stört es Euch also nicht? Sie dachten, ihr wärt vielleicht deswegen böse auf sie. Sie lieben es, mit den Ketten zu rasseln und zu heulen, jedoch nicht, wenn es Euch stört. Ich glaube, es ist gut für sie. So haben sie etwas zu tun und können sich amüsieren, und es gibt ihnen auch das Gefühl, nicht ganz unwichtig zu sein.«


  »Nun denn.« Isabella drehte sich im Kreis, die Arme ausgestreckt, als wollte sie alle und alles umarmen. »Ich mag die Musik. Nicht unbedingt bei Nacht, oder wenn, dann höchstens für ein Weilchen. Die Leute – sogar Geister, glaube ich –, brauchen etwas, um sich zu beschäftigen. Ich bin so glücklich, Francesca! Wisst Ihr noch, was ich Euch von Lucca, meinem Bruder, erzählt hatte? Er ist auf dem Weg hierher. Er ist jetzt schon unterwegs. Ihr werdet ihn sehr mögen, glaube ich.«


  »Meint Ihr?« Francesca blickte eifrig auf. »Ist er jung?«


  »Ein bisschen älter als ich und sehr gut aussehend. Er ist wunderbar, Francesca.« Isabella schenkte ihr ein verschwörerisches Grinsen. »Und er ist noch nicht verheiratet oder verlobt.«


  »Kann er tanzen?«


  Isabella nickte. »Er kann alles. Und er erzählt die fabelhaftesten Geschichten.«


  »Vielleicht werde ich ihn ja mögen, obwohl die meisten Männer mich nur nerven. Sie bilden sich ein, sie könnten Frauen ständig vorschreiben, was sie zu tun und lassen haben.«


  Isabella lachte und warf ihren Morgenrock auf einen Stuhl. »Ich habe nicht gesagt, dass er Euch keine Vorschriften machen würde. Das hat er bei mir mein Leben lang getan. Doch er ist sehr lustig.« Sie schlüpfte unter die Decken und zog sie bis unter das Kinn, froh, sich endlich hinlegen zu können. Ihr Körper entspannte sich sofort. »Heute habe ich übrigens Sergio Drannacias Gattin Violante kennengelernt. Eine interessante Frau, fand ich.«


  Francesca nickte weise. »›Interessant‹ ist eine Möglichkeit, sie zu beschreiben. Sie liebt es, eine Drannacia zu sein, das steht fest. Als junges Mädchen pflegte sie ihrer Familie zu sagen, sie würde einen Drannacia heiraten, und das ist ihr dann ja auch gelungen.« Francesca grinste Isabella an. »Indem sie ihn verführte. Sie ist viel älter als er.«


  »Ich hatte den Eindruck, als könnte sie unter Umständen sogar recht nett sein. Aber ich werde mir noch kein endgültiges Urteil bilden. Ich glaube, sie ist eingeschüchterter von dem Palazzo, als sie zugeben will. Sie hat mir ein bisschen leidgetan, weil sie offenbar befürchtet, dass ihr Ehemann sie nicht mit den Augen der Liebe sieht.«


  »Mit dieser Befürchtung liegt sie wahrscheinlich gar nicht so falsch!«, antwortete Francesca naserümpfend. »Sie kommandiert ihn immerzu herum. Weil sie ein herrschaftlicheres Haus will, bedrängt sie ihn, den Palazzo der Familie Drannacia wiederaufzubauen. Erst setzt sie Sergio zu, den Don um Erlaubnis zu bitten, und dann verhöhnt sie ihn, weil er die Erlaubnis braucht.« Francesca imitierte Violantes schrille Stimme: »Dass es so weit gekommen ist, um seine Erlaubnis betteln zu müssen wiederaufzubauen, was ohnehin schon dir gehört! Dabei ist der Name Drannacia nicht weniger gut als der Name DeMarco.« In einer perfekten Imitation Violantes warf Francesca in einer affektierten Geste das Haar zurück und zupfte an ihrem Kleid herum. »Sie glaubt, sie sei sehr schön, doch wenn sie nicht aufpasst, wird sie ein verkniffenes, faltiges Gesicht von dem ewigen Stirnrunzeln bekommen, mit dem sie alle ansieht.«


  »Es ist für eine Frau bestimmt nicht leicht, älter als ihr Ehemann zu sein. Sergio Drannacia ist ein gut aussehender, charmanter Mann. Wahrscheinlich macht sie sich Sorgen, dass viele Frauen sich zu ihm hingezogen fühlen und bereit sein könnten, das Bett mit ihm zu teilen.«


  Francesca wickelte nachdenklich eine lange Haarsträhne um einen Finger. »Das hatte ich nicht bedacht. Ich habe viele Frauen mit ihm flirten sehen.« Sie seufzte leise. »Das muss in der Tat sehr schwierig sein. Aber da sie wirklich nicht sehr nett ist, Isabella, fällt es mir schwer, sie zu bemitleiden. Denn sie hat ihn nicht aus Liebe geheiratet, wisst Ihr. Sie wollte nur einen Titel.«


  »Woher wisst Ihr das?«, fragte Isabella und versuchte vergeblich, ein Gähnen zu unterdrücken.


  »Ich habe gehört, wie sie zu ihrer Mutter sagte, sie würde einmal ihren eigenen Palazzo haben, und um dieses Ziel zu erreichen, sei sie zu allem bereit. Und so verführte sie Sergio und tat dann so, als befürchtete sie, ein Kind zu bekommen. Natürlich verhielt er sich wie ein Ehrenmann und heiratete sie. Aber dann kam kein Kind, weder damals noch später. Ich glaube, sie hat Angst, dass Sergio sie mit einem dicken Bauch nicht mehr wollen würde.«


  »Wenn es ihr um Macht geht, warum hat sie es dann nicht gleich bei Nicolai versucht?« Isabella konnte sich nicht vorstellen, einen anderen Mann auch nur anzusehen, solange Nicolai frei war.


  Francescas Augen wurden groß und rund. »Alle hier haben Angst vor Nicolai. Und er ist nicht der Typ, der sich in eine Frau verguckt, nur weil sie ihre Brüste für ihn entblößt. Und er würde einer Frau auch nicht erlauben, seine Leute ungerecht zu behandeln oder sie für kleine Unfälle zu schelten. Darüber hinaus würde er Violantes Eitelkeit nicht dulden. Sie hält die Schneiderin fortwährend beschäftigt, aber sie ist nie zufrieden.«


  »Wie traurig! Doch ich halte es für möglich, dass sie sich letztendlich trotzdem in ihren Ehemann verliebt hat.« Isabella seufzte und rollte sich unter der Decke zusammen. »Es liegt eine solche Traurigkeit in ihren Augen! Ich wünschte, ich wüsste, wie ich ihr helfen kann.«


  »Sie könnte ja einfach hin und wieder mal versuchen zu lächeln, statt die Stirn zu runzeln«, erwiderte Francesca. »Ihr seid zu nett, Isabella. Sie lässt sich Euretwegen bestimmt nicht um den Schlaf bringen.«


  »Ich habe bei derselben Gelegenheit auch Theresa Bartolmei kennengelernt, und unsere Begegnung war schrecklich peinlich. Ihr Mann hatte versucht, mich vor Alberitas herumfliegendem Besen zu beschützen, und ergriff dabei mein Handgelenk, sodass es so aussehen musste, als hielten wir uns an den Händen.« Isabella lachte leise. »Ihr hättet ihre Gesichter sehen sollen, Francesca! Kennt Ihr Theresa?«


  »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen. Das hat Violante zweifelsohne Stoff für Klatsch gegeben. Bestimmt erzählt sie Sergio noch immer die Geschichte.«


  »Er war anwesend. Und Nicolai auch.«


  Jetzt schien Francesca aufrichtig schockiert zu sein. »Nicolai?«, flüsterte sie ehrfürchtig. »Und was hat er getan?«


  »Mit mir gelacht natürlich, nur nicht in Gegenwart der anderen. Mir tat Theresa leid, weil der Zwischenfall sie offensichtlich sehr schockierte.«


  Francesca warf den Kopf hoch. »Sie weint immerzu und jammert nach ihrer Mutter. Und sie ist nicht sehr nett zu den Dienstboten. Sie verärgert sie, wann immer sie zu Besuch erscheint. Und sie hat schreckliche Angst vor Don DeMarco.« Das Letztere stellte Francesca mit großer Genugtuung fest.


  »Warum sollte sie Angst vor ihm haben?«


  Francesca wandte den Blick ab. »Ihr wisst, warum. Als er einmal sein eigenes Gesicht bewahrte, war sie entsetzt über seine Narben. Ich hörte, wie sie zu Rolando sagte, sie zu sehen verursache ihr Übelkeit.« Francesca verdrehte die Augen. »Nicolai sollte sich die Mühe sparen, die es ihn kostet, sie seine wahre Gestalt sehen zu lassen.«


  »Ihr mögt sie nicht«, stellte Isabella fest, die im Moment auch nicht gerade geneigt war, große Sympathie für Theresa zu empfinden.


  Francesca zuckte mit den Schultern. »Sie ist gar nicht so schlimm, nur schrecklich schüchtern und überhaupt nicht lustig. Ich weiß nicht, warum Rolando sich für sie entschieden hat. Einmal verbrachten sie die Nacht hier im castello, und als das Geheul begann, kreischte sie so laut, dass selbst der Don sie in seinem Flügel hörte. Theresa bestand darauf, den Palazzo augenblicklich zu verlassen, doch Rolando weigerte sich und zwang sie zu bleiben.« Francesca lachte. »Wie kann jemand solche Angst vor ein bisschen Lärm haben?«


  »Das ist ungerecht von Euch, Francesca«, sagte Isabella mit sanftem Vorwurf in der Stimme. »Ihr seid den Lärm gewöhnt, aber wenn ich ehrlich sein soll, habe ich mich in der ersten Nacht im Kastell auch gefürchtet. Vielleicht solltet Ihr Theresa eine Freundin sein und ihr über ihre Ängste hinweghelfen. Sie ist jung und vermisst anscheinend ihre Familie. Wir sollten uns nach Kräften bemühen, damit sie sich ein bisschen wohler fühlt.«


  »Sie ist nicht jünger als Ihr. Was glaubt Ihr, wie sie reagiert hätte, wenn ein Löwe auf sie zugekommen wäre wie auf Euch, als Ihr Brigita und Dantel gerettet habt? Alle sprechen hier von Eurem Mut. Theresa dagegen wäre auf der Stelle ohnmächtig geworden«, schloss Francesca höhnisch.


  »Und was hättet Ihr getan?«, fragte Isabella leise, da sie nicht zugeben mochte, selbst in Ohnmacht gefallen zu sein, als Nicolai sie am meisten gebraucht hatte.


  Francesca besaß den Anstand, eine beschämte Miene aufzusetzen. »Ich wäre auch ohnmächtig geworden«, gab sie zu. Aber dann setzte sie wieder ihr spitzbübisches Lächeln auf, das dafür sorgte, dass Isabella ihr sofort vergab. »Warum seid Ihr nicht in Ohnmacht gefallen?«


  »Weil ich wusste, dass Don DeMarco kommen würde. Der Löwe wollte uns nicht töten, doch irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Irgendetwas …« Isabella brach ab, weil sie nicht genau in Worte fassen konnte, was sie in dem Tier gespürt hatte.


  Francesca holte tief Luft und sah sich unbehaglich um. »Es ist etwas Böses«, wisperte sie, als hätten die Wände Ohren.


  Isabellas Kopf fuhr hoch, und sie starrte Francesca erschrocken, aber auch erleichtert an. »Ihr spürt es also auch?« Instinktiv senkte sie ebenfalls die Stimme.


  Francesca nickte. »Die anderen wissen eigentlich nichts davon, doch manchmal spüren sie es auch. Deshalb haben sie Euch dieses Zimmer gegeben, weil es hier nicht hereinkann. Dieser Raum ist geschützt. Es ist etwas sehr Gefährliches, Isabella, und es hasst Euch. Ich wollte es Euch schon früher sagen, aber ich fürchtete, Ihr würdet mir nicht glauben. Ihr habt es erweckt, als Ihr in das Tal gekommen seid.«


  Ein Frösteln lief über Isabellas Rücken. Sie hatte die störende Energie sogar schon mitten in ihrer Furcht vor dem unbekannten Don und in dem fürchterlichen Sturm gespürt. Francesca sagte die Wahrheit.


  »Wodurch ist dieser Raum geschützt?« Irgendetwas in Isabella erstarrte, weil sie fast ein bisschen Angst vor der Antwort hatte und befürchtete, bereits zu wissen, was sie nun hören würde.


  »Dieser Flügel ist ein Teil des ursprünglichen Palazzos, und dieses Zimmer war Sophias. Seht Ihr die Schnitzereien? Die hatte Don Alexander für sie anfertigen lassen. Deshalb kann das Böse nicht herein. Dieses Zimmer ist der einzige Ort, an dem Ihr wirklich sicher seid. Ich glaube, dass dieses … Böse mit Eurem Unfall zu tun hatte, als Ihr fast vom Balkon gefallen seid.«


  Isabella schnappte nach Luft, bemühte sich jedoch, einen ruhigen Tonfall zu bewahren. »Wie habt Ihr davon erfahren? Ich dachte, niemand wüsste etwas davon.«


  »Ich höre Dinge, die andere nicht hören. Selbst wenn es nur ein Wispern ist, entgeht es mir nicht. Und ich glaube, dass dieses Etwas für mehr als einen Unfall gesorgt hat, um Euch loszuwerden.«


  Selbst unter der dicken Decke fröstelte Isabella, und das Blut in ihren Adern schien zu gefrieren. »Was glaubt Ihr, was es ist, Francesca?«


  Die sonst immer so heiteren Augen des jungen Mädchens füllten sich mit Tränen. »Ich weiß es nicht, aber Ihr seid sein Feind. Seid bitte vorsichtig! Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass es Euch etwas antun wird, wie es das bei …« Ihre Worte endeten in einem Schluchzen, und sie presste eine Hand auf ihren Mund, sprang auf und lief zu dem geheimen Eingang.


  »Francesca, bitte geht noch nicht! Ich wollte Euch nicht aufregen. Bitte seid nicht traurig, piccola! Denkt an den Spaß, den wir haben werden, wenn Lucca kommt, um hierzubleiben. Ihr könnt mir helfen, ihn aufzuheitern. Er ist sehr krank und wird strenge Bettruhe und viel Unterhaltung brauchen.«


  Isabella schlug die Bettdecke zurück, mit der Absicht, aufzustehen und Francesca zu beruhigen, doch das Mädchen war schon fort, so schnell und lautlos, dass Isabella es nicht mal durch die Geheimtür hatte schlüpfen sehen. Seufzend legte sie sich zurück und zog die Decke wieder über sich. Sophias Zimmer. Natürlich musste ihr Zimmer das sein, das einst Sophia bewohnt hatte. Was könnte passender sein? Oder beängstigender? Worum ging es bei dem Fluch noch gleich? Dass die Geschichte sich immer wiederholen würde. Zu Anfang hatte Sophias Ehemann sie geliebt, aber am Ende hatte er sie zum Tode verurteilt. Nicolai glaubte, dass dieser schreckliche Fluch auch ihn betraf, da er ein DeMarco war, und dass er sie, Isabella, letztendlich auch töten würde.


  Und was war mit Francesca? Wie hatte sie von dem Unfall erfahren, den niemand je erwähnt hatte? Sie hatte Zugang zu Isabellas Zimmer. Und es war eine weibliche Stimme gewesen, die sie die Dienstbotentreppe hinaufgelockt hatte. Aber Francesca war doch ganz bestimmt nicht ihre Feindin? Isabella schloss die Augen. Sie wollte nicht so denken und womöglich gar beginnen, ihrer Freundin zu misstrauen.


  Irgendwann schlief Isabella ein, aber sie träumte von Wölfen und riesigen Löwen. Von rasselnden Ketten und dem Geheul von Geistern. Von Gesang und Worten in einer Sprache, die sie nicht verstand. Sie träumte jedoch auch von Nicolai, der sie küsste und in den Armen hielt, seine harten Züge ganz weich vor Liebe. Dieses Bild war so lebhaft, dass Isabella ihn schmeckte und seinen wilden Geruch wahrnahm. Doch dann löste er sich abrupt von ihr, und seine Augen waren wie rotgoldene Flammen, als er sie mit einem dämonischen Gesichtsausdruck auf ein Feld hinausschleifte. Hier fesselte er sie an einen langen Pfosten und zündete ein Feuer an, während schattenhafte Gestalten im Kreis um sie herumtanzten. Wölfe schauten hungrig zu, und die Löwen brüllten beifällig. Sie hörte ein schrilles, gackerndes Lachen und sah Frauen, die mit wehenden Röcken fröhlich um sie herumtanzten, während sie um Gnade flehte. Auch Francesca war dort und tanzte lächelnd und mit erhobenen Armen im Kreis herum, als hätte sie einen Partner. Dann erlosch das Feuer, und Isabella kniete mit gesenktem Kopf und froh, dass sie noch lebte, auf dem Boden. Ein Schatten fiel über sie, und Hauptmann Bartolmei lächelte sie an. Theresa und Violante sangen leise, und Francesca klatschte vor Vergnügen in die Hände. Noch immer lächelnd, erhob der Hauptmann das Schwert und ließ es auf Isabellas Nacken hinuntersausen.


  Sie schrie vor Entsetzen auf, und der Schrei riss sie aus ihrem Albtraum. Hände ergriffen ihre wild herumschlagenden Arme. »Psst, piccola, niemand wird dir etwas zuleide tun. Es war nur ein böser Traum«, hörte sie eine warme und beruhigende Stimme.


  Sie war nicht allein im Bett, sondern konnte einen warmen Körper neben ihrem spüren. Nur die dicke Daunendecke trennte sie. Das Feuer im Kamin war längst erstorben, nicht einmal ein wenig Glut glimmte noch in der Asche. Doch das machte nichts, denn der Mann bei ihr war Nicolai DeMarco. Seinen Duft und das Gefühl seines harten Körpers an ihrem würde sie überall erkennen, egal, wie dunkel es auch war. Wie seine leise, aber unverwechselbare Stimme.


  Isabella wandte langsam und vorsichtig den Kopf. Sie hatte Mühe, ihren Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen, als sie Nicolais Gesicht dicht neben ihrem sah. »Was tust du hier, Signor DeMarco?«, fragte sie mit einer Stimme, die selbst in ihren eigenen Ohren ganz atemlos klang.


  »Ich beobachte dich gern beim Schlafen«, erwiderte er leise und ohne die geringste Reue. Seine großen Hände legten sich um ihre Wangen. »Ich komme jede Nacht zu dir und sitze nur da und schaue dich an, wenn du so friedlich schläfst. Ich liebe es, dir beim Schlafen zuzusehen. Du hast bis heute noch nie einen schlechten Traum gehabt.« Im Gegensatz zu vorhin klang er jetzt bedauernd. »Das war meine Schuld, Isabella, und es tut mir leid. Ich hätte dich niemals einer derartigen Gefahr aussetzen dürfen.«


  »Ich träume oft.« Sie schloss wieder die Augen und fühlte sich jetzt seltsam sicher, weil sie wusste, dass er bei ihr war. Tief atmete sie ein und sog Nicolais maskulinen Duft in ihre Lunge. Der Albtraum hatte sie erschüttert, aber die Nacht war Nicolais Welt, und sie wusste, dass er sie beschützen konnte wie kein anderer. Er mochte befürchten, dass er ihr etwas antun könnte, doch sie fühlte sich völlig sicher in seinen Armen. »Hast du keine Angst, Sarina könnte hereinkommen und dich hier finden?«, neckte sie ihn.


  Er bewegte den Kopf noch näher zu ihrem, um seine Lippen an ihre Schläfe zu drücken, und sein warmer Atem streifte ihr Ohr. »Ich bin fest entschlossen, mich wie ein Ehrenmann zu verhalten, wie schwer es mir auch fällt«, entgegnete er mit einem selbstironischen Lachen in seinem sanften Ton. Dann schlang er einen Arm um sie und sagte: »Schlaf jetzt wieder, cara! Es macht mich glücklich, dich so friedlich daliegen zu sehen.«


  »Warum schläfst du nicht?«, fragte Isabella mit schlaftrunkener Stimme.


  Ein scharfes Ziehen ging durch seine Lenden, und sein Körper reagierte, obwohl er wirklich nur auf der Suche nach Behaglichkeit gekommen war. »Ich schlafe nachts nicht«, antwortete er, schob die Finger unter ihr weiches Haar und schloss die Augen vor seinem eigenen Albtraum, der so unerwartet in ihm aufstieg, als müsste sein Herz ihr jede seiner Kindheitsängste beichten. »Nie.«


  Als könnte sie seine Gedanken lesen, schmiegte sie sich noch fester an ihn, und ihre Hand kroch unter der Decke hervor, um seine Wange zu umfassen, die von den Narben aus seiner Kindheit gezeichnet war. »Hier kannst du ruhig einschlafen, Nicolai. Ich werde dich beschützen.« Die Worte waren so leise, dass er sie kaum verstand.


  Aber sie ließen etwas in ihm dahinschmelzen. Es war Jahre her, seit irgendjemand auch nur daran gedacht hatte, ihn zu beschützen oder zu trösten. Isabella kehrte sein Innerstes nach außen, ohne sich dessen bewusst zu sein. Er barg sein Gesicht in ihrem Haar, schloss die Augen und atmete ihren süßen Duft ein. Sie hatte einmal gesagt, er sei der Atem in ihrer Lunge und die Wärme und Freude in ihrem Herzen. Nun, sie war auf jeden Fall die Luft, die er in seine Lunge sog und die sein Herz zum Schlagen brachte.


  Besitzergreifend schlang er die Arme um sie, schloss die Augen und schlummerte ein, während er ihrem leisen Atmen lauschte. Dort in der Dunkelheit, in der Umarmung einer schlafenden Frau, fand er zum ersten Mal seit vielen Jahren wieder Frieden.


  KAPITEL ELF


  Signor DeMarco! Was in aller Welt tut Ihr in diesem Bett?« Sarinas Stimme war schrill vor Empörung und Entsetzen. Die Wirtschafterin schlug sofort die Tür zu, um neugierige Blicke auszuschließen und erfolgreich Isabellas Schlaf zu stören.


  Nur sehr widerstrebend, weil ihr Körper so wunderbar entspannt und warm war, öffnete Isabella die Augen. »Musst du mich so früh schon wecken?«, stöhnte sie und versuchte, sich noch tiefer in ihrem Kissen zu vergraben. Zu spät bemerkte sie, wie warm und hart es war, oder das ruhige Schlagen eines Herzens unter ihrem Ohr. Ihr schockierter Blick schoss zu Don DeMarco.


  Einen Arm um sie geschlungen, lag er neben ihr, und jetzt hob er auch noch den Kopf, um einen Kuss auf ihren Halsansatz zu hauchen. »Grazie, cara mia! Ich habe noch nie zuvor so ruhig geschlafen.« Während Isabella ihn anstarrte, erhob er sich mit der für ihn so typischen Geschmeidigkeit. Sein Haar war zerzaust; es hatte sich im Laufe der Nacht aus dem Lederband gelöst, mit dem er versucht hatte, es zu bändigen. Er versuchte jedoch nicht einmal, die lange Mähne glatt zu streichen, und Isabella fand, dass sie sein gutes Aussehen höchstens noch betonte. Weder in seiner Miene noch in seinen Augen war auch nur das kleinste Anzeichen von Reue wegen seines ungehörigen Benehmens zu erkennen.


  Isabella griff nach seiner Hand. »Trink eine Tasse Tee mit mir!«


  Sarinas schockiertes Luftholen hätte sie beide zusammenfahren lassen müssen. »Er wird in Eurem Schlafzimmer keinen Tee mit Euch trinken!«, beschied sie Isabella, bekreuzigte sich und küsste ihren Daumen.


  »Nicht hier.« Isabella hielt den Blick unverwandt auf Nicolai gerichtet. »Unten im Speisesaal, wo jeder uns zusammen sehen kann.«


  »Er muss sofort hier heraus, und nicht durch die Tür. Niemand darf ihn aus Eurem Zimmer kommen sehen.« Sarina rang erregt die Hände. »Ich werde den Priester holen. Ihr müsst ihn bitten, die Trauung auf der Stelle vorzunehmen.«


  »Ich werde mit dem Priester reden, Sarina«, beruhigte Nicolai sie, während sein Blick über Isabellas Gesicht glitt. »Und mach Isabella keine Vorwürfe! Die Schuld liegt ganz allein bei mir. Ich kam herein, als sie schon schlief und nichts davon bemerkte.« Ein Befehl lag in seiner Stimme. Er war nur sanft und leise, aber nichtsdestoweniger ein Befehl. Er schaute flüchtig zu Sarina hinüber und sah dann wieder Isabella an. »Ich würde sehr gern mit dir Tee trinken, bellezza.« Sie als ›Schönheit‹ zu bezeichnen genügte nicht einmal annähernd als Erklärung dafür, wie sehr sie ihm den Atem raubte. Er nahm ihre Hand und ließ seine Finger in einer gemächlichen Inspektion ihrer Haut über ihre gleiten, bevor er die Handinnenfläche an die Lippen hob und küsste.


  Isabella konnte ihn nur fasziniert anstarren, diesen Mann, der im Austausch gegen die Rettung ihres Bruders ihre Hand gefordert hatte, ihr dann aber mit seinem unbändigen Stolz und seiner unglaublichen Zärtlichkeit das Herz gestohlen hatte. Er raubte ihr buchstäblich den Atem. Seine Augen enthielten tausend Geheimnisse, dunkle Schatten und turbulente Emotionen. Wenn er sie so ansah, versetzte es ihr jedes Mal einen Stich ins Herz.


  Don DeMarco durchquerte mit fließenden und kraftvollen Bewegungen den Raum. Beide Frauen sahen zu, wie er durch die Geheimtür und in dem verborgenen Gang verschwand.


  »Ich habe ihn gesehen«, sagte Sarina laut und überaus erstaunt. »Ihr habt ihn nicht berührt, und trotzdem habe ich ihn gesehen. Als Mann, meine ich.«


  »Er ist ein Mann«, entgegnete Isabella ruhig, während sie ihren Morgenmantel überzog. Ihr Körper war wund und schmerzte überall, doch sie ignorierte ihre protestierenden Muskeln, als sie zu dem kleinen Waschraum ging, um sich für den Tag zurechtzumachen. Je weniger sie Sarinas Aufmerksamkeit auf die Abenteuer der vergangenen Nacht lenkte, desto besser würde es für beide sein.


  »Ihr könnt ja auch nicht wissen, was das nach all den Jahren bedeutet«, flüsterte die Wirtschafterin. Abrupt, als könnten ihre Beine sie nicht mehr tragen, ließ Sarina sich auf den Bettrand fallen und schlug die Hände vors Gesicht. Ihre knochigen Schultern zitterten, als sie hemmungslos und haltlos weinte.


  Isabella, die es hörte, lief zu der Wirtschafterin und nahm sie in die Arme. »Was hast du, Sarina? Erzähl es mir! Ist es Bettos wegen? Geht es ihm wieder schlechter? Wir können einen Heilkundigen für ihn suchen. Ich habe gehört, dass es viele geben soll, die sich sehr gut mit Kräutern auskennen.«


  Sarina schüttelte den Kopf. »Es ist wegen Don DeMarco. Ich habe ihn als kleinen Jungen in meiner Obhut gehabt. Er war so hübsch mit seinem wilden Haar und den lachenden Augen. Ich liebte ihn wie einen eigenen Sohn.« Sie wischte sich die Tränen ab, die über ihre Wangen liefen. »Als er an jenem Tag, jenem grauenhaften Tag, aus dem Innenhof kam, von oben bis unten mit Blut bedeckt, sein armes Gesicht zerfetzt …« Wieder schlug sie die Hände vor die Augen und schluchzte heftig. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie sich genug gefasst hatte, um den Kopf zu heben und Isabella anzusehen. »Sein Vater liebte ihn, wisst Ihr. Er liebte ihn über alles. Ich weiß, dass er Nicolai das Leid und die Scham dessen ersparen wollte, was seinem Sohn seiner Meinung nach auch widerfahren würde. Er versuchte, Nicolai zu töten, doch nicht aus Hass, sondern aus Liebe. Liebe kann etwas Furchtbares sein.« Sie warf Isabella einen kurzen Blick zu. »Von jenem Tag an bis heute habe ich Nicolai nie wieder als Mann gesehen, oder jedenfalls nicht, wenn er irgendwo allein dastand.«


  »Sarina.« Isabella holte tief Luft, ließ sie langsam wieder entweichen und zwang sich, die nächste Frage zu stellen, obwohl sie die Antwort fürchtete. »Sein Vater glaubte, dass auch Nicolai eines Tages seine Frau umbringen würde. Er war so überzeugt davon, dass er bereit war, seinen eigenen Sohn zu töten, damit das nicht geschehen konnte. Ich weiß, dass Nicolai befürchtet, dass es möglich ist. Du kennst Nicolai, Sarina, du kennst sein Herz, und du liebst ihn wie einen Sohn. Was glaubst du?« Jeder Muskel in ihrem Körper verkrampfte sich, als sie auf Sarinas Antwort wartete.


  Die Wirtschafterin seufzte leise und ließ resigniert die Schultern hängen. Sie war so schmal und so abgekämpft, dass ihr Alter ihr heute deutlich anzusehen war. »Verzeiht mir, Isabella! Ich habe Euch so ins Herz geschlossen. Ich hätte nicht so schnell bereit sein sollen, Euer Leben unseretwegen aufs Spiel zu setzen.« Sie ließ den Kopf hängen. »Erinnert Ihr Euch an die Schreie, die Ihr in jener ersten Nacht hörtet, in der Nacht Eurer Ankunft, als die Löwen brüllten?«


  Isabella wandte sich von der Wirtschafterin ab, und ihr lief es eiskalt über den Rücken. Sie hatte es wissen wollen. Von jener allerersten Nacht an hatte sie wissen wollen, was geschehen war. Aber jetzt war sie sich nicht mehr so sicher und wich unwillkürlich einen Schritt zurück.


  »Nicolai hatte eine Besprechung mit seinen engsten Vertrauten, Sergio Drannacia, Rolando Bartolmei, Betto und einem Mann namens Guido.«


  Isabella trat einen weiteren Schritt zurück und schüttelte den Kopf.


  »Ihr solltet es wissen«, beharrte Sarina müde. »Ihr müsst es wissen. Nicolai liebte Guido und vertraute ihm, wie er seinen Hauptmännern vertraut. Sie waren alle Freunde aus Kindertagen. In jener Nacht brach jedoch ein fürchterlicher Streit aus, weil Guido wollte, dass Nicolai Euch fortschickte. Niemand weiß, was wirklich geschah – ob es Nicolai oder ein anderer Löwe war, der Guido tötete, doch er wurde in Fetzen gerissen. Es war ein merkwürdiger Streit. Sie hatten noch nie zuvor die Stimmen erhoben, sich angeschrien oder beleidigt, aber in jener Nacht tat Guido es.« Sarina seufzte leise. »Betto war sehr erschüttert von dem, was gesagt wurde. Er erzählte mir, dass er Guido kaum noch wiedererkannt habe. Guido gefiel sich in der Rolle des Frauenhelden und war oft aufdringlich den Dienstmädchen gegenüber, doch er war kein Mann, der laut wurde und sich im Ton vergriff. Am Ende schrien sich jedoch alle an, und Nicolai sagte Guido, er solle einen Spaziergang unternehmen. Das Letzte, was irgendeiner in jener Nacht von Nicolai sah, war, dass er vom Palazzo wegging. Das nächste Mal, als Betto ihn erblickte, stand er, über und über mit Blut besudelt, vor dem toten Guido. Er sah aus wie ein Löwe mit seiner langen, zotteligen Mähne, aber es war Nicolai. Für uns war er unverwechselbar der Don.«


  Isabella verschränkte ihre Finger hinter dem Rücken, um ihr Zittern vor der Wirtschafterin zu verbergen. Ihr Herz raste vor Beunruhigung; sie konnte sich nicht bewegen, ja nicht einmal atmen.


  Sarina wollte sie trösten, doch Isabella schüttelte den Kopf, wandte sich ab und versuchte verzweifelt, sich zusammenzunehmen. »Ich bin die Herrin meines Schicksals, Sarina. Ich habe mich freiwillig auf den Handel eingelassen, aber ich bin sicher, dass Don DeMarco mich gehen lassen würde, falls ich es mir anders überlegen sollte. Ich bin keine Gefangene und kein Opfer.«


  »Ihr seid jetzt hier gefangen. Es gibt keine Möglichkeit für Euch, das Tal noch zu verlassen«, widersprach Sarina traurig.


  Isabella wartete schweigend, während ihr Herz vor Furcht schier zu zerspringen drohte. Nicolai war von diesem hübschen Kind, das seinen Leuten Freude machte, zu einem mächtigen, gefährlichen und geheimnisvollen Mann herangewachsen, zu einem Mann mit einem sündhaft verführerischen Lächeln und der Verheißung erotischer Freuden in den glühenden Augen. Ihr Herz hielt sie in dem Tal gefangen, ihr Herz und ihre Treue einem Mann gegenüber, der bereit gewesen war, um das Leben eines Fremden zu feilschen. Isabella hielt ihre Versprechen. Ihr Ehrenwort war ihr heilig. Sie wollte nicht glauben, dass irgendetwas anderes sie hier festhielt, denn das hieße, den Teufel an die Wand zu malen. Sie und nur sie bestimmte über ihr Schicksal.


  »Nicolai wird mir nichts zuleide tun, Sarina«, sagte sie schließlich ruhig. Ihr Herz glaubte fest daran, aber ihr Kopf war eigensinniger und erinnerte sie an die nadelspitzen Krallen, die ihre Schultern durchbohrt hatten. Für einen beängstigenden Moment brannten und pochten die Wunden wie zur Erinnerung daran. Hatte Nicolai seinen Freund getötet? Einen Mann, der ihm vertraut und ihm gedient hatte? War das möglich?


  Sarina ging zum Schrank. »Wenn Ihr mit ihm den Morgentee einnehmen wollt, müsst Ihr Euch mit dem Ankleiden beeilen. Zieht etwas Hübsches an, Isabella, das wird Euer Selbstvertrauen stärken!« Sie öffnete weit die beiden Türen des Schrankes und schrie auf, bevor sie es verhindern konnte.


  »Was ist?« Isabella zog fest ihren Morgenmantel um sich und ging zu Sarina, um entsetzt den Boden ihres Kleiderschrankes anzustarren.


  Hauptmann Bartolmeis Jackett lag dort – oder vielmehr das, was davon übrig war. Der Stoff war vollkommen zerfetzt, aufgrund der langen Risse darin war das Jackett fast nicht wiederzuerkennen und sah nur noch wie ein Häufchen Lumpen aus. Auf dem Fußboden vor dem Schrank waren Krallenspuren zu sehen, große, tiefe Kratzer, die das Holz auf irreparable Art verschandelten. Neben den zerlumpten Überbleibseln des Jacketts lag das Kleid, das Isabella am Abend zuvor getragen hatte. Es war in genauso viele kleine Fetzen zerrissen, die sich mit denen von Hauptmann Bartolmeis Rock vermischten.


  »Isabella«, flüsterte Sarina, von Panik ergriffen. »Wir müssen Euch aus dem Tal fortbringen. Es muss einen Weg geben, Euch hier herauszubringen.«


  Isabella legte beruhigend einen Arm um die Schultern der älteren Frau. »Komm, Sarina, wir müssen mich zum Tee ankleiden! Ich möchte Don DeMarco nicht warten lassen. Und Betto soll das Jackett und das Kleid verbrennen.« Sie sehnte sich nach Lucca, obwohl sie merkwürdigerweise sogar Bedenken hatte, ihrem geliebten Bruder Nicolais Geschichte zu erzählen.


  »Isabella!«, protestierte Sarina wieder.


  »Sag nichts! Erzähl niemandem auch nur ein Wort davon! Lass mich darüber nachdenken!«, befahl sie in ihrem gebieterischsten Ton, um die Einwände der Wirtschafterin im Keim zu ersticken.


  Während Isabella spürte, wie Sarina sich mit zitternden Händen mit ihrem Haar beschäftigte, versuchte sie herauszufinden, warum sie innerlich so zerrissen war. War es möglich, dass sie sich in Nicolai verliebt hatte? So sehr verliebt, dass sie nicht zögerte, ihr Leben zu riskieren? Sie hatte ihm gesagt, sie sei bereit, ihr Leben gegen das ihres Bruders einzutauschen, und das war ihr ernst gemeint gewesen. Doch woher kam diese unerschütterliche Loyalität Nicolai gegenüber, das Bedürfnis, zu bleiben und diesen Ausdruck vollkommener Einsamkeit aus seinen Augen zu vertreiben?


  Ein Erschaudern durchlief sie, und ihr Herz begann zu rasen bei dem Gedanken, von einem Löwen mit glühenden bernsteinfarbenen Augen zerrissen und zerfleischt zu werden. Nicolai befürchtete, dass so etwas geschehen würde. Das hatte er ihr selbst gesagt. Das war von Anfang an seine Angst gewesen, als er sie gefragt hatte, ob sie ihr Leben gegen Luccas tauschen würde.


  Für einen Moment versuchte Isabella, ihre Nerven und ihr wild pochendes Herz zu beruhigen. Lucca riet ihr immer, die Dinge zu durchdenken, doch sie hatte ein seltsames Brummen in den Ohren, und in ihrem Kopf herrschte das reinste Chaos. »Ich will gut aussehen, Sarina.« Sie brauchte das zusätzliche Selbstvertrauen. »Wir werden den Tee im Speisesaal und nicht in den Zimmern des Dons einnehmen.« Isabella war nicht sicher, ob sie Angst hatte, mit ihm allein zu sein, oder ob sie wollte, dass seine Leute Nicolai bei einer ganz normalen Tätigkeit sahen. Plötzlich erschien es ihr wichtiger denn je, dass er in aller Öffentlichkeit mit ihr speiste, wie es jeder andere Gentleman tun würde.


  Sarina nickte zustimmend. »Es ist höchste Zeit dazu, finde ich.«


  Isabella warf einen letzten Blick in den Spiegel, um ihr Aussehen zu überprüfen. Zufrieden, dass ihre Panik sich nicht in ihrem Gesicht verriet, holte sie tief Luft und verließ ihr Schlafzimmer, um über die breite, gewundene Treppe hinunterzugehen. Das eng anliegende Oberteil des Kleides umschmeichelte ihre Figur, bevor der weiche Stoff in großzügigen Falten von ihrer Taille herabfiel und beim Gehen leise raschelte. Ihr üppiges Haar war zu einer kunstvollen Lockenfrisur hochgesteckt und verlieh ihr eine Eleganz, die bei ihrer Größe nicht leicht zu erlangen war. Aber niemand würde hinter dieser eleganten Erscheinung die Furcht vermuten, die sie auf der Zunge schmeckte. Sie ging hocherhobenen Hauptes, in majestätischer Haltung, wie es sich für ein Mitglied der Aristokratie gehörte.


  Überall auf dem Korridor flackerten Kerzen in den Wandhaltern und ließen deutlich die geschnitzten Löwen mit ihren Fängen und Pranken hervortreten. Die ausdruckslosen kalten Augen der Schnitzereien starrten sie an und schienen jede ihrer Bewegungen zu verfolgen, als sie durch die Gänge schritt. Isabella war sich der Flügel an den Geschöpfen ebenso gut bewusst wie der Unmenge der Pranken, die sich nach ihr auszustrecken schienen. Sie ertappte sich dabei, wie sie die Ohren spitzte und auf eine Bewegung lauschte, als sie sich zum Speisesaal begab, um ihren Bräutigam zu treffen.


  Don DeMarco erwartete sie dort schon; er ging unruhig hin und her. Isabella blieb in der Tür stehen, um seinen Anblick in sich aufzunehmen. Er war groß und stark, mit breiten Schultern und aufrechter Haltung. An diesem Morgen hatte er sogar einen Anschein von Ordnung in sein langes Haar gebracht, indem er es zurückgekämmt und im Nacken zu einem Zopf zusammengenommen hatte. Er sah nicht wie ein Mörder aus. Im Gegenteil. Nicolai war ein umwerfend attraktiver Mann, ein Mann, der dazu geboren war zu herrschen. Sie sah, wie sein Kopf in die Höhe fuhr, als witterte er sie in der Luft. Dann drehte er sich langsam um, und sein Blick glitt über ihr Gesicht und ihren Körper. Verlangen flammte in den Tiefen seiner Augen auf, ein unverhohlenes, intensives, hungriges Verlangen, das ganz allein ihr galt.


  Es erschütterte sie, wie er sie ansah. Als wäre sie die einzige Frau der Welt. Als wäre sein Leben ohne sie bedeutungslos und leer.


  Über den glänzenden Marmorboden kam er auf sie zu und griff nach ihrer Hand. »Deine Schönheit raubt mir den Atem, Isabella.«


  Ein Lächeln umspielte ihre vollen Lippen. »Und du machst mich glücklich, weil du mir das Gefühl gibst, schön zu sein.«


  Er führte sie zu einem kleinen Tisch statt zu der langen, mit exquisitem Porzellan und Silber gedeckten Tafel. »Ich will in Ruhe mit dir sprechen können und nicht von einem Ende des Tischs zum anderen hinüberschreien müssen. Die Dienstboten werden die Stirn darüber runzeln, aber sollten sie uns zu sehr ärgern, werde ich sie einfach anknurren und die Zähne fletschen«, scherzte er.


  Humor war das Letzte, was sie erwartet hatte. Ein kleines Lachen entfuhr ihr, doch seine scherzhafte Bemerkung hatte nicht das Misstrauen aus ihrem Blick vertrieben. »Ich hatte schon ganz vergessen, was für eine nützliche Begabung du doch hast.« Fest entschlossen, ihn wie ihren Verlobten zu behandeln, beugte sie sich vor und senkte ihre Stimme. »Hast du es schon einmal getan, um zu sehen, wie sie reagieren würden?«


  Er grinste und schenkte ihr ein schnelles, jungenhaftes Lächeln, das die Schatten aus seinen Augen weichen ließ. »Als Junge konnte ich nicht immer widerstehen. Der arme Betto – wenn er abends versuchte, mich dazu zu bringen, hereinzukommen und zu Bett zu gehen, verbarg ich mich gewöhnlich in den Schatten und knurrte ihn leise an.« Nicolai schüttelte den Kopf über seine Jugendstreiche und schob einen Stuhl für sie bereit.


  Isabella antwortete mit einem leisen, ansteckenden Lachen, das sofort den Weg zu seinem Herzen fand. Ihre Augen strahlten ihn wieder an, nahmen ihn an, wie er war, wagten, ihn zu necken und mit ihm über seine jugendlichen Eskapaden und die Fähigkeiten zu lachen, die ihn von allen anderen unterschieden. Er konnte sich nicht erinnern, dass sein Vater je mit ihm über die »Gabe« gesprochen hatte. Und schon gar nicht, dass er selbst je auf die Idee gekommen wäre, Späße darüber zu machen.


  Brigita kam mit gesenktem Blick und hängenden Schultern herein, als schritte sie geradewegs in ihr Verhängnis. Sie schlurfte durch den großen Raum und servierte die Platten mit dem Frühstück, wobei sie sorgfältig darauf achtete, den Don nicht zu berühren.


  »Guten Morgen, Brigita«, sagte Isabella fröhlich und entschlossen, die Mahlzeit durchzustehen. »Wie geht es dir heute?«


  Brigita knickste und ließ fast einen Teller dabei fallen. »Gut, grazie, Signorina Vernaducci.« Unwillkürlich und bevor sie es verhindern konnte, glitt ihr Blick zu dem Don, und ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. Sie starrte ihn selbst dann noch an, als sie rückwärts den Speisesaal verließ.


  Isabella lachte wieder laut auf. »Ich glaube, du bist zu gut aussehend, Nicolai. Du verschlägst deinen Leuten schier die Sprache.«


  »Und warum kann ich diese Wirkung dann nicht auch bei dir erzielen?«


  Sie betrachtete ihn unter halb gesenkten Wimpern. »Du hast diese Wirkung auf mich«, gestand sie und senkte den Blick ganz, als sie spürte, wie ihre Wangen sich erhitzten. Möge die Madonna ihr beistehen, aber er hatte tatsächlich diese Wirkung auf sie! Hauptmann Bartolmeis zerfetztes Jackett und ihr eigenes, ebenso wütend zerrissenes Kleid verloren an Bedeutung, wenn Nicolai sie so anlächelte. Isabella rieb sich die plötzlich pochenden Schläfen. War sie so willensschwach, dass das Lächeln eines Mannes sie ihrer Vernunft und Intelligenz berauben konnte?


  »Was hast du, piccola?«, fragte er leise und nahm ihre Hand. Sein Daumen streichelte die empfindsame Innenseite ihres Handgelenks gleich über ihrem schnell pochenden Puls. »Ich sehe Schatten in deinen Augen, die noch nicht da waren, als du erwachtest.«


  »Mein Leben hat sich rasend schnell verändert, Nicolai«, antwortete sie. »Du musst verstehen, dass ich aus dem Gleis und sehr verwirrt bin. Ich wünschte, mein Bruder wäre hier.«


  »Du hast mich, Isabella. Du bist nicht allein.«


  »Ich weiß.« Sie schenkte ihm ein Lächeln und zog ihre Hand zurück, um einen Schluck Tee zu trinken. »Es ist nur Nervosität.«


  »Du brauchst noch nicht nervös zu werden, cara. Ich habe mit dem Priester gesprochen, um Sarina keine weitere Gelegenheit zu geben, uns Vorhaltungen zu machen. Er ist bereit, die Trauung in vierzehn Tagen vorzunehmen. Es tut mir leid, dass wegen der Eile keine Botschafter bei der Hochzeit zugegen sein werden – denn das verdientest du –, doch es ist das Beste für uns, schnell zu heiraten.«


  »Das stört mich nicht. Ich will sowieso nicht von so vielen Leuten angestarrt werden«, sagte Isabella. »Ich finde, eine kleine Trauung wäre genau das Richtige. Aber Lucca wird enttäuscht sein, wenn er nicht dabei sein kann.« Ihr Herz schlug so laut, dass sie befürchtete, Nicolai könnte es hören. »Er müsste doch schon sehr bald hier sein, oder?« Isabella war nicht sicher, ob sie mit der Hochzeit warten wollte, bis ihr Bruder kam, weil Lucca gern daran teilnehmen würde, oder ob sie nur nach einem Vorwand suchte, das Unvermeidliche hinauszuschieben. Wenn sie bei Nicolai war, war sie seltsam fasziniert, ja nahezu überwältigt von ihrer eigenen Hingezogenheit zu ihm und seinem offenkundigen Verlangen nach ihr.


  Nicolai hob langsam die Teetasse an die Lippen, ohne den Blick von Isabellas Gesicht abzuwenden. Es war Jahre her, seit er in Gesellschaft eines anderen menschlichen Wesens eine Mahlzeit eingenommen hatte. Er musste wieder ganz von vorn Manieren lernen.


  Es gab keinen Gesichtsausdruck Isabellas, den er nicht deuten konnte, keinen Gedanken von ihr, den er nicht erraten konnte. Furcht hatte sich in ihre Beziehung eingeschlichen, und er sah keine Möglichkeit, diese Furcht zu lindern.


  Isabella konnte das leichte Zittern seiner Hand und die plötzlichen Schatten in seinen Augen sehen, und trotz ihrer Panik flog ihr Herz ihm zu. »Nicolai«, begann sie leise, »ich weiß, dass du Angst um mich hast. Sag mir, warum du so besorgt bist! Wenn du solch mächtige Raubtiere wie Löwen beherrschen kannst, warum solltest du dann Angst um mich haben?«


  Er löste den Blick von ihr, und Isabella sank das Herz. Sie betrachtete aufmerksam ihr Essen, weil sie sich nicht zutraute, ruhig und gelassen auszusehen, wenn er ihr seine geheimsten Ängste offenbarte. Sie konnte spüren, wie sie innerlich zu zittern begann, und als dieses Zittern auf ihre Glieder überzugreifen drohte, faltete sie schnell die Hände unter dem Tisch.


  »Ich würde dir die Wahrheit lieber ersparen«, sagte er leise.


  Aber Isabella hob das Kinn und nahm ihren ganzen Stolz und Mut zusammen. »Ich glaube nicht, dass es viel genützt hat, deiner Mutter die Wahrheit zu ersparen. Ich ziehe es vor, so viel zu wissen, wie ich kann.«


  Nicolai stellte mit übertriebener Vorsicht seine Tasse auf den Tisch, aus Furcht, sie zu zerbrechen. Einer der Dienstboten schaute kurz in den Saal, verzog sich aber schnellstens wieder, als der Don ihm einen schnellen, ärgerlichen Blick zuwarf. »Meine Vorfahren haben mit dieser Gabe – oder diesem Fluch, wenn es dir lieber ist – gelebt, wie ich es tue. Doch da ist ein kleiner Unterschied.« Er seufzte leise und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, sodass es sich aus dem Zopf löste und ihm um Gesicht und Schultern fiel. »Ich konnte die Löwen schon ›hören und verstehen‹, als ich noch ein Baby war. Ich krabbelte zu ihnen hin, ja kuschelte mich zum Schlafen sogar an sie. Soweit ich weiß, war das etwas noch nie Dagewesenes. Die Fähigkeit, die Löwen zu beherrschen und zu verstehen, entwickelte sich bei meinen Vorfahren immer erst viel später in ihrem Leben.«


  Isabella befeuchtete die plötzlich trockenen Lippen. »Wie viel später?«, fragte sie gespannt und bohrte die Fingernägel in ihre Hände.


  »Lange, nachdem sie erwachsene Männer waren.« Endlich schaute er sie wieder an, und sie konnte die Qual in seinen Augen sehen. »Ich liebte die Löwen und meine Fähigkeit, mich mit ihnen zu verständigen. Sie war ein Teil von mir, etwas ganz Natürliches für mich. Ich glaubte nicht, dass es etwas Schlechtes war. Nicht, bis die Leute meinen Vater als Tier zu sehen begannen und sich weigerten, ihn direkt anzuschauen.« Er streckte die Hand aus, als brauchte er Isabellas, um sich daran festzuhalten, als die Erinnerungen auf ihn einstürmten.


  Außerstande, seiner stummen Bitte zu widerstehen, schob Isabella ihre Finger unter seine und bemerkte wieder einmal, wie viel größer und stärker seine Hand war. Seine Finger schlossen sich um ihre, und ein wenig zerstreut streichelte er mit dem Daumen ihre Fingerknöchel. »Ich war ein kleiner Junge, als es bei mir geschah. Verstehst du, was das bedeutet? Die Verwandtschaft mit den Löwen ist bei mir sehr ausgeprägt. Viel stärker, als sie es bei meinen Vorfahren war. Wenn ich mich konzentriere, kann ich die Illusion eines Mannes für kurze Zeit aufrechterhalten, aber dann steigt die Wildheit in mir auf, und wenn ich meine Energie darauf verwende, meine menschliche Erscheinung beizubehalten, kann ich nicht mit den Löwen reden.«


  Isabella ließ den angehaltenen Atem langsam wieder entweichen. »Nicolai, die Illusion ist nicht der Mann, sondern das Tier. Du bist ein Mensch, kein Löwe. Wenn du nicht mit ihnen reden kannst, dann nur, weil du dich so stark auf deine menschliche Erscheinung konzentrierst, jedoch nicht, weil du zu etwas wirst, was du nicht bist.«


  »Das glaubst du, obwohl mein Vater meine Mutter jagte wie ein Reh im Wald?« Sein Gesicht verdüsterte sich vor Ärger. Flammen loderten in seinen glitzernden Augen auf, und als er seine Hand von ihrer zurückzog, spürte sie ein Kratzen an der Haut.


  Isabella versuchte, die Finger unter den Tisch zu schieben, um sie zu verbergen, aber Nicolais Lippen wurden gefährlich schmal, und er ergriff ihr Handgelenk und zog es zu sich heran, um die Hand zu untersuchen. Für einen Moment verdichteten sich die Flammen in seinen Augen zu einer regelrechten Feuersbrunst, und er presste ihren Handrücken an seinen Mund. Isabella spürte die Wärme seines Atems, die Berührung seiner perfekt geschnittenen Lippen und dann die samtige Berührung seiner Zunge.


  Da gab er ihre Hand abrupt wieder frei und sprang so schnell auf, dass sein Stuhl fast umkippte. Sein Gesicht war von maskenhafter Starre, als er sich vom Tisch entfernte, aber seine Augen waren umwölkt von Schmerz, und er sah so vollkommen und unendlich allein aus, dass es Isabella fast das Herz zerriss.


  »Nicolai«, protestierte sie, zutiefst betrübt vor Mitgefühl mit ihm wegen seines immer wiederkehrenden Albtraums und der Qual, die von dem Wissen herrührte, dass er eines Tages für den Tod eines Menschen verantwortlich sein könnte, den er liebte. Dass er irgendwann einmal für ihren Tod verantwortlich sein könnte.


  »Wenn mir nicht so viel an dir läge, Isabella«, zischte er anklagend, »wenn du dich nicht in mein Herz und meine Seele eingeschlichen und dich dort niedergelassen hättest, bestünde keine Gefahr. Gleichgültigkeit bringt Sicherheit mit sich. Wenn ich nichts empfinde, behalte ich die Kontrolle. Aber du hast sie mir genommen.«


  »Willst du ohne Gefühle, ohne Liebe leben, Nicolai?«, fragte sie mit ärgerlich vorgeschobenem Kinn und aufziehenden Sturmwolken in den Augen. »Denn wenn dies das Leben ist, das du willst, dann such dir eine andere Braut. Du hast mir die Entscheidung praktisch aufgezwungen, und ich habe zugestimmt und das Risiko auf mich genommen, in jeder Hinsicht. Wie kannst du es da wagen, dazustehen und mir zu sagen, du wolltest nichts als eine lebenslange Leere?« Auch sie stand auf und trat dicht vor ihn hin, ohne sich darum zu scheren, dass ihre Hände zitterten. Sollte er ihre Furcht doch ruhig sehen! Sie war wenigstens ein richtiges und ehrliches Gefühl. »Ich bin jedenfalls nicht bereit, in Leere und freudlos vor Furcht zu leben.«


  Damit wandte sie sich ab, denn sie fürchtete, dass ihre Wut mit ihr durchgehen könnte und ihre unkontrollierbare Zunge zerstören würde, was sich zwischen ihnen aufgebaut hatte. Sie musste schließlich auch an Lucca denken, der schwer krank irgendwo dort draußen in der Wildnis war und dringend einen Heilkundigen und einen warmen Ort brauchte, um den Winter zu überstehen.


  »Ich habe Euch noch nicht entlassen, Signorina Vernaducci«, beschied Don DeMarco sie mit leiser, aber scharfer Stimme. »Ihr habt mir praktisch Feigheit vorgeworfen.« Ein leises, drohendes Knurren stieg aus seiner Kehle auf, das Isabellas Herz und ihren Puls zum Rasen brachte.


  Sie versteifte sich vor Empörung, weigerte sich jedoch, sich umzudrehen und ihn anzusehen. Und sie dachte auch nicht daran, seinen Vorwurf zu entkräften. Was fiel ihm ein, seine Stellung als Don zu benutzen, um ihr vorzuschreiben, wie sie sich zu verhalten hatte? Sie kochte vor Wut und hätte am liebsten das Porzellan nach ihm geworfen. »Ich glaube nicht, dass ich für Eure Gefühle verantwortlich bin, Signore«, entgegnete sie kühl. »Sie sind ganz die Euren und haben nichts mit mir zu tun.«


  Er hatte sie mit seinem kranken Zorn verletzt, das konnte er an ihrer Stimme hören. Und obwohl ihr Gesicht von ihm abgewandt war, wusste er, dass es sich auch in ihren ausdrucksvollen Zügen zeigen würde. Wieder fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. Er wollte sie eigentlich nur noch in die Arme nehmen, sie an sich drücken und ihr Schutz und Sicherheit anbieten. »Isabella, hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Oder vielleicht verstehst du mich auch nicht. Keiner meiner Vorfahren hat die Macht des Tieres – oder auch seine Bestimmung – je so früh verspürt wie ich. Es bestand keine Gefahr, solange ich mich von anderen Menschen fernhielt und Herr der Lage blieb. Doch nun habe ich Gefühle für dich entwickelt. Alles, was ein Mann empfindet – und sogar noch mehr. Diese Gefühle sind stark und machen meine Selbstbeherrschung vollkommen zunichte.«


  Das Bild, das seine Worte heraufbeschworen, war das von den zerfetzten Überresten von Hauptmann Bartolmeis Jackett. »Wie Eifersucht zum Beispiel, Nicolai? Bist du eifersüchtig geworden?«, fragte sie sehr leise, ohne sich ihm zuzuwenden.


  »Dio! Natürlich bin ich eifersüchtig. Ich höre dein Lachen und sehe, wie die Augen der Männer jede deiner Bewegungen verfolgen. Ich bin sogar eifersüchtig auf die Schatten, die auf deinen Körper fallen. Vergiss nicht, dass ich seit meinem zwölften Lebensjahr allein gelebt habe, Isabella, oder zumindest ganz für mich. Ich hatte mich mit meinem Leben und meinen Verpflichtungen meinen Leuten gegenüber abgefunden. Und ich habe versucht, dich davon abzuhalten hierherzukommen.« Er schloss für einen Moment die Augen und rieb sich müde mit der Hand über das Gesicht. »Ich wusste es, sowie ich deinen Namen hörte. Da war mir sofort klar, was du mit mir machen würdest. Und ich behielt recht: Du hast den Weg in mein Herz gefunden, und nichts bringt dich wieder heraus.«


  Da drehte sie sich um, und ihre Augen standen voller Tränen. »Dann hast du dich ja damit abgefunden, dass wir untrennbar miteinander verbunden sind. Jetzt musst du nur noch an uns glauben. Nicht an dich, sondern an uns.«


  Er trat einen Schritt auf sie zu, blieb aber jählings wieder stehen und ballte die Hände zu Fäusten, als er die leisen Schritte eines sich nähernden Dienstboten vernahm. »Ich will dir nicht wehtun.« Seine sanfte Stimme war wie eine Umarmung und von einer solch grenzenlosen Zärtlichkeit geprägt, dass Isabellas Magen sich verkrampfte.


  »Dann glaub an uns, oder lass mich gehen!«, sagte sie, um es ihm leicht zu machen.


  »Don DeMarco, die Boten sind eingetroffen. Sie bitten um eine sofortige Audienz bei Euch«, informierte Betto ihn.


  Am gesenkten Blick des alten Mannes war zu erkennen, dass er Nicolai nicht in seiner wahren, menschlichen Gestalt sehen konnte. Isabella machte einen tiefen Knicks vor dem Don. »Grazie, dass Ihr Euch die Zeit genommen habt, mit mir das Frühstück einzunehmen, Signore! Es war …« Sie senkte bescheiden den Blick. »Interessant.«


  Nicolai schüttelte den Kopf und wandte sich von ihr ab, außerstande oder auch vielleicht nicht bereit, sich ihrer Verärgerung zu stellen. »Wir sehen uns später, Isabella.« Es hörte sich schon fast wie eine Warnung an. Dann wollte er an ihr vorbeigehen, zögerte jedoch und griff nach ihrem Handgelenk, um sie an sich heranzuziehen. Den dunklen Kopf gesenkt, raunte er ganz dicht an ihrem Ohr: »Und ich werde dich nicht gehen lassen, Isabella. Niemals.« Abrupt gab er ihre Hand wieder frei und eilte davon.


  Isabella hätte vor Wut mit dem Fuß aufstampfen können. Aber da das kindisch gewesen wäre, holte sie nur tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen, während sie das Handgelenk rieb, an dem sie noch seine Berührung spürte. »Wie geht es dir, Betto?«


  »Viel besser, Signorina«, antwortete er und zog verständnislos die schmalen Schultern hoch. »Ich weiß immer noch nicht, was an jenem Tag in mich gefahren ist. Es war, als wäre ich in einem Traum gefangen. Ich hörte mich all diese hässlichen Dinge zu dem armen Jungen sagen und verspürte große Wut in meinem Herzen, doch es war trotzdem alles nicht real für mich. Ich konnte mich jedoch nicht bremsen oder unter Kontrolle bringen, bis sich alle auf einmal so freundlich über mich äußerten. Es hat mich, ehrlich gesagt, zutiefst beängstigt, keine Kontrolle mehr über mich zu haben.«


  Isabella legte beruhigend eine Hand auf Bettos Arm. »Ist so etwas schon einmal passiert? Oder seitdem wieder?«


  »Als ich noch ein junger Mann war, sah ich, wie es einem der Waldarbeiter widerfuhr. Er brachte fast meinen Vater um. In einem Moment lachten sie noch, im nächsten gingen sie aufeinander los. Ich hatte beide noch nie solch abscheuliche Dinge von sich geben hören.« Er kratzte sich am Kopf. »Komisch, doch daran hatte ich lange nicht mehr gedacht. Es war gleich nach der Ankunft von Nicolais Mutter im Palazzo.«


  »Aber dir selbst ist nichts dergleichen mehr passiert?«


  Er schüttelte den Kopf und bekreuzigte sich auf eine Art und Weise, die Isabella sehr an seine Frau erinnerte.


  Und da kam auch schon Sarina hereingeeilt. Sie wirkte abgehetzt. »Tut mir leid, dass ich das Bedienen Brigita überlassen musste. Hat sie etwas zerbrochen oder Nicolai verärgert?«, fragte sie und schnappte bestürzt nach Luft, als sie das unberührte Essen auf den Tellern sah.


  Betto drückte ihr liebevoll die Schulter und ging, um die beiden Frauen allein zu lassen.


  »Ich bin nur froh, dass du nicht Alberita geschickt hast«, meinte Isabella. »Komm, Sarina, ich würde gern in die Küche gehen und mit der Köchin sprechen. Zeigst du mir den Weg?«


  Die Wirtschafterin schaute ratlos drein. »War das Essen nicht zu Eurer Zufriedenheit?«


  »Im Gegenteil, es war perfekt. Ich möchte der Köchin nur persönlich danken.«


  »Aber …« Sarina zögerte und machte ein Gesicht, als wüsste sie nicht, wie sie sich verhalten sollte. »Ihr habt kaum etwas gegessen, beide nicht.« Als Isabella nur störrisch schwieg, seufzte die Wirtschafterin verständnislos. »Ich werde der Köchin Eure Wertschätzung übermitteln.«


  »Nein, Sarina. Ich will ihre Gefühle nicht verletzen. Es war ein wunderbares Essen«, beharrte Isabella. »Und egal, was du ihr sagst – wenn sie sieht, dass wir nichts gegessen haben, wird sie sich brüskiert fühlen. Ich möchte ihr persönlich dafür danken, dass sie sich solche Mühe gegeben hat.«


  »Es ist ihre Aufgabe, das Essen zuzubereiten«, erwiderte Sarina kopfschüttelnd, als sie Isabella hinausfolgte. Aristokratinnen eilten nicht in den Küchentrakt hinunter, um die verletzten Gefühle einer Köchin zu beschwichtigen. Das war nicht angebracht. Das gab es einfach nicht.


  »Ich finde, dass Betto schon viel besser aussieht«, bemerkte Isabella, um das Thema zu wechseln.


  Sarina nickte. »Er sagte, er wüsste nicht, was mit ihm geschehen war. Es ist komisch, aber auch einige andere haben sich recht merkwürdig verhalten. Die Köchin ist eine von ihnen. Sie hat ein Messer nach dem Küchenjungen geworfen, weil er nicht schnell genug das Feuer entfachte. So hat sie sich noch nie zuvor verhalten, egal, wie schwierig auch ihr Leben war.«


  »Und das war erst kürzlich?«


  »Gleich nach Eurer Ankunft. Ich habe es niemandem erzählt, nicht einmal Betto, weil ich wusste, dass sie sehr verärgert über gewisse … Dinge war.« Sie verstummte widerstrebend.


  »Über was für Dinge?«, beharrte Isabella.


  Sarina schaute sich um, als sie den Fuß der Treppe erreichten und über einen breiten Gang in Richtung Küche weitergingen. »Ihr Mann wurde mit einem der Dienstmädchen erwischt. Sie waren zusammen in den Vorratskammern. Janetta, das Dienstmädchen, ist mit einem der Stallknechte verheiratet, und sie waren bisher immer sehr glücklich miteinander. Ich habe nie gesehen, dass sie andere Männer anschaute. Janetta ist auch niemals kokett gewesen, nicht einmal als junges Ding, und Eduardo, der Ehemann der Köchin, ist ein älterer, gesetzter Mann und niemand, von dem ich je erwartet hätte, dass er mit jungen Mädchen schäkern würde.«


  »Wie schrecklich!« Isabella seufzte. »Hat Eduardo versucht, die Sache abzustreiten?«, fragte sie mit ebenso gedämpfter Stimme wie Sarina, um von niemandem gehört zu werden.


  Die Küche war ein weitläufiger, offener Raum mit großen Töpfen und Pfannen, langen Tischen, unzähligen Schränken und einem mächtigen, begehbaren Kamin. Es herrschte eine emsige, aber keineswegs chaotische Geschäftigkeit, als hätte jeder seine Aufgabe und beeilte sich, sie zu erledigen. Isabella hob ihre Röcke ein wenig an, als sie an dem großen Kamin vorbeigingen, um die Säume nicht mit Asche zu beschmutzen.


  Sie beugte sich gerade ein wenig zu Sarina vor, um den Rest der geflüsterten Geschichte zu hören, als eine regelrechte Wand aus Flammen aus dem Kamin hervorschoss, um sie zu verschlingen. Ein Krachen wie von einem Donnerschlag ertönte, ein Getöse, das voller Hass und Feindseligkeit war. Brennende Hitze hüllte Isabella ein und versengte ihr die Haut, und ein grelles weißes Licht explodierte vor ihren Augen und raubte ihr die Sicht. Flammen erfassten den Saum ihres Kleides und fraßen sich gierig an dem Stoff empor.


  Zum Glück wurde sie sofort von beiden Seiten mit Wasser überschüttet, das die Flammen schnell genug erstickte, um zu verhindern, dass das Feuer ihr die Haut verbrannte. Durchnässt und schockiert stand Isabella da, ihr Kleid verkohlt, mit großen Löchern darin und völlig ruiniert. Der Geruch des verbrannten Stoffes war so penetrant, dass ihr fast übel davon wurde. Sie konnte sich weder bewegen noch sprechen und war für einen Moment lang so erstaunt, dass sie das Geschrei um sich herum kaum hörte.


  »Habt Ihr Euch verbrannt?« Sarina umfasste Isabellas Schultern und schüttelte sie sanft. »Setzt Euch, bambina, bevor Ihr umfallt!«, riet die Wirtschafterin besorgt und begann, sie gleich in der Küche und vor den gaffenden Dienstboten zu untersuchen.


  Die Köchin gab einem gichtgekrümmten alten Mann eins hinter die Ohren und schrie ihn mit heiserer Stimme an. Dabei verzerrte sich ihr Gesicht vor Furcht, bis sie geradezu dämonisch wirkte. Der Mann zitterte am ganzen Leib, und seine Knie schienen unter ihm nachzugeben. Isabella zwang sich, das lästige Summen aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen und sich auf den Wortwechsel zu konzentrieren.


  »Ich sah die Damen kommen, Köchin«, gestand der alte Mann. »Aber ich weiß nicht, was danach geschah. Ich schwöre, dass ich mich nicht erinnere, den Blasebalg benutzt zu haben, um die Flammen anzufachen. Er war in meinen Händen, doch ich habe es nicht getan. Ich würde weder Sarina noch die Signorina in Gefahr bringen.« Er klang, als wäre er den Tränen nahe. »Das würde ich bestimmt nicht tun.«


  »Du hast sie beinahe umgebracht!«, fuhr ihn die Köchin an. »Ich habe gesehen, wie du mit voller Absicht den Blasebalg betätigt hast, damit die Flammen hochschlugen.«


  Er schüttelte abwehrend den Kopf und griff taumelnd hinter sich nach einem Stuhl. »Für einen Moment waren sie mir verhasst«, gestand er verwirrt, als erwachte er aus einem Traum, rieb sich das Gesicht und barg es dann in den Händen. »Was sage ich da? Ich war so voller Wut und Hass, dass ich meine Hände nicht mehr kontrollieren konnte. Und dann war ich entsetzt über das, was ich getan hatte. Dio! Möge die Heilige Madonna mich vor seinem Zorn bewahren! Der Don wird mich töten lassen, mich wegschicken, aber das ist nicht mehr, als ich verdiene.«


  Isabella gab sich die größte Mühe, ihren Schock zu überwinden. Die Bediensteten murmelten aufgebracht vor sich hin und starrten den alten Mann mit unnatürlicher Bosheit in den Augen an. Isabella hatte diesen Ausdruck schon einmal gesehen. Nach einem tiefen Atemzug hob sie die Hand, um Ruhe zu gebieten. Es war nicht leicht, ihr Zittern zu beherrschen, doch irgendwie gelang es ihr.


  »Ich bin Isabella Vernaducci und möchte wissen, wie du heißt«, sagte sie mit ruhiger, sanfter Stimme zu dem alten Mann.


  Eine Flut von Tränen beantwortete ihre simple Frage, gefolgt von einer Litanei flehentlicher Bitten um Verständnis und Vergebung. Zu Isabellas Bestürzung ließ der alte Mann sich sogar vor ihr auf die Knie fallen und versuchte, mit den Armen ihre Beine zu umschlingen.


  »Ich glaube nicht, dass es Absicht war«, beruhigte sie ihn schnell, obwohl sich Panik ihrer zu bemächtigen begann und sie sich nur noch nach der Ruhe ihres eigenen Zimmers sehnte. Sie war von oben bis unten mit Ruß bedeckt, ihr Kleid ruiniert, doch sie konnte diesen armen Mann nicht dem Zorn der Menge überlassen. Schnell drückte sie Sarinas Hand und ließ den Blick über das Meer von Gesichtern gleiten. »Ich bin sicher, dass dieser Mann euch allen bekannt ist. Ist er wirklich die Art von Mensch, der absichtlich und grundlos zwei Frauen etwas antun würde?« Ihr Blick blieb auf der Köchin haften. »Gerade Ihr müsst besser als jeder andere wissen, dass hier etwas völlig anderes geschehen ist«, fügte Isabella hinzu und starrte die Frau mit unbewegter Miene an.


  Die Köchin schaute zu Boden und nickte sorgenvoll. »Nichts ergibt noch einen Sinn«, murmelte sie und klopfte dem alten Mann auf die Schulter. »Ich weiß nicht, was heute geschehen ist, aber ich habe genau das Gleiche empfunden.«


  Isabella nickte. »Hier ist etwas am Werk, das ich nicht verstehe, doch dieser arme Mann hat nichts damit zu tun, genauso wenig wie die Köchin, als es ihr geschah. Wir müssen aufeinander aufpassen. Falls euch irgendetwas falsch erscheint, versucht, einander zu helfen, und kommt zu mir, Sarina oder Betto! Lasst uns zusammen daran arbeiten!« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich glaube, wir brauchen Alberita und ihr Weihwasser.«


  Einige der Dienstboten schafften es, ein antwortendes Lächeln aufzusetzen. Müde und mitgenommen wie Isabella war, hatte sie vorläufig nicht mehr zu geben und ließ sich sogar von der Wirtschafterin stützen, als sie über die Flure zu der gewundenen Treppe zurückgingen.


  »Du wirst es Nicolai erzählen, oder?«, fragte Isabella misstrauisch.


  Sarina schlang ihren Arm noch fester um Isabellas Taille. »Ja, er muss es wissen. Das habt Ihr gut gemacht, Signorina Isabella. Sie waren alle so empört über seine Tat, dass sie ihn ohne Eure beruhigenden Worte vielleicht angegriffen hätten.«


  »Hast du etwas abbekommen?« Isabella kämpfte mit den Tränen. Der Tag hatte schon nicht gut begonnen, und sie befürchtete, dass er auch kein gutes Ende nehmen würde.


  »Nein, nein, mir geht es gut. Ihr wart zwischen mir und dem Feuer.«


  Betto kam besorgt und außer Atem herbeigelaufen, was nur bewies, wie schnell der Klatsch sich schon im Haus verbreitete. Sarina schüttelte warnend den Kopf, und ihr Mann blieb stehen, wo er war, und starrte Isabellas rußgeschwärztes Kleid an.


  KAPITEL ZWÖLF


  Der Raum unter dem Kastell war gefüllt mit Wasserdampf, und Isabella war mehr als dankbar für den Dampf und die Feuchtigkeit, die aus dem heißen Wasserbecken aufstiegen. Im letzten Moment, kurz vor dem Betreten ihres Schlafzimmers, hatte sie auf ihre Hände herabgeschaut und war entsetzt gewesen über den Ruß und den Schmutz, die an ihr hafteten. Das Zittern, das sie jäh durchlief, hatte sie fast in die Knie gezwungen. Ganz plötzlich war es das Wichtigste der Welt gewesen, jede Spur des Zwischenfalles zu entfernen. Sarina hatte nicht widersprochen, als Isabella sie bat, sie zu dem hübsch gekachelten Bad zu führen.


  Dort ließ sie ihr verkohltes Kleid auf dem polierten Marmorboden liegen und stieg langsam die Stufen in das Becken hinunter, um ihren Körper an das heiße Wasser zu gewöhnen. An einigen Stellen brannte ihre Haut, aber das Wasser war wunderbar beruhigend. Ohne sich noch länger gegen das Zittern zu wehren, sank sie in das Bad, und Sarina machte sich sofort daran, Isabellas Zöpfe zu entflechten.


  Dann flog die Tür auf, und Don DeMarco stürmte herein. Er sah stark wie immer, wütend und aufgewühlt von turbulenten Emotionen aus. Zuerst sagte er nichts, sondern marschierte nur auf und ab, und seine langen Schritte verrieten seine innere Erregung mindestens ebenso deutlich wie das leise Knurren, das aus seiner Kehle kam.


  Eingeschüchtert von dem nur mühsam beherrschten Zorn des Dons, blickte Isabella Sarina Hilfe suchend an, aber die Wirtschafterin schien sogar noch verängstigter zu sein als sie selbst. An ihrem gesenkten Blick war für Isabella unschwer zu erkennen, dass sie Nicolai jetzt nicht in seiner menschlichen Gestalt sehen konnte.


  Nicolai hielt in seinem Hin- und Herlaufen inne und richtete seine glühenden Augen auf Isabella. »Lass uns allein, Sarina!« Es war ein Befehl, der keinen Widerspruch duldete.


  Die Wirtschafterin drückte in stiller Kameradschaft Isabellas Schulter und ließ das Haar ihres Schützlings offen, wahrscheinlich in der Hoffnung, dass seine Länge und Fülle ihre Nacktheit einigermaßen verdecken würde. Dann zog sie sich ohne ein Wort zurück. Nicolai folgte ihr und verriegelte die schwere Tür von innen, um mit Isabella allein zu sein.


  Isabella zählte ihre eigenen Herzschläge, und als sie die Spannung nicht mehr aushielt, glitt sie unter das Wasser, um sich den Ruß vom Gesicht zu waschen und den Rauchgeruch aus ihrem Haar zu spülen. Sie wollte entkommen, einfach nur verschwinden. Als sie wieder auftauchte, um Luft zu holen, stand Nicolai am Kopf der kleinen Treppe und sah so wild, ungezähmt und machtvoll aus, dass er ihr schier den Atem raubte.


  Sein Gesicht war überschattet, verfinstert von seinen gefährlichen Gedanken und dem Aufruhr, der in ihm tobte, als er lautlos wie ein Löwe zum Wasserrand und ihrem ruinierten Kleid ging. Er warf Isabella einen kurzen Blick zu, hockte sich dann neben dem Kleid hin, hob es mit zwei Fingern an und betrachtete stirnrunzelnd die schwarzen Flecken und Brandlöcher. Dann straffte er sich mit einer schnellen, fließenden Bewegung, die von natürlicher Anmut war. Von animalischer Anmut, schoss es Isabella durch den Kopf. Er schluckte sichtlich, als er das verkohlte Kleid wieder auf den Boden fallen ließ und seine glitzernden Augen auf Isabellas Gesicht richtete.


  »Komm her zu mir!«


  Sie blinzelte verwirrt, weil dies das Letzte war, was sie zu hören erwartet hatte. Trotz der Hitze des Wassers lief es ihr kalt über den Rücken. Ihr Herz schlug schneller, und trotz allem, was geschehen war, seit sie in das Tal gekommen war, erfasste sie Verlangen. Sinnliches Verlangen, das aus ihrem tiefsten Innern aufstieg und so intensiv war, dass es sie zum Zittern brachte. Aber sie verschränkte die Arme vor der Brust und blickte zu DeMarco auf. »Ich bin unbekleidet, Nicolai.« Sie hatte trotzig klingen wollen, beschwichtigend oder wie auch immer, nur nicht so, wie sie sich wirklich anhörte – träge und mit einer Heiserkeit in der Stimme, die ihren Worten einen verführerischen Beiklang gab.


  Ein Muskel zuckte an Nicolais Kinn, und sein Blick schien sogar noch glutvoller zu werden. »Das war keine Bitte, Isabella. Ich will, nein, muss jeden Zentimeter von dir sehen. Also komm jetzt her zu mir!«


  Prüfend schaute sie ihm ins Gesicht. Sie war es leid, unendlich leid, Angst zu haben und mit unbekannten Situationen klarkommen zu müssen. »Und wenn ich nicht gehorche?«, fragte sie leise, wobei es ihr diesmal vollkommen egal war, was er denken mochte oder dass er der mächtigste Don im Land war und bald ihr Ehemann sein würde. »Geh und lass mich in Ruhe, Nicolai! Ich kann das jetzt nicht.« Ihre Augen brannten, doch sie wollte und würde nicht schon wieder weinen.


  »Isabella«, raunte er. Das war alles. Nur ihren Namen sagte er, aber es klang fast wie ein Aufschrei, gequält, hungrig und rau vor Verlangen und vor Angst um sie.


  Sie konnte spüren, wie ihr Herz und Körper sich zusammenzogen und alles Weibliche in ihr sich nach ihm sehnte. »Tu mir das nicht an, Nicolai!«, flüsterte sie. Es war eine Bitte um Vernunft, um Gnade. »Ich will nach Hause.« Nur hatte sie kein Zuhause mehr, kein Dach über dem Kopf und keine Ländereien. Ihr Leben, wie sie es gekannt hatte, war verloren. Ihr war nichts geblieben als eine alles verzehrende Liebe, die sie irgendwann vernichten würde.


  Sein feuriger, besitzergreifender Blick glitt über sie, die gnadenlosen Augen eines Raubtieres. Dann wurde die harte Linie seines Mundes weicher, und sein Ausdruck wechselte zu einem der Besorgnis und des Trostes. »Du bist zu Hause, cara mia.«


  Die Berührung ihres Blickes war fast ebenso machtvoll, wie es die ihrer Hände wäre. Falls überhaupt möglich, steigerte sich seine Erregung sogar noch. »Hast du Angst, zu mir zu kommen?«, fragte er sanft und mit einem Anflug von Verwundbarkeit in der Stimme. Wen kümmerte, was sich gehörte oder nicht, wenn solch tiefer Kummer in ihren schönen Augen lag? Wenn sie sich fast nicht mehr aufrecht halten konnte vor Müdigkeit und sie so verführerisch aussah, dass sein Körper in Flammen aufzugehen drohte?


  Es war diese leichte Unsicherheit, dieser Hauch von Verwundbarkeit in seiner Stimme, der für Isabella alles änderte. Nicolai war groß und ungeheuer stark, verfügte über nahezu grenzenlose Macht und hatte dennoch Angst, sie könnte ihn seines furchtbaren Erbes wegen nicht wollen. Und welche vernünftige Frau würde das auch tun? Doch sie verführte er schon allein mit seiner Stimme. Mit seinen leidenschaftlichen Augen. Mit der dunklen Intensität seiner Emotionen, mit seiner Einsamkeit und seiner unglaublichen Tapferkeit angesichts seiner schweren Bürden und Verpflichtungen. Wer würde ihn lieben, wenn nicht sie? Wer würde den Schmerz in den Tiefen seiner Augen lindern, wenn nicht sie? Isabella ließ ihren Blick mit voller Absicht über seinen Körper gleiten und ihn für einen Moment auf der unübersehbaren Wölbung unter Nicolais Hose verweilen. Wer würde das Leiden eines Mannes lindern, wenn keine andere Frau den Mut aufbrachte, ihn anzusehen und über die Auswirkungen eines uralten Fluchs hinauszusehen?


  Isabella hob das Kinn und sah ihm in die Augen. Ich könnte ein ganzes Leben damit verbringen, ihm in die Augen zu sehen, dachte sie und wehrte sich nicht mehr dagegen, sich von ihnen betören und gefangen nehmen zu lassen. »Keineswegs, Nicolai. Warum sollte ich vor dir Angst haben? Eine Vernaducci ist stärker als jeder Fluch.«


  Stolz richtete sie sich auf und legte den Kopf zur Seite, um mit beiden Händen nach ihrem langen Haar zu greifen und es auszuwringen. Es dauerte ein paar Minuten, das Wasser halbwegs daraus zu entfernen, doch die ganze Zeit hielt sie den Blickkontakt mit Nicolai, weil sie seine Kraft brauchte und seine Reaktion sehen musste. Dann stieg sie langsam die Stufen hinauf, und bei jedem Zentimeter des Weges streichelte das Wasser ihren Körper. Seidenglatt und warm glitt es über ihre Haut und liebkoste ihre Brüste und ihren Bauch, bis es sie fast rasend machte vor Begierde. Mit voller Absicht zögerte sie den Moment hinaus, in dem sie langsam dem Wasser und dem Dunst entstieg und auf Nicolai zukam.


  Er wusste sofort, dass er einen schrecklichen Fehler gemacht hatte, als sie den ersten Schritt in seine Richtung tat. Ihr Anblick bescherte ihm weiche Knie und brachte sein Herz zum Rasen. Er war hart und erfüllt von drängendem Verlangen nach ihr, aber das war jetzt nicht so wichtig. Nichts war wichtig, bis er jeden Zentimeter ihrer Haut untersucht hatte, um sicherzugehen, dass ihr nichts zugestoßen war.


  Ihm war fast das Herz stehen geblieben, als er über den Unfall in der Küche unterrichtet worden war. Seine Kehle war so eng geworden, dass er für einen schrecklichen Moment nicht hatte atmen und nicht hatte denken können. Das Tier war so unerwartet in ihm aufgestiegen, dass er töten, verstümmeln, zerreißen und alles und jeden zerstören wollte. Die Heftigkeit seiner Emotionen hatte ihn geradezu entsetzt.


  Jetzt zog er Isabella an sich, presste sie an seinen Körper und drückte das Gesicht in die feuchte Fülle ihres Haares. Sie durchnässte seine Kleidung, doch das kümmerte ihn nicht. Er hielt sie fest umfangen; dabei versuchte er, sein wildes Herz zu beruhigen und wieder normal zu atmen. Als das Zittern aufhörte und er ruhiger wurde, hielt er Isabella auf Armeslänge von sich ab und begann mit einer gründlichen Untersuchung ihres Körpers. Sehr behutsam drehte er sie um und schob ihr langes Haar über ihre Schulter, um sie und ihren Rücken freizulegen. Die Krallenspuren verheilten langsam. Nicolais Hände glitten beinahe ehrfürchtig über ihre zarte Haut, die er einfach spüren musste. Er hielt sie an den Schultern fest und beugte sich vor, um ihre Haut zu küssen. Seine Zunge glitt über die hässlichen roten Beweise ihrer Tapferkeit und leckte die kleinen Wassertropfen fort.


  Isabella biss sich auf die Unterlippe und schloss die Augen angesichts der Empfindungen, die sein Mund in ihr erzeugte, als er gemächlich den Konturen ihres Rückens bis zu ihrem Po hinunter folgte. Zärtlich umfasste Nicolai ihn und streichelte die wohlgeformten Rundungen, bevor er die Hände über ihre Hüften zu ihrem schmalen Oberkörper hinaufgleiten ließ. Als er sie mit dem Rücken an sich zog, konnte sie an ihrer nackten Haut den Beweis seiner Begierde spüren, da nur noch seine Hose sie voneinander trennte.


  »Isabella«, raunte er an ihrer Schulter und strich mit den Zähnen über ihren Nacken. Seine Hände legten sich unter ihre vollen Brüste, und seine Daumen streichelten ihre harten Knospen. »Ich muss dich haben. Diesmal kann ich nicht mehr aufhören.« Er küsste den Kratzer an ihrer Schläfe, fuhr mit der Zunge über die Wunden an ihren Schultern und hinterließ dort einen süßen Schmerz. »Ich will, dass du die Meine wirst.«


  »Das bin ich schon«, flüsterte sie und wusste sehr gut, dass das die Wahrheit war und sie zu Nicolai gehörte.


  Er drehte sie zu sich herum, weil er ihren Gesichtsausdruck sehen wollte. Seine Hände legten sich um ihre Wangen, und er senkte den Kopf, um sie zu küssen. Ihr Mund war weich und nachgiebig, und bereitwillig öffnete sie ihn, um seiner Zunge Einlass zu gewähren. Pure, hemmungslose Lust erfasste Nicolai, und als er merkte, wie hart und wild sein Kuss war, obwohl er doch behutsam mit ihr sein wollte, zwang er sich, sich zu beherrschen. Er wollte sie nicht ängstigen. Als er den Kopf hob, blickte auch sie auf, benommen, aber so vertrauensvoll, dass er stöhnend auf die Knie fiel, die Arme um ihre Taille schlang und sein Gesicht an ihren Bauch legte. Dorthin, wo ihr Kind entstehen und wachsen würde.


  Der Gedanke überflutete ihn mit einer weiteren Welle überwältigender, atemberaubender Liebe. Sein Kopf dröhnte vor Verlangen nach Isabella, von dem Bedürfnis, sich tief in ihrem Körper zu verlieren und mit ihr eins zu werden. Er begehrte sie so sehr, dass er vor Verlangen zitterte. Seine Hände glitten an ihren Waden und an ihren Knien hinauf und verweilten an ihren Schenkeln.


  Ein leiser Laut entrang sich ihr. Auch sie zitterte, bemerkte er. »Ich glaube nicht, dass ich das kann.«


  »Und ich sterbe, wenn ich dich nicht haben kann«, flüsterte er und schob eine Hand zwischen ihre Beine, um ihre intimste Stelle zu liebkosen. Ihr leises Stöhnen bewirkte, dass ein schon schmerzhaftes Ziehen durch seine Lenden ging. Er legte seine Hand über die weichen, dunklen Locken zwischen ihren Schenkeln und lächelte zufrieden, als er spürte, wie heiß und feucht sie war. »Wie unglaublich verführerisch du bist!«, raunte er, als er sich vorbeugte und seine Zunge seinen Händen folgen ließ, um Isabellas Verlangen zu steigern und sie dazu zu bringen, ihn ebenso zu begehren wie er sie, ihn zu akzeptieren und nichts als lustvolle Gefühle zu verspüren.


  »Was tust du?«, keuchte sie und umklammerte mit beiden Händen sein langes Haar. Sie musste sich irgendwo festhalten, weil sie befürchtete, dass ihre Beine nachgeben würden. Doch er sollte nicht aufhören. Niemals.


  Wieder strich seine Zunge über ihre empfindsamste Stelle. »Du schmeckst wie heißer Honig«, murmelte er, als er seine Liebkosungen intensivierte und sie an sich presste. Als er von ihrer Süße kostete, registrierte er entzückt, wie sie sich an ihn klammerte und ihr ganzer Körper sich anspannte und zitterte. »Ich könnte mein ganzes Leben damit verbringen, dich auf diese Weise zu verwöhnen«, flüsterte er und rieb seinen Mund an ihrem Bauch, bevor er sich wieder aufrichtete. »Komm, ich bringe dich zu meinen Zimmern!«, sagte er und nahm sie so hoch auf seine Arme, dass ihre Brüste seinen Oberkörper kitzelten.


  Isabella hielt sich an seinem Nacken fest. »Zu meinem Zimmer bitte, Nicolai! Dort werden wir sicher sein, und ich brauche keine Angst zu haben.« Sie konnte kaum noch atmen vor Verlangen, und als er den Kopf senkte, um mit der Zunge über ihre Brustspitze zu streichen, fühlte sie eine neue Welle heißer, einladender Feuchte zwischen den Schenkeln.


  Nicolai war nicht ganz sicher, ob er sich noch beherrschen konnte, doch er würde Isabella nicht die Unschuld auf dem nackten Boden nehmen wie ein unbeherrschter, gleichgültiger junger Bursche. Auf dem Weg durch den geheimen Gang blieb er mehrmals stehen, um sie zu küssen. Einmal, als sie schon vor ihrem Zimmer standen, ließ er sie langsam an sich herab, bis ihre Füße den Boden berührten, und drückte sie an eine Wand, bevor er von ihrem Mund Besitz ergriff und seine Hände über ihren Körper wandern ließ.


  Isabella liebte seinen Mund, der für sie ein wahres Wunder an erotischer Raffinesse und unbekannten Freuden war. Er versetzte sie in eine andere Zeit und an einen anderen Ort, wo ihr Körper von einer solch heftigen, wilden Leidenschaft verzehrt wurde, wie sie sie noch nie zuvor verspürt hatte. Isabella empfand einen bisher nie gekannten Hunger nach ihm und seinem Geschmack. Sie würde nie genug bekommen von seinen Küssen, seinen aufregenden Liebkosungen und seinem Körper. Kühn schob sie die Hände unter seine Tunika, um seine harten Brustmuskeln zu suchen. Seine Haut glühte, und Isabella konnte nicht der Versuchung widerstehen, mit der flachen Hand über die beachtliche Wölbung unter seiner Hose zu streichen.


  Nicolai verlor fast die Kontrolle über sich. Als er wieder zur Besinnung kam, lag sein Mund an ihrer Brust, und seine Finger liebkosten sie auf intimste Weise. Mit einer Hand versuchte er, seine Hose abzustreifen, doch das Frustrierende seiner Bemühungen brachte ihn wieder in die Wirklichkeit zurück. Er holte tief Luft und atmete Isabellas femininen Duft ein, bevor er sie wieder in die Arme schloss. Die Bedingungslosigkeit, mit der sie sich ihm hingab, war ein Geschenk, das er immer würdigen und schätzen würde.


  Er trug sie in ihr Zimmer und legte sie aufs Bett. Außerstande, die Augen von ihr abzuwenden, streifte er die Tunika ab und ließ sie achtlos auf den Boden fallen. Isabella war wunderschön, wie sie nackt bis auf ihr wundervolles Haar dalag und jede seiner Bewegungen mit ihrem Blick verfolgte. Als er sich auf den Bettrand setzte, um seine Stiefel auszuziehen, konnte er ihren hinreißenden Brüsten nicht widerstehen und beugte sich darüber, um mit der Zunge eine ihrer Brustspitzen zu umspielen und mit den Zähnen sanft daran zu zupfen, bis Isabella vor Lust erschauerte und ihre Beine sich unruhig zu bewegen begannen.


  Ihr Bauch war weich, aber fest, doch sie fuhr zusammen, als Nicolais Hand noch tiefer glitt. »Vertrau mir, Isabella!«, bat er sie. »Überlass nur einfach alles mir!«


  »Dann zieh dich aus!«, verlangte sie schwer atmend. »Ich will dich so sehen können, wie du mich siehst.« Es war heller Tag, und sie hätte sich eigentlich schämen müssen, aber er erfüllte ihre Sinne, bis es nichts anderes mehr für sie gab als ihn. Mit allem, was er tat, egal, wo er sie berührte oder küsste, bereitete er ihr Lust und erhöhte ihr Begehren. Ihr Körper fühlte sich nicht mehr wie der ihre an, sondern kribbelte und schmerzte vor Verlangen und sehnte sich verzweifelt nach Erfüllung. Ihr war heiß wie im Fieber, und sie wusste, dass nur Nicolai ihr Erlösung bringen konnte.


  Er warf seine Stiefel beiseite und stand auf, um sich von seiner Hose zu befreien. Isabella ertappte sich dabei, dass sie wie gebannt, aber auch ein wenig furchtsam die beeindruckende Erektion anstarrte, die zum Vorschein kam, als seine Hose fiel. Nicolai lächelte. Er hatte beobachtet, wie sie stirnrunzelnd den Blick zu ihm erhob.


  »Ich weiß nicht, doch es könnte sein, dass du zu groß für mich bist«, sagte sie leise.


  »Das ist unmöglich, weil du für mich geschaffen wurdest, Isabella.« Er würde nicht zulassen, dass sie Angst vor der Vereinigung mit ihm bekam. Es gab viele gute Gründe für sie, ihn zu fürchten, aber seine Größe gehörte nicht dazu. »Ich werde dafür sorgen, dass dein Körper für meinen bereit ist. Vertrau mir, Isabella!«


  Ein wenig zögernd streckte sie eine Hand aus und legte sie um sein erigiertes Glied. Als sie sein lustvolles Erschauern spürte, strich sie mit dem Daumen über die samtene Spitze, um Nicolais Reaktion zu sehen. Eine Hitzewoge stieg in Isabella auf, und ihr ganzer Körper verkrampfte sich vor sinnlicher Erwartung.


  »Später, cara. Ich schwöre dir, dass ich dir viele Wege zeigen werde, uns gegenseitig Lust zu schenken, doch jetzt will ich dich und muss sichergehen, dass du für mich bereit bist.«


  »Ich fühle mich bereit für dich«, sagte sie, als er sich zwischen ihre Beine kniete und sie noch weiter spreizte, bis sie das Gefühl hatte zu explodieren.


  »Beim letzten Mal dachten wir beide, du wärst bereit für mich, cara mia, aber ich hatte dich zu sehr gedrängt«, entgegnete er und drang langsam mit einem Finger in ihre feuchte, heiße Enge ein. Isabella schnappte nach Luft und fiel fast von dem Bett. »So ähnlich ist es, cara, nur mehr, erinnerst du dich? Es ist nichts, wovor du Angst haben musst.« Er beugte sich über ihren Bauch, küsste ihn und zog den Finger zurück. »Nun werde ich dich ein bisschen dehnen, doch das sollte dir Vergnügen und keinen Schmerz bereiten«, sagte er und glitt mit zwei Fingern sehr langsam in sie hinein. Gleichzeitig suchte er in ihrem Gesicht nach Anzeichen von Unbehagen.


  Ihre Muskeln zogen sich zusammen, und sie schrie leise auf, als er noch tiefer eindrang. Sofort zog er die Hand zurück, doch Isabella protestierte. »Nicolai«, erwiderte sie mit sanftem Vorwurf in der Stimme, den er mit einem Lächeln und einem Kopfschütteln beantwortete.


  »Noch nicht, cara. Einmal mehr. Ich möchte sicher sein, dass du diesmal nichts als Lust mit mir empfindest.« Noch langsamer und behutsamer als zuvor glitt er mit drei Fingern in sie, dieses Mal so tief er konnte, und war erfreut, als sie die Hüften anhob und sich seiner Hand entgegenbog. »Oh ja, das ist es! Das ist es, was ich will.« Er senkte den Kopf, um sie zu küssen, und ließ sich zwischen ihren Beinen nieder. »Wenn ich anfange, mich in dir zu bewegen, musst du genau das tun, um das Vergnügen zu erhöhen.«


  Isabella spürte ihn am Eingang ihrer Weiblichkeit und wartete mit angehaltenem Atem, als er in sie einzudringen begann. Zunächst bewegte er sich nur ganz langsam; dabei sah er ihr in die Augen und hielt sie mit seinem Blick gefangen. Das Gefühl, wie er sie dehnte, sie miteinander vereinte und sich alles in ihr um ihn zusammenzog, war fast lustvoller, als sie ertragen konnte.


  Auch Nicolai erschauerte in Reaktion auf die exquisite Qual. Isabella war heiß und feucht und mehr als nur bereit für ihn, doch die spürbare Barriere ihrer Tugend ließ ihn innehalten. Er nahm ihre Hände, streckte sie über ihren Kopf und beugte sich über ihre Brüste, um deren zarte Spitzen zu liebkosen. Dann bedeckte er ihren Hals mit Küssen. »Ti amo, Isabella – ich liebe dich«, flüsterte er, als er sie vollständig in Besitz nahm und durch den Nebel seiner Leidenschaft das Nachgeben des hauchfeinen Häutchens spürte.


  Isabella fuhr zusammen und umklammerte noch fester seine Hände. Lange Zeit blickten sie einander schweigend in die Augen, und dann lächelten sie beide.


  »Das war’s, bellezza.« Er küsste sie erneut. »Jetzt kannst du alles von mir haben. Jeden Zentimeter«, sagte er und drang noch tiefer in sie ein. »Ja, so ist es gut, nimm dir, was du willst!« Langsam glitt er immer tiefer, bis Isabella einen lustvollen kleinen Schrei ausstieß. Auch Nicolai hätte schreien können vor Lust. Sie war so feurig, so eng und samtig feucht, dass sie ihn schier in den Wahnsinn trieb. »Wir sind fast da, nur noch ein kleines bisschen mehr, und dann bin ich ganz dort, wo ich hingehöre«, redete er ihr gut zu und ließ ihre Hände los, um ihre Hüften zu umfassen.


  Ein Erbeben durchlief sie, als er sich vorsichtig zurückzog und dann von Neuem in sie drängte, sehr sachte zunächst nur, aber dann mit schnelleren, tieferen und härteren Stößen, die ihr den Atem nahmen und sie nach mehr, viel mehr verlangen ließen. Sie konnte seinen Rhythmus jetzt erahnen und passte sich ihm mit ihrem Körper auf so perfekte Weise an, dass Nicolai die Zähne gegen den Druck zusammenbiss, der sich in ihm aufbaute.


  Er wollte sich zusammennehmen, damit es ewig dauerte und zu einem unvergesslichen Erlebnis für sie beide wurde. Aber die Spannung in ihm war unaufhaltsam, wild und ursprünglich. Seine Frau. Seine Gefährtin, war das Einzige, was er noch denken konnte. Das Dröhnen in seinem Kopf steigerte sich zu einem Gebrüll, und er umklammerte Isabellas Hüften noch fester und presste sie an sich. Gleichzeitig liebte er sie mit so tiefen, harten Stößen, als wollte er bis zu ihrer Seele vordringen. Kein anderer würde sie je so kennen, kein anderer würde sie je so haben, kein anderer würde ihr ein Kind schenken, durchfuhr es ihn – ein Feuersturm, der heißer brannte als alles, was er je erfahren hatte.


  Isabella beobachtete ihn, als er sie immer schneller, immer wilder, fast wie im Rausch, nahm. Und beinahe sofort steigerten ihre lustvollen Gefühle sich zu einer schier unerträglichen Spannung, die sich in einem so ungeheuer lustvollen Pulsieren entlud, dass sie, ohne es zu wollen, einen lauten, schrillen Schrei ausstieß. Aber damit war es noch nicht zu Ende. Nicolai nahm sie wieder und wieder, sodass ihr Höhepunkt schier endlos zu sein schien. Sie hatte nicht gewusst, was sie erwartete, und konnte nur seine Arme umklammern, um bei Verstand zu bleiben; ihr Körper schien ein Eigenleben anzunehmen.


  Nicolai warf den Kopf zurück, sodass die wilde Mähne seines Haares ihn wie ein goldener Kranz umgab. Als die Bewegungen seiner Hüften immer schneller wurden und sich seine Leidenschaft entlud, verstärkte sich das Brüllen in seinem Kopf und entrang sich laut und heiser seiner Kehle.


  Isabella starrte ihm in die Augen. Aus Bernsteinfarben war Orangerot geworden, als stünde sein gesamter Körper in Flammen. Seine Hände umklammerten ihre Hüften, seine Finger bohrten sich förmlich in das weiche Fleisch.


  »Isabella«, sagte er mit einem leisen, heiseren Stöhnen, das Resignation und Furcht verriet. »Lauf! Geh weg, solange du noch kannst!« Doch trotz der Verzweiflung, die in seiner Stimme mitschwang, ließ er Isabella nicht los, sondern hielt sie mit seinem Körper unter sich gefangen. Seine Hüften bewegten sich noch immer in schnellen, harten Stößen, während alles in ihr sich um ihn zusammenzog. Plötzlich spürte sie einen scharfen Schmerz in ihrer Hüfte, einen Stich, der wie von einer dicken Nadel war.


  Wieder schaute sie ihm in die Augen und drückte ihn an sich. »Nicolai«, flüsterte sie, »ich liebe dich. Um deiner selbst willen. Nicht, weil du der Don bist oder der mächtige Mann, der meinen Bruder retten kann. Ich liebe dich, weil du du bist. Und ich will, dass du mich küsst.« Sie wagte nicht, den Blick von seinen Augen abzuwenden, um nicht zu riskieren, dass die Illusion gerade jetzt Gestalt annahm. Nicht mitten in ihrem Liebesakt.


  Stille breitete sich aus, als Nicolai innehielt und auf sie hinunterblickte. Isabella blieb ruhig, wartete ab und beobachtete, während sie zärtlich mit den Händen seine Arme rieb. Sie konnte seine starken, harten Muskeln unter seiner Haut fühlen. Haut, nicht Fell. Die Flammen wichen aus seinen Augen, und die Nadel – oder was immer es war – zog sich langsam aus ihrer Hüfte zurück. Isabellas Körper war noch immer intim mit ihm vereint und glühte und zitterte von ihren ekstatischen Empfindungen.


  Nicolai senkte den Kopf und bedeckte zärtlich ihren Mund mit seinem. »Habe ich dir wehgetan?« Er hatte Angst, sie anzusehen, Angst, dass sie Tränen in seinen Augen sehen würde. Wie konnte er je wieder auf sich vertrauen, wenn er intim mit ihr vereinigt war? Er wusste, dass er sie immer wieder begehren würde, und jeder Liebesakt mit ihr würde für ihn zu einer Erfahrung in schmerzlichster Selbstbeherrschung werden. Früher oder später würde er den Kampf verlieren, und es würde Isabella sein, die den Preis bezahlte.


  »Du weißt, dass du es nicht getan hast«, erwiderte sie und ließ ihre Lippen über sein Kinn zu seinem Mundwinkel hinaufwandern. »Ist es immer so?« Sein Haar kitzelte ihre empfindsame Haut, und tief in ihrem Innersten zogen ihre Muskeln sich erneut zusammen und sandten eine weitere Welle lustvoller Empfindungen durch ihren Körper. Aber auch Erleichterung durchflutete sie. Sie war überzeugt, dass sie einen Weg finden konnten, stärker zu sein als der Fluch. Nur war der Glaube an diesen Fluch so tief in Nicolai verwurzelt, dass er davon überzeugt war, er werde die Frau, die er liebte, eines Tages töten. Diese Tatsache ließ Isabella befürchten, dass der Kampf verloren war, bevor sie es auch nur versuchten.


  »Du hast es gesehen, nicht?« Seine Hand strich über ihre Hüfte und kam mit ein wenig Blut daran zurück. »Du hast mich als Löwen gesehen.«


  »Nein, Nicolai, das habe ich nicht. Ich sah dich, nur dich.« Sie drückte ihn so fest an sich, dass ihr aufgeregter Herzschlag von seinem kaum noch zu unterscheiden war. Trost suchend legte er den Kopf an ihre Brust. Isabellas Finger spielten mit seinem langen Haar.


  »Aber du hast den Löwen gespürt, Isabella«, sagte er traurig. »Ich weiß, dass du ihn gespürt hast. Und du hast ihn gehört.« Ihre Brustspitze war eine zu große Versuchung, und so nahm er sie zwischen seine Lippen und liebkoste und umspielte sie mit seiner Zunge. Wieder wurde er mit einem lustvollen Erschauern von ihr belohnt und spürte, wie sie sich um ihn zusammenzog. Nachdem er noch einmal ihre Brust geküsst hatte, blieb er ruhig liegen und ließ ihren Frieden und ihre Ruhe auf sein eigenes Bewusstsein übergreifen, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können.


  »Nichts davon spielt eine Rolle, nur, dass wir zusammen sind«, antwortete sie sanft.


  Nicolai hob den Kopf und blickte auf ihr Gesicht herab. »Ich werde dich nicht heiraten.« Seine Augen blitzten sie an, und sein Haar fiel auf ihre empfindsamen Brüste und kitzelte sie, bis ihre Brustknospen sich wieder verhärteten.


  Isabella versteifte sich unter ihm. Er lag auf ihrem nackten Körper und bedeckte ihn mit seinem, noch immer inniglich mit ihr verbunden, und hielt sie in den Armen. Sie hatten gerade den Liebesakt vollzogen wie ein Ehepaar, und ausgerechnet diesen Moment wählte er, um zu verkünden, dass er es sich wieder einmal anders überlegt hatte! Isabella versuchte, nicht zu denken, dass es wegen ihrer Unerfahrenheit war oder weil sie ihre Unschuld schon vor der Heirat aufgegeben hatte.


  »Bitte geh von mir herunter!«, sagte sie höflich, obwohl sie ihm am liebsten in das gut aussehende Gesicht geschlagen hätte. Dass sie ihn noch immer anziehend finden konnte, machte sie sogar noch wütender.


  »Tut mir leid. Bin ich zu schwer?« Sofort verlagerte er sein Gewicht und blieb neben ihr liegen, einen Arm noch immer um ihre Taille, ein Bein über ihren Schenkeln. Sein warmer Atem fächelte ihre Brust. »Ich weiß nicht, warum ich nicht schon vorher daran gedacht habe.«


  »Du hast schon vorher daran gedacht«, erinnerte Isabella ihn trocken und stieß ihn weg. »Ich muss aufstehen. Sarina wird sich fragen, wo ich bin. Ich hoffe, dass mein Körper nach der Inaugenscheinnahme deine Billigung gefunden hat.«


  »Isabella.« Er setzte sich schnell auf. »Was ist?« Verwirrt von ihrer Reaktion, rieb er sich den Nasenrücken. »Du wirst meine Geliebte sein«, beruhigte er sie. »Ich würde dich niemals aufgeben. Ich lasse eine andere Braut kommen, wenn es sein muss, doch du bleibst hier und lebst mit mir.«


  Isabella schob ihr Kinn noch etwas weiter vor, rollte sich von ihm weg und setzte sich auf die andere Seite des Bettes, um die blutbefleckten Laken zu betrachten. Der Anblick dieses Beweises ihrer verlorenen Unschuld brachte sie so in Rage, dass sie kaum noch an sich halten konnte. »Wahrscheinlich habe ich nichts anderes verdient, Don DeMarco, und natürlich ist Euer Wille mir Befehl. Aber werdet Ihr wenigstens den Anstand haben, mich jetzt in Ruhe zu lassen?« Er würde sich eine andere Braut kommen lassen. Er erdreistete sich, ihr das zu sagen, während ihr Körper von der Vereinigung mit ihm noch pochte und kribbelte.


  »Isabella, das ist der einzige Weg, den Fluch zu umgehen. Verstehst du das denn nicht?« Er griff nach ihr, doch sie sprang schnell auf und zog ihren Morgenrock über. Ihre dunklen Augen waren aufgewühlter, als Nicolai sie je gesehen hatte.


  »Don DeMarco, ich fordere Euch auf, mein Zimmer zu verlassen. Ich habe zugestimmt, Euch im Austausch gegen Luccas Leben in jedweder Tätigkeit, die Ihr verlangt, zu dienen. Wenn Ihr mich also als Eure Geliebte wollt, dann werde ich es sein. Aber ich muss Euch bitten, mein Zimmer zu verlassen, bevor ich mich vergesse und Euch etwas sehr Schweres an den Kopf werfe.« Sie war stolz darauf, dass es ihr gelang, einen so zuvorkommenden Ton zu bewahren.


  »Du bist wütend auf mich.«


  »Oh, wie schlau von Euch, das zu erraten! Und jetzt raus hier!« Sie artikulierte die Worte sehr sorgfältig, für den Fall, dass er in irgendeiner Form behindert war. Vielleicht war es das, was einem Mann passierte, nachdem er bei einer Frau gelegen hatte. Vielleicht verloren sie den Verstand und wurden zu regelrechten Tölpeln.


  »Ich beschütze dich nur, Isabella«, gab er zu bedenken, als er seine Kleider zu sich heranzog. »Das musst du doch verstehen. Wir haben keine andere Wahl.«


  »Ich habe dich höflich aufgefordert, mein Schlafzimmer zu verlassen«, sagte Isabella in ihrem hochmütigsten Tonfall. »Falls ich überhaupt noch Rechte in unserer ständig wechselnden Beziehung habe, ist es wohl nicht zu viel verlangt, wenn ich mir nun ein wenig Privatsphäre wünsche, denke ich.«


  »Du musst einsehen, dass ich in dieser Sache recht habe«, entgegnete Nicolai verärgert. »Dio, ich hätte dich umbringen können, Isabella! Und würdest du meine Frau werden, würde ich es eines Tages tun.«


  »Ah ja, schon wieder diese Ausrede! Ein kleiner Nadelstich ist ja auch so etwas wie ein Dolchstoß. Aber weißt du was? Ich glaube, den Dolchstoß hast du mir ins Herz versetzt.«


  Er holte tief Luft und schüttelte den Kopf. »Diesmal haben wir noch Glück gehabt. Ich konnte spüren, wie das Tier Besitz von mir ergriff. Und so intensiv, wie meine Emotionen waren, konnte ich es fast nicht mehr unter Kontrolle halten. Ich werde nicht riskieren, dich zu heiraten, damit das Tier dich töten kann, nicht einmal aus Rücksicht auf deine Gefühle. Anstand und Moral sind belanglos neben der Gefahr, dich zu verlieren.«


  »Das sind sie aber vielleicht nicht für meinen Bruder, Signore, und auch nicht für meinen guten Namen. Ich bin eine Vernaducci, und wir zumindest halten unser Wort«, sagte sie von oben herab und ganz und gar die Tochter ihres Vaters. Dann ging sie zur Tür und riss sie auf, ohne in Betracht zu ziehen, dass Nicolai noch unbekleidet war. »Und jetzt geh und lass mir meine Ruhe!«


  »Isabella!« Schockiert schnappte er sich mit einer Hand seine Kleider, mit der anderen die Stiefel und stürmte zu der Geheimtür in der Wand.


  Ohne ihn weiter zu beachten, zog Isabella an dem Klingelzug, um einen Dienstboten herbeizurufen. Nicolai gönnte sie nicht einmal einen letzten Blick, als er in dem Geheimgang verschwand, sondern starrte ihre Schlafzimmertür an und wartete darauf, dass jemand kam.


  Es war Alberita, die atemlos herbeieilte und dreimal vor ihr knickste. »Signorina?«


  »Bitte sag Sarina, dass ich sie unverzüglich brauche! Und noch etwas, Alberita – es besteht kein Anlass mehr, dich vor mir zu verbeugen.«


  »Ja, Signorina«, antwortete die junge Frau und knickste erneut, bevor sie herumfuhr und mit halsbrecherischer Geschwindigkeit den Gang hinunterrannte.


  Isabella rührte sich nicht; sie blieb wütend und gedemütigt in der Tür stehen und klopfte ungeduldig mit einem ihrer nackten Füße auf den Boden. Als Sarina auf sie zueilte, griff Isabella nach ihrer Hand und zog sie ins Zimmer, schlug die Tür zu und lehnte sich dagegen. Ein Zittern erwachte tief in ihrem Innern und griff auf ihren ganzen Körper über.


  Sarinas Blick glitt von Isabellas blassem Gesicht zu dem zerwühlten Bett und den blutbefleckten Laken. »Ich muss den Beweis sofort vernichten«, sagte sie, als sie Isabella wieder ansah.


  »Das ist nicht nötig.« Isabella winkte ab und bemühte sich, das Zittern aus ihrer Stimme fernzuhalten, was ihr jedoch nicht gelang. »Ich bin nicht mehr seine Verlobte. Er hat mich darüber aufgeklärt, dass ich seine Mätresse sein werde und er eine andere Braut kommen lassen wird.« Zu ihrer Bestürzung brach ihre Stimme jetzt völlig, und ein Aufschluchzen entrang sich ihr.


  Sarina war wie vor den Kopf geschlagen. »Das kann nicht sein. Ihr seid diejenige. Die Löwen wissen das. Sie wissen es immer. Isabella …«, begann sie, und wieder glitt ihr Blick zu den befleckten Laken.


  Isabella schlug die Hände vors Gesicht, beschämt, in Gegenwart einer Dienstbotin zu weinen, doch nichts konnte die Flut von Tränen aufhalten, die ihr über die Wangen liefen. Sie tröstete sich mit dem Wissen, dass im Hause DeMarco andere Sitten galten und die älteren Dienstboten wie Familienmitglieder behandelt wurden.


  Sarina ging sofort zu ihr, verkniff sich jede strafende Bemerkung und schloss die jüngere Frau mit mitfühlender Miene in die Arme. Isabella legte den Kopf an Sarinas Schulter und hielt sich an ihr fest. Die Ältere tröstete sie mit kleinen, beruhigenden Lauten und klopfte ihr den Rücken, um so vielleicht die Flut der Tränen einzudämmen. »Das kann er nicht ernst gemeint haben. Er hat nicht richtig nachgedacht.«


  »Ich hätte auf dich hören sollen.«


  »Falls Nicolai denkt, er beschützte Euch, hätte das keinen Unterschied gemacht. Hättet Ihr ihn abgewiesen, wenn er Euch als Mätresse gewollt hätte, bevor er Euch die Ehe anbot?«


  Isabella schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie musste ehrlich sein, zu sich selbst und zu Sarina. Sie wäre seine Geliebte geworden, wenn das die Bedingung ihrer Abmachung gewesen wäre, doch sie hätte sich nie erlaubt, so starke Gefühle für ihn zu entwickeln. Oder zumindest hoffte sie, dass sie es sich nicht erlaubt hätte. Eine Ehefrau könnte irgendwann einen Weg finden, sich einer Mätresse zu entledigen. »Ich hätte alles getan, was er verlangte, um Lucca zu retten. Und dazu bin ich noch immer bereit, aber jetzt ist es etwas anderes, Sarina.« Sie schüttelte erneut den Kopf und entzog sich den tröstenden Armen der Wirtschafterin, um sich auf den Rand des Bettes zu setzen und ihre Sünden Revue passieren zu lassen. »Alles hat sich geändert.«


  »Weil Ihr ihn liebt.« Sarina versuchte gar nicht erst, es wie eine Frage klingen zu lassen.


  Isabella nickte traurig. »Und er will herabwürdigen, was uns verbindet. Ich habe keine andere Wahl, als zu akzeptieren, was er verfügt, doch es wird dauern, bis ich auch nur beginnen kann, ihm zu vergeben. Und ich weiß nicht, was ich tun werde, wenn er sich eine Braut kommen lässt.« Sie rieb sich die pochenden Schläfen. »Warum hat er sich nicht einfach eine in diesem Tal gesucht?«


  »Kein DeMarco nimmt sich eine Braut aus diesem Tal.« Sarina klang geradezu schockiert. »Das ist einfach undenkbar. Und welche Familie würde so etwas riskieren?«


  »Natürlich nicht, wenn sie glauben, dass der Bräutigam die Braut auffressen könnte«, versuchte Isabella zu scherzen, aber es klang nur bitter. »Da holt man sich doch besser ein Mädchen von irgendwoher, das die Geschichte nicht kennt, das nicht entkommen kann und von seiner Familie des Profits wegen verkauft wird.« Isabella straffte die Schultern. »Zumindest habe ich mein Schicksal selbst gewählt, Sarina. Ich kam freiwillig hierher, und Don DeMarco hat mir gesagt, was ich zu erwarten hatte.«


  Traurig blickte sie sich in dem Zimmer mit seiner Unmenge steinerner Wächter und Kruzifixe um. »Es hieß, ich sei hier sicher. Ich dachte, dass sie mich irgendwie beschützen würde, solange ich in diesem Zimmer war.«


  »Ich bin sicher, dass die Madonna über Euch wacht, Isabella«, versicherte Sarina ihr.


  »Offensichtlich, da ich trotz des Fluchs noch lebe«, stimmte Isabella zu. »Doch ich sprach nicht von der Madonna, sondern von Sophia. Dies war ihr Zimmer, und manchmal spüre ich ihre Gegenwart. Es muss schrecklich für sie sein zu sehen, was ihre Worte angerichtet haben. Ich wünschte, ich könnte ihr irgendwie helfen. Ich glaube, sie muss sehr gelitten haben.«


  »Ihr seid eine ungewöhnliche Frau, Isabella«, sagte Sarina aufrichtig. »Sollte Don DeMarco tatsächlich so dumm sein zu riskieren, Euch zu verlieren, dann verdient er Euch auch nicht.«


  Ein humorloses kleines Lächeln erschien um Isabellas Lippen. »Ich glaube nicht, dass er die Absicht hat, mich irgendwohin gehen zu lassen. Er will mich nur nicht heiraten. Ich werde als seine Mätresse leben, während er sich eine andere Braut sucht.«


  »Der Fluch liegt auf Nicolai, dem Erben der DeMarcos, aber nicht auf seiner Braut. Ihr seid die Frau, die von den Löwen akzeptiert wurde. Egal, wie viele andere Bräute er sich sucht oder wie oft er behauptet, Euch nicht zu lieben, er kann sein Schicksal nicht betrügen«, erklärte Sarina weise.


  Isabella beugte sich plötzlich vor, schlang der Älteren die Arme um den Hals und drückte ihr Gesicht an die Schulter der Wirtschafterin. Sarina konnte Isabellas stummer Bitte nicht widerstehen und schloss sie in die Arme. »Ich glaube, du hast recht«, murmelte Isabella. »Ja, ich spüre, dass du recht hast. Nicolai kann den Fluch nicht mit einer List bezwingen.« Sie seufzte leise. »Aber mit ihm ist nicht zu reden. Er will mich beschützen, doch in Wirklichkeit wird er es nur noch schwerer für mich machen.« Isabella erlaubte sich ein paar Minuten des Trostes, bevor sie sich entschlossen erhob. »Ich wäre dir dankbar, wenn du mir helfen würdest, Sarina. Mein Haar ist eine Katastrophe. Würde es dir etwas ausmachen, es noch einmal auszukämmen?«


  Sarina machte sich sofort ans Werk. Nachdem sie ein frisches Kleid für Isabella herausgesucht hatte, bürstete sie ihr vor dem Feuer das Haar, um es zu trocknen, bevor sie es wieder aufsteckte. Als sie fertig war, hob Isabella den Kopf und drehte sich zu Sarina um. »Was meinst du?«


  »Ich glaube, Ihr seid mehr als hübsch genug«, erwiderte die ältere Frau sanft.


  KAPITEL DREIZEHN


  Den Rest des Morgens verbrachte Isabella lesend in der Bibliothek. Sie wusste, dass sie sich eigentlich im Palazzo umschauen und sich vertrauter damit machen müsste, aber sie brauchte ein bisschen Zeit für sich allein und fernab neugieriger Augen.


  Gegen Mittag steckte Betto den Kopf zur Tür herein und winkte ihr. »Don DeMarco sagt, er wünsche Euch sofort zu sehen.«


  Isabella legte sorgfältig ihr Buch beiseite und erhob sich, um Betto durch die langen Flure und Dielen und die breiten Treppen hinauf zu folgen. Sie bewegte sich ohne Hast und ließ ihn mehrmals sogar warten. Es war auch Betto, der gezwungen war, an die Tür zu den Privatgemächern des Dons zu klopfen, da Isabella dies rundweg ablehnte.


  Nicolai winkte sie herein.


  Isabella blieb jedoch hocherhobenen Hauptes in der Tür stehen. »Ihr habt mich rufen lassen?«, fragte sie in ihrem hochnäsigsten Ton und hielt den Blick auf den Falken gerichtet, der auf seiner Stange in einer der Nischen des Raumes saß. Nicolai wagte sie nicht anzusehen, weil sie nicht schon wieder dieses seltsame Ziehen in ihrem Herzen oder das Flattern in ihrem Magen spüren wollte.


  »Setz dich, Isabella! Wir haben viel zu besprechen.«


  »Ich würde lieber stehen, Don DeMarco, da ich sicher bin, dass wir uns kaum etwas zu sagen haben.«


  Er seufzte schwer, und ein Glitzern trat in seine bernsteinfarbenen Augen. »Musst du so schwierig sein, obwohl ich nicht mehr von dir verlange, als auf einem Stuhl zu sitzen, während ich dir Neuigkeiten von deinem Bruder überbringe?«


  Er schaffte es, dass sie sich nicht nur kindisch und dumm vorkam, sondern sich sogar ein bisschen schämte. Es war schließlich nicht seine Schuld, dass sie vor Verlangen brannte, wann immer sie ihn ansah, und ihr Körper nun, nachdem Nicolai ihn besessen hatte, nicht mehr ihr selbst, sondern ihm zu gehören schien. Das Verlangen nach ihm war etwas Schreckliches, doch er betrachtete sie nur ruhig mit seinen seltsamen Augen und seiner Maske der Gleichgültigkeit. Er wollte eine Geliebte, keine Ehefrau. Ihr Vater hatte sie gewarnt, sich niemals einem Mann hinzugeben, ohne mit ihm verheiratet zu sein, doch wieder einmal war sie ihren eigenen Weg gegangen, und die Katastrophe hatte nicht lange auf sich warten lassen. Isabella senkte den Kopf, um zu verhindern, dass Nicolai ihre demütigenden Gedanken las, und setzte sich würdevoll auf den am weitesten vom Kamin entfernten Sessel. »Scusi, Signor DeMarco. Bitte lasst mich die Neuigkeiten von meinem Bruder hören, da ich sehr gespannt auf seine Ankunft warte!«


  Isabella klang so abgespannt, dass es Nicolai fast das Herz zerriss. Sie sah sehr allein und verletzlich aus in dem großen Polstersessel. Er hätte sie liebend gern getröstet, wagte aber nicht, sich ihr zu nähern, weil er sich selbst nicht traute.


  »Ich fürchte, es sind keine guten Nachrichten, cara mia. Lucca ist so krank, dass sie gezwungen waren anzuhalten, in der Hoffnung, ihm damit zu helfen. Die Eskorte des Dons hat mich sofort benachrichtigen lassen, dass sie ihn eine Weile ruhen lassen werden, bevor sie die Reise fortsetzen.«


  Isabellas dunkle Augen weiteten sich vor Schreck und Furcht. Das Mitgefühl in Nicolais Stimme wurde ihr beinahe zum Verhängnis. »Die Männer des Dons begleiten ihn?«


  »Rivellio bestand darauf. Er möchte mir in jeder nur möglichen Weise behilflich sein«, erwiderte Nicolai spöttisch. »Ich vermute, dass er in aller Ruhe dieses Tal auskundschaften will, um es eines Tages vielleicht durch einen Verrat oder Kampf an sich zu bringen.«


  »Es ist sehr wahrscheinlich, dass sie Lucca töten werden. Don Rivellio hasst meinen Bruder. Er wird nicht wollen, dass er weiterlebt. Ich muss sofort zu Lucca, Signor DeMarco. Bitte lasst mein Pferd satteln, während ich rasch ein paar Sachen packe!«


  Doch Nicolai schüttelte bereits den Kopf. »Du weißt, dass das nicht möglich ist, Isabella. Ich habe schon mehrere meiner vertrauenswürdigsten Männer losgeschickt, und sie werden dafür sorgen, dass es Lucca gut genug geht, um zu reisen. Sie werden ihn zum castello bringen, sobald seine Gesundheit es erlaubt. Rivellios Männer würden es nicht wagen, mir einen toten Mann zu bringen.«


  Isabella sprang von ihrem Sessel auf und begann, unruhig durch den großen Raum zu gehen. Der Falke schlug warnend mit den Flügeln, aber sie warf ihm nur einen grimmigen Blick zu, und der Raubvogel hockte sich wieder brav auf die Stange.


  Nicolai beobachtete sie und bewunderte die Leidenschaft in ihr. Sein Körper reagierte auf ihre Gegenwart mit einem scharfen, fast schmerzhaften Ziehen in den Lenden. Sie zu besitzen würde vielleicht nie genug sein. Sie mit seinen Blicken zu verschlingen war es jedenfalls ganz sicher nicht. Isabella war feurig und couragiert, der Inbegriff der Eigenschaften, die er selbst gern in sich hätte. Sie war eine lebendige Flamme und der Liebesakt mit ihr eine endlose Reise in erotische Ekstase. Am liebsten hätte er sie an sich gerissen, um seinen Mund auf ihren zu pressen.


  Sie blieb dicht vor ihm stehen und legte den Kopf zurück, um zu ihm aufschauen zu können. Durch die Bewegung bot sich die schlanke Linie ihrer Kehle seinen Blicken dar. Ihre großen Augen blitzten vor Wut, ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Vielleicht missversteht Ihr mich, Signore. Ich habe nicht um eine Eskorte gebeten. Mir ist bewusst, dass Ihr Eure Leute hier braucht. Ich bin durchaus imstande, allein den Weg zu meinem Bruder zu finden.« Sie gab sich alle Mühe, ruhig und höflich zu sein, doch Nicolai konnte sehen, wie schnell und flach sie atmete, und auch das Zittern ihrer Lippen verriet ihre Erregung. »Ich werde kein Risiko eingehen mit Luccas Leben, sondern höchstpersönlich dafür sorgen, dass Don Rivellios Männer meinem Bruder keinen Schaden zufügen.«


  Sie war so schön, dass Nicolai sie an sich ziehen und ihre weichen, zitternden Lippen küssen wollte. Er wollte ihren Körper unter seinem spüren und sich in ihr und ihrer samtenen Hitze verlieren. Sie machte ihn wild, und genau das war es, was ein DeMarco sich nicht erlauben konnte. Auch jetzt konnte er schon wieder spüren, wie seine animalische Natur erwachte und verlangte, sich zu nehmen, was ihm gehörte, und Isabella trotz aller Gefahren und Widrigkeiten bei sich zu behalten. Sicherheitshalber zog er sich tiefer in die Schatten zurück. War er schon so sehr zum Tier geworden, dass er seine Begierden nicht mehr im Zaum halten konnte, wenn Isabella in seiner Nähe war? Sein ganzer Körper schmerzte vor Verlangen, und seine Erektion presste sich heiß und hart gegen seine plötzlich viel zu enge Hose. Selbst in einem Moment wie diesem, wo er ihr Neuigkeiten überbrachte, die sie bestürzten und erregten, hungerte er nach den verschwenderischen Freuden ihres Körpers. Es war ein erschreckender Gedanke, dass das Tier schneller die Kontrolle über ihn gewann, als er erwartet hatte.


  »Ich missverstehe dich keineswegs, Isabella.« Seine Stimme war schroff, und ein leises, warnendes Knurren stieg aus seiner Kehle auf. »Ich habe viele Feinde, die entzückt wären, dich in ihre Hände zu bekommen. Rivellio ist einer von ihnen. Hier in diesem Tal bist du geschützt, und deshalb wirst du es auch nicht verlassen.«


  Ihre Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Das ist ja lächerlich! Ich bin nicht mehr deine Verlobte. Du brauchst es nur aller Welt zu verkünden, und die Gefahr ist vorüber. Außerdem bin ich hier anscheinend in größerer Gefahr als irgendwo anders – jedenfalls hast du das selbst gesagt. Versteh mich bitte, Nicolai! Ich laufe nicht vor dir davon. Du weißt, dass ich zu Lucca muss. Danach werde ich sofort zurückkehren.«


  »Und du weißt, dass ich es nicht erlauben kann.« Seine Stimme war leise, aber ein drohender Unterton schwang in ihr mit.


  Jedem anderen als Isabella wäre diese gefährliche Note in seiner Stimme Warnung genug gewesen. Doch in ihren aufgewühlten Augen waren die ersten Anzeichen eines Wutausbruchs zu sehen. »Kannst du es nicht erlauben, oder willst du es nicht erlauben, Nicolai?«


  »Wenn du möchtest, schicke ich Hauptmann Bartolmei mit den Männern, die unseren Heilkundigen begleiten, mit. Er wird persönlich dafür sorgen, dass dein Bruder reisefähig ist, und ihn so schnell wie möglich hierher zurückbegleiten«, versuchte Nicolai, sie zu beschwichtigen.


  »Dann werde ich ja völlig sicher sein, wenn ich mit dem Hauptmann mitreise«, entgegnete sie stur.


  Nicolai fauchte und fletschte sogar die Zähne, aber selbst das genügte nicht, um der Intensität seiner Gefühle Ausdruck zu verleihen. Ein anderes Geräusch stieg tief aus seiner Kehle auf und steigerte sich zu einem Brüllen, einem explosionsartigen Wutausbruch, der den ganzen Flügel des Palazzos erschütterte, den Falken erschrocken mit den Flügeln schlagen ließ und die Löwen in der Nähe veranlasste, das Brüllen zu beantworten, als wäre der Don einer von ihnen. In den Schatten, in denen er stand, glühten seine Augen geradezu gespenstisch, und sein Haar, das zerzaust war von seinem ständigen Hindurchfahren mit den Fingern, umrahmte sein Gesicht wie eine lange, zottelige Mähne. Aus Angst, mehr denn je dem Tier zu ähneln, das er in sich hatte, zog Nicolai sich noch weiter ins Dunkel zurück.


  Allein bei dem Gedanken, Isabella könne tagelang – und nächtelang – in Rolando Bartolmeis Gesellschaft reisen, verkrampfte sich Nicolai der Magen. Jugendfreund oder nicht, Nicolai wollte nicht, dass Isabella Trost in den Armen eines anderen Mannes suchte. Nicht einmal, wenn es ganz harmlos war. Und falls ihr Bruder nicht überleben sollte, wäre es nur ganz natürlich, dass Bartolmei versuchen würde, sie in ihrem tiefen Schmerz zu trösten.


  Isabella fuhr herum, ganz zappelig vor Energie, und ihre zornig funkelnden Augen schossen Blitze ab. Als er sich noch weiter zurückzog, folgte sie ihm sogar. »Fauch mich nicht an, Nicolai DeMarco, und wage es nicht, herumzubrüllen! Ich habe jedes Recht, über dich und deine Tyrannei erbost zu sein, während du überhaupt keinen Grund hast, ärgerlich zu sein. Ich bin fest entschlossen, zu meinem Bruder zu reiten und dafür zu sorgen, dass sich sein Zustand bessert. Ich habe mein eigenes Pferd und brauche weder deinen Hauptmann noch deine Erlaubnis.«


  »Droh mir nicht, Isabella!« Seine Stimme war leise und beherrscht, und er war vorsichtig genug, seine Hände bei sich zu behalten, obwohl ihr Duft ihn geradezu berauschte und seinen Körper in fieberhafte Aufregung versetzte. »Der Heiler wird dir deinen Bruder lebendig und so schnell wie möglich herbringen. Lass es damit gut sein!« Ein unschönes und völlig unerwünschtes Gefühl der Eifersucht erfasste ihn. Falls es Rolando gelang, Isabella den geliebten Bruder gesund und munter zurückzubringen, würde sie Bartolmei dann nicht ewig dankbar sein und ihn fortan mit großer Zuneigung betrachten? Nicolai schämte sich seiner Gedanken und seiner Unfähigkeit, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Er war sonst immer so diszipliniert gewesen.


  Isabella verschlug es vor Empörung den Atem, und ohne zu bedenken, wie leichtsinnig sie war, überbrückte sie mit drei wütenden Schritten den Abstand zwischen ihnen. Ihr grimmiger, leidenschaftlicher Zorn brachte buchstäblich die Luft zum Knistern. »Ich kann nicht glauben, dass du mir befiehlst zu bleiben.« Die Vorstellung war so entsetzlich, dass sie die Faust ballte und sie Nicolai mit aller Kraft in den Magen stieß. Es machte sie sogar noch wütender, dass er nicht einmal so tat, als zuckte er zusammen, während ihre Knöchel brannten. Frustriert zog sie die Hand zurück und funkelte ihn böse an.


  Ein kleines Lächeln ließ die harte Linie seines Mundes weicher werden, als er sanft ihr Handgelenk ergriff und ihre schmerzenden Finger an sein Herz zog. Weil er gar nicht anders konnte, hob er ihre Hand an seinen Mund und strich mit der Zunge über ihre wunden Knöchel.


  Sie war wirklich ganz Feuer und Courage; jede andere Frau wäre in Ohnmacht gefallen angesichts der Schrecken und Ausweglosigkeit ihrer Lage. Aber nicht Isabella mit ihren hitzigen Augen und ihrem leidenschaftlichen Mund. »Dir fehlt offenbar die nötige Vernunft, um mich zu fürchten«, bemerkte er und dachte bei sich, dass er sich genug für beide fürchtete. Er hatte mit eigenen Augen den Beweis für die Existenz des Fluches gesehen, das Aufwallen tierischer Aggression in sich gespürt und den üblen Geschmack gekannt, der in seinem Mund erwachte.


  »Natürlich fürchte ich mich, Nicolai«, gab sie zu. »Aber nicht vor dir. Ich habe Angst um dich. Und um mich. Ich bin nicht dumm und weiß, dass das mit uns schlimm enden könnte. Doch wir stecken bereits mittendrin. Ich bin hier in diesem Tal, wir sind uns schon begegnet, und die Geschichte unseres Lebens entfaltet sich bereits um uns. Würde sie ein Ende nehmen, wenn ich mich unter dem Bett verstecken würde wie ein kleines Kind? Was würde das nützen, Nicolai? Ich will mein Leben leben, egal, wie kurz es sein mag, und mich nicht zitternd unter einer Bettdecke verkriechen.« Sie streichelte die Narben in seinem Gesicht, und ihr Herz wurde weicher und nachgiebiger, als sie seinen Ausdruck sah.


  »Isabella«, flüsterte er mit erstickter Stimme, weil seine Kehle vor Emotion so eng geworden war, dass er nicht mehr richtig atmen konnte. »Du bist einfach unvergleichlich.« Sie für seine Leute und sein Tal zu opfern war ein grauenvoller Tausch. Er wusste, wie sein Vater sich gefühlt haben musste. Die Leere, die er empfunden haben musste. Die Selbstverachtung. Die Verzweiflung. Nicolai hatte gebetet und viele Kerzen für die Heilige Madonna angezündet, und trotzdem war jede Bewegung Isabellas von Gefahr umgeben.


  »Ich begehre dich, cara«, sagte er mit vor Leidenschaft ganz rauer Stimme. »Gott stehe mir bei, aber ich will dich wieder und wieder, obwohl ich dich eigentlich irgendwo ganz weit entfernt von mir einsperren sollte.«


  Sie sah ihn an, und das allein schon wurde ihr zum Verhängnis. Glühendes Verlangen schwelte in seinen Augen. Besitzerstolz. Zärtlichkeit. Liebe … Aufrichtige, unverhohlene Liebe, hell und strahlend.


  Aufstöhnend senkte er den Kopf und ergriff Besitz von ihrem Mund. Sein Kuss war beherrschend, fordernd und verlangte eine Reaktion von ihr. Er konnte nicht genug von ihr bekommen, konnte ihr nicht nahe genug sein.


  Trotz allem erwiderte sie den Kuss mit einer Leidenschaft, die seiner um nichts nachstand. Ein außer Kontrolle geratenes Feuer tobte in ihr, ein Sturm von solcher Heftigkeit, dass sie davon mitgerissen wurde und nicht mehr denken, sondern nur noch fühlen konnte. Ihre Arme schlangen sich wie von selbst um Nicolais Nacken, ihre Finger verschränkten sich in seinem Haar. Sie klammerte sich an ihn, weil ihr schwindlig wurde vor Sehnsucht und Verlangen und alles in ihr danach drängte, sich mit ihm zu vereinen und unauflösbar eins mit ihm zu werden.


  Nicolai unterbrach den Kuss, um seine Lippen an ihrem Kinn hinabgleiten zu lassen, ihren Nacken und Hals zu küssen und einen heißen Pfad zu hinterlassen, wo seine Zunge sie berührte. Ihr Kleid hatte kein Bändchen am Nacken, mit dem es sich hätte öffnen lassen. In seiner Frustration presste er die Lippen auf den Stoff, um Isabellas Brüste durch diese dünne Barriere hindurch zu küssen. Sein Mund war heiß und feucht, und seine Lippen zupften so fest an ihren zarten Brustknospen, dass sie sich augenblicklich aufrichteten und ihr Körper sich unter Nicolais aufreizenden Zärtlichkeiten zu verflüssigen schien. Dann beugte er sie über seinem Arm nach hinten, um ihre Brüste noch intensiver zu liebkosen, und hob eine nach der anderen aus dem Ausschnitt ihres Kleides.


  »Du bist so schön, cara.« Sein heißer Atem streifte ihre Haut, die vor Erwartung prickelte.


  Alles in ihr verlangte nach Erleichterung, als ein fast schmerzhaft intensives Pulsieren tief in ihrem Innern begann. Nicolais Hände, die über sie glitten, seine Daumen, die ihre Brustspitzen umkreisten, und sein heißer Mund machten sie rasend vor Verlangen, bis sie an seinem Haar zog, weil sie mehr wollte als das. Um seinen Körper auf die gleiche Weise zu erkunden, zupfte sie an seinem Hemd und seiner Hose, doch dann drohten ihre Beine nachzugeben, als er den Saum ihres Rockes anhob.


  »Du hast zu viele Sachen an«, murmelte er mit belegter Stimme.


  »Du auch«, erwiderte sie atemlos.


  Er schob seine bereits aus dem Weg und zerriss in seiner Ungeduld Isabellas Unterwäsche, um an ihre nackte Haut heranzukommen. Dann küsste er sie wieder, raubte ihr die Fähigkeit zu denken und steigerte ihre Erregung ins schier Unerträgliche, als seine Hand unter ihren Rock und zwischen ihre Schenkel glitt, um ihre intimste Stelle zu berühren, die heiß und feucht war.


  »Ich liebe es, wie du dich anfühlst.« Nicolai zog sie mit sich auf den dicken Teppich auf dem Boden vor dem mächtigen Kamin. »Du bist bereit für mich. Ich sehe dich durch ein Zimmer an und frage mich, ob dein Körper bereit für meinen ist. Wenn doch nur ein Blick genügen würde, um das zu tun«, raunte er, während er tief mit einem Finger in sie eindrang und ihn in einem sinnlichen Rhythmus zu bewegen begann. »Ich brauche dich nur anzuschauen oder an dich zu denken, und schon werde ich so hart und heiß, dass es kaum noch zu ertragen ist.« Er ließ sich zwischen ihren Beinen nieder, umfasste ihre Hüften und zog sie zu sich heran, um sie sein pulsierendes, hartes Glied spüren zu lassen. »Ich muss dich haben, cara.«


  Sie sog scharf den Atem ein, als er mit einer kraftvollen Bewegung in sie eindrang. Ein Laut, der irgendwo zwischen einem Knurren und einem lustvollen Stöhnen lag, entrang sich ihm, sobald er ihre samtene Hitze um sich spürte. Aber er biss die Zähne zusammen und hielt inne, um ihrem Körper Zeit zu lassen, sich an ihn zu gewöhnen, damit er sie noch intensiver in Besitz nehmen konnte. Sie war so heiß und eng, dass er befürchtete, nicht die nötige Beherrschung aufzubringen, um auch ihr Lust zu bereiten.


  »Mehr, Nicolai!«, flüsterte sie rau. »Ich will alles von dir … egal, wie groß du bist.«


  Und so ergriff er noch fester ihre Hüften und begann, sich mit langen, harten Stößen zu bewegen, schnell und tief. Am liebsten hätte er sich voll und ganz verloren in diesem süßen Zufluchtsort, den sie ihm bot, in diesem erotischen Paradies, das er noch nie so intensiv erfahren hatte wie mit ihr. Während er in langsamen, rhythmischen Stößen die Hüften bewegte, beobachtete er, in welch vollkommener Harmonie ihre Körper zusammenfanden, und wünschte, sie könnten für immer so verbleiben. Da sie auf festem Boden lagen, der nicht nachgab, konnte er sie noch intensiver als zuvor besitzen, und jeder seiner immer schnelleren Stöße erschütterte ihren Körper, sodass ihre Brüste bebten und ihre dunklen Augen fast schwarz wurden vor sinnlicher Erregung.


  Diesmal kamen ihm keine finsteren Gedanken; zu seiner großen Erleichterung hatte er nichts anderes im Sinn als Isabellas sinnliche Ekstase und die Freuden, die er ihr bereitete. Und während er sie wild und leidenschaftlich nahm, spürte er, wie heiße Lustschauer sie durchliefen und ihre Muskeln sich um ihn zusammenzogen, bis ihre Lust ihn mitriss und er ihr nur Sekunden später auf den Gipfel der Ekstase folgte. Das Gefühl, das ihn in diesem Moment übermannte, war jedoch nicht nur höchste körperliche Lust, sondern auch Liebe und die Bereitschaft, sich zu binden und Verantwortung zu übernehmen.


  Mit einem lustvollen Erschauern beugte er sich über Isabella und presste den Mund auf ihre Brust, drückte sie an sich und hielt sie, als sie seinen Namen schrie und ihre Finger sich in seinem Haar verkrallten.


  Sofort spürte er die Wildheit in sich aufsteigen, das Tier, das Besitz von ihm ergriff und sie wieder und wieder besteigen wollte, um sicherzugehen, dass kein Nebenbuhler sie berührte, kein anderer ihr Nachwuchs schenkte. Seine Gedanken waren konfus und von solch primitiven Urängsten geleitet, dass ein grimmiger, besitzergreifender Teil von ihm seine Seele in ihren Grundfesten erschütterte. Fast fuhr er entsetzt und von Furcht gepackt vor ihr zurück, weil er sich wie das Tier, das er war, ins Dunkel zurückziehen wollte.


  Gerade eben waren sie noch in ein leidenschaftliches Liebesspiel vertieft gewesen, und jetzt riss Nicolai sich plötzlich von ihr los, als könnte er ihren Anblick nicht ertragen. Isabella schaute ihn nicht an, weil sie gar nicht sehen wollte, ob der Löwe in seinen Augen loderte. Sie wollte nicht wissen, ob er am Ende seiner Beherrschung war, weil sie mehr wollte. Viel, viel mehr als nur den Liebesakt. Er sollte sie in seinen Armen halten, sie streicheln und ihr sagen, dass er sie liebte.


  Isabella schloss die Augen gegen die dummen Tränen, die darin brannten. Nicolai konnte sie keinen Vorwurf machen; sie war schließlich jedes Mal seine willige Partnerin gewesen. Und würde es immer wieder sein. Es wäre sinnlos, das bestreiten zu wollen, da ihr Körper noch immer pochte und prickelte und sich nach seinem sehnte. Resigniert zog sie sich das Kleid über ihre Brüste und merkte, wie empfindlich sie auf den weichen Stoff an ihrer sensiblen Haut reagierte. Sehr vorsichtig hob sie den Kopf und vermied es, in die Ecke zu blicken, in der sie Nicolais schweres Atmen hören konnte. Offenbar musste er um Beherrschung kämpfen.


  Sofort nahm sie einen Anflug von Gefahr im Zimmer wahr, die nichts mit der boshaften Entität in diesem Haus zu tun hatte, aber alles mit dem Fluch. Die feinen Härchen an ihren Armen und in ihrem Nacken richteten sich auf, und ihr war, als striche ihr eine kalte Hand über den Rücken. Nicolai beobachtete sie aus den Schatten, und sie wusste nicht, ob er es als Mann oder als Tier tat, und zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, hatte sie Angst davor, es herauszufinden. Deshalb drehte sie sich auf die Seite und kniete sich hin, um aufzustehen.


  Augenblicklich spürte sie eine Bewegung, ein leises Geräusch und einen heißen Atemhauch in ihrem Nacken. Nicolai stand über ihr; sie fühlte die Spitzen seines Haares an ihrem Arm und Rücken.


  »Beweg dich nicht!«, warnte er sie mit seltsam heiserer Stimme.


  »Nicolai.« Sie wusste, dass ihre Furcht zwischen ihnen stand und er sie riechen und hören konnte.


  »Pst, beweg dich nicht!« Seine Hände umfassten ihren Po. »Wir sind noch nicht fertig.«


  Isabella fuhr fast aus der Haut. Ihr Herz machte einen entsetzten Sprung, bevor es in einen schnellen, pochenden Rhythmus fiel. Hände, keine Klauen, berührten ihren Körper. Es war voll und ganz Nicolai, der hinter ihr stand. Er mochte zwar noch mit sich kämpfen, doch er war bei ihr.


  Seine Hände kneteten die festen Muskeln ihres Pos und glitten dann tiefer zu ihrer feuchten Hitze. Mit zwei Fingern drang er in sie ein und brachte ihr Blut fast sofort wieder zum Sieden, sodass sie sich ihm einladend entgegenstreckte und stöhnend nach ihm rief.


  »Dio, cara, das ist gefährlich«!, flüsterte er. »Sehr gefährlich.« Aber er hörte nicht auf und glitt noch tiefer mit den Fingern in sie, bis sie sich mit einem kleinen Aufschluchzen an seiner Hand bewegte.


  Und da ergriff er ihre Hüften und drang mit einer einzigen kraftvollen Bewegung in Isabella ein, tiefer und härter als zuvor, erfüllte sie mit seiner pulsierenden Hitze und dehnte sie so weit, wie beide es ertragen konnten. Nachdem er einmal zum Höhepunkt gekommen war, war sein Durchhaltevermögen größer, doch er konnte auch spüren, wie mit jedem Stoß die Wildheit in ihm wuchs. Sein Blut raste wie flüssiges Feuer durch seine Adern und brannte in seinem Magen. Er versuchte, eine Leere in seinem Gehirn zu erzeugen, nichts zu denken und nichts zu fürchten, sodass er nur pure Lust und erotisches Vergnügen spürte.


  Isabella konnte seine starken Arme mit den angespannten Muskeln um sich fühlen, als er sie in einem harten, schnellen und gierigen Rhythmus nahm. Er war so tief in ihr, dass ihre Erregung wuchs und wuchs, bis ihr Innerstes in Flammen stand und sie wild erschauernd in einen Abgrund erotischer Verzückung stürzte. Bis ihr Körper nicht mehr der ihre war, sondern Nicolais, der ihn spielte wie ein Instrument, bis sie in tausend Stücke zu zerspringen und sich vor Wonne aufzulösen glaubte. Bis es nichts mehr von ihr gab, das nicht brannte und prickelte, und sie alles um sich herum vergaß und völlig außer Kontrolle geriet.


  Sie spürte, wie Nicolai sogar noch größer und härter wurde und der Kontakt so intensiv, dass es mehr war, als sie ertragen konnte. Zusammen stürzten sie von einem Gipfel unvergleichlicher Empfindungen und taumelten durch leeren Raum. Farben explodierten vor ihren Augen, Blitze tanzten durch ihren Blutkreislauf. Diesmal brach Nicolai ermattet auf ihr zusammen und hielt sie mit seinem Gewicht am Boden, wo sie ineinander verschlungen liegen blieben, zu erschöpft, um sich zu bewegen. Für eine Weile lagen sie nur still da, mit wild pochenden Herzen und so erhitzt, dass sich ein Schweißfilm zwischen ihren Körpern bildete, aber keiner die Energie aufbringen konnte, sich von dem Feuer zu entfernen.


  Nicolais wild zerzaustes Haar war überall, Isabellas Kleider waren verrutscht und zerknittert. Isabella drehte sich nach Nicolai um. »Was hast du mit mir gemacht? Ich kann mich nicht mal mehr bewegen.«


  »Ich auch nicht«, erwiderte er zufrieden. »Selbst wenn das Tier herausspringen wollte, könnte es das nicht.« Er bewegte sich gerade genug, um einen Kuss auf ihren Nacken zu drücken. »Ich schätze, du wirst deine Tage und Nächte damit verbringen müssen, mit mir zu schlafen.«


  »Dann sterben wir.«


  »Das ist der beste Weg, um abzutreten«, meinte er. Seine Hand, die sich streichelnd über ihren Po bewegte, löste wieder ein wohliges Erschauern in ihr aus.


  Ihr antwortendes Lachen wurde durch den Teppich vor ihrem Gesicht gedämpft. Sie schloss die Augen, um sich auszuruhen, und lauschte Nicolais gleichmäßigen Herzschlägen. Einen solchen Frieden, ein solches Gefühl der Zugehörigkeit hatte sie nicht mehr empfunden, seit sie ihr eigenes Zuhause verloren hatte. Es fühlte sich so gut, so richtig an, bei Nicolai zu sein.


  »Was denkst du?«, fragte er beinahe schroff.


  »Dass ich hierhergehöre, zu dir. Dass es richtig ist und so sein soll. Dass ich glücklich mit dir bin.« Sie seufzte leise. »Ich vermisse Lucca und meine Heimat, doch ich möchte hier bei dir sein. Ich hatte die meiste Zeit ein glückliches Zuhause – solange ich meinem Vater aus dem Weg gehen konnte«, sagte sie ganz offen. »Ich liebte ihn, aber er war immer distanziert und missbilligte mein Verhalten. Ich schien nie von irgendwelchem Wert für ihn zu sein.«


  Für Nicolai war die Traurigkeit in ihrer Stimme wie ein Messer, das ihm im Magen herumgedreht wurde. Er rollte sich mit ihr herum, sodass er mit dem Rücken an der Wand sitzen und sie auf dem Schoß und in den Armen halten konnte. »Ich glaube, du bist von größerem Wert, als er jemals hätte ahnen können. Du hattest den Mut, zu mir zu kommen, während die meisten Männer sich geweigert hätten, auch nur einen Fuß in dieses Tal zu setzen.« Er küsste sie auf den Scheitel. »Du hast deinem Bruder das Leben gerettet, Isabella.«


  »Das hoffe ich. Ich hoffe, dass er hierherkommt und wieder ganz gesund wird.« Ein Schatten fiel über ihr Gesicht. »Aber dann wird er mit etwas konfrontiert werden, dem wir uns nicht stellen wollen. Dass es einen Löwen gibt, der bei jeder Gelegenheit versucht, uns in die Knie zu zwingen.«


  »Nicht der Löwe«, protestierte er, »sondern der Fluch. Ein Löwe ist einfach nur ein intelligentes Tier, das nicht unbedingt böse ist, doch nach seinen Instinkten handelt.«


  Seine Antwort verriet Isabella, dass er sich selbst zum Teil als Löwen sah. Die Hoffnung, die in ihr aufgekeimt war, erstarb, und ein Frösteln durchlief sie. »So wie deine Instinkte dir sagen werden, dass du mich töten sollst.«


  Nicolai, der sie in den Armen hielt, drückte sie beschützend an sich und strich ihr ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Wir werden einen Weg finden, Isabella. Gib jetzt nur nicht auf! Wir finden einen Weg, das verspreche ich dir. Das Tier war diesmal sehr nahe, aber es hat nicht gewonnen.«


  Sie glaubte, dass er sich irrte, doch sie sagte nichts. Das Tier hatte schon gewonnen. Nicolai akzeptierte es in seinem Leben, als Teil dessen, was er war. Er hatte sein Erbe schon immer akzeptiert und stets gewusst, dass er eine Frau nehmen würde, die ihm einen Erben schenken würde. Einen weiteren Wächter für die Löwen und das Tal. Und irgendetwas würde den Löwen in ihm dazu veranlassen, Isabella zu töten. Er glaubte nicht, dass ihre vereinte Kraft und Liebe den Löwen und den Fluch besiegen könnten.


  Isabella schloss für einen Moment die Augen und lehnte sich an Nicolais warme Brust. An seine beruhigende Stärke. Es war das erste Mal, dass sie so nahe daran war, sich geschlagen zu geben. Das erste Mal, dass sie glaubte, ihr Ehemann könnte sie tatsächlich töten.


  Ganz plötzlich wollte sie nur noch fort von ihm, fort von dem Palazzo, wo alles und jedes zu ihm zurückführte. Sie brauchte ihren Bruder. Und Normalität. Sie durfte der Verzweiflung nicht zum Opfer fallen. »Du hast Verpflichtungen, Nicolai, und ich brauche frische Luft. Ich habe meine Stute schon länger nicht gesehen, und ich glaube, ich werde einen kurzen Ausritt mit ihr unternehmen.«


  Er rührte sich, ein mächtiger Mann mit viel zu viel Wissen in den bernsteinfarbenen Augen. »Sie zu reiten, bevor sie an den Geruch der Löwen gewöhnt ist, wäre gefährlich, cara, und du wirst eine Eskorte brauchen, wenn du in diesen Bergen und Tälern reiten willst. Ich bin jedoch sicher, dass dein Pferd sich über einen Besuch in den Stallungen freuen würde. Sie befinden sich innerhalb der Außenmauern des castello, und dort müsstest du völlig sicher sein.«


  Völlig sicher. Sie würde nie wieder sicher sein. Aber sie war zu müde, um zu widersprechen, zu müde, um irgendetwas anderes zu tun, als sich aufzurappeln und ihre Kleider glatt zu streichen. Sie konnte Nicolai nicht ansehen, als sie am Feuer stand und ihre Frisur in Ordnung brachte. Isabella hörte, dass er sich anzog und versuchte, sein Haar zu zähmen, indem er es zu einem Zopf zusammenband. Als sie das Gefühl hatte, sich wieder im Palazzo sehen lassen zu können, ohne Vermutungen oder Kommentare herauszufordern, wandte sie sich zum Gehen.


  Nicolai, der plötzlich Angst hatte, sie aus den Augen zu lassen, und befürchtete, sie schon verloren zu haben, folgte ihr zur Tür. Bevor sie hinausgehen konnte, nahm er ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie tief und leidenschaftlich, bis sie den Kuss erwiderte und sich an ihn schmiegte. Als sie fort war, lehnte Nicolai sich mit dem Rücken an die Tür und blieb dort lange so stehen, weil ihm das Herz bis zum Halse klopfte und seine Kehle vor Angst wie zugeschnürt war, sodass er kaum noch atmen konnte.


  Isabella beeilte sich, ihr Schlafzimmer zu erreichen, um sich umzuziehen. Ihre Erscheinung wies noch zu viele Anzeichen ihrer Beschäftigung der letzten beiden Stunden auf, auch wenn sie befürchtete, dass vor allem ihre Augen sie verrieten. Als sie überzeugt war, etwas zum Anziehen gefunden zu haben, das keinen Verdacht erregen würde – ihre Reitkleidung –, machte sie sich auf den Weg ins Erdgeschoss, um Betto zu suchen. Er beschrieb ihr sofort bereitwillig den Weg zu den Stallungen und bot ihr an, sie zu begleiten. Das lehnte Isabella jedoch höflich ab, weil sie ein wenig Zeit für sich selbst brauchte, um einen klaren Kopf zu bekommen und nachzudenken. Ihre düsteren Zukunftsaussichten lasteten bereits schwer auf ihren Schultern, und sie brauchte Raum zum Atmen.


  Dankbar für die frische, kalte Luft, die ihr draußen entgegenschlug, blieb Isabella einen Moment stehen, um tief durchzuatmen. Dann machte sie sich auf den Weg zu den Stallungen. Sie befanden sich innerhalb der Außenmauern, jedoch in einiger Entfernung des Palazzos. Entschlossen zog sie ihren Umhang um sich zusammen und betrat den von vielen Dienstboten und Soldaten ausgetretenen Pfad, der auf die Stadt zuführte. Isabella folgte dem Weg, bis er von der Richtung abschwenkte, die sie eigentlich hatte einschlagen wollen. Doch obwohl es sie zu der nahen Stadt hinzog, ging sie weiter auf die Ställe zu. Sie hatte sich schon zu lange nicht mehr um ihre Stute gekümmert. Der Pfad zu den Stallgebäuden war von vielen Füßen festgedrückt, aber er war nicht so breit oder viel begangen wie der andere, der zur Stadt führte. Egal, wie vorsichtig sie Fuß vor Fuß setzte, schien der Schnee doch immer irgendwie in ihre Schuhe zu gelangen.


  Bevor sie das lang gestreckte Gebäude betreten konnte, in dem die Pferde untergebracht waren, bemerkte sie Männer auf den umliegenden Feldern, die ihre Reittiere dort auf und ab führten. Die Augen und Hufe der Tiere waren mit Stoff umwickelt. Einige tänzelten nervös, andere warfen störrisch die Köpfe hoch. Die Männer beruhigten sie, indem sie leise auf sie einredeten und ihnen den Hals klopften, während sie mit ihnen unentwegt das Feld umkreisten.


  Neugierig trat Isabella näher. Dabei achtete sie jedoch darauf, sich weit genug von dem Geschehen fernzuhalten. Jemand schrie, schwenkte eine Hand und zeigte auf ein junges Pferd, das sich schnaubend aufbäumte und dessen Reiter offensichtlich Schwierigkeiten hatte, mit den Ängsten des Tieres umzugehen. Auf die ihm zugebrüllten Befehle hin packte der Soldat das Zaumzeug fester und beruhigte das Tier mit leisen Worten. Isabella sah jetzt, dass es Sergio Drannacia war, der die Übung leitete.


  Sie wartete am Rand des Feldes, bis er sie bemerkte. Bei ihrem Anblick hellte sein Gesicht sich auf, und nachdem er schnell etwas zu dem Mann neben ihm gesagt hatte, kam er zu ihr herüber.


  Als er sie fast erreicht hatte, lächelte sie und winkte. »Sergio! Was tut Ihr mit den Pferden? Warum habt Ihr ihnen die Augen verbunden, und weshalb sind ihre Hufe mit Stoff umwickelt?«


  Er eilte auf sie zu. Seine hervorragend geschnittene Uniform betonte noch sein jungenhaft gutes Aussehen. »Isabella! Was für eine wundervolle Überraschung!« Er strahlte sie an und ergriff ihre Hand, um sie galant an die Lippen zu führen. »Was spaziert Ihr so ganz allein hier draußen herum?«


  Sie zog die Hand zurück und trat um ihn herum, um die Pferde zu beobachten, die teilweise schon geritten oder noch immer über das Feld geführt wurden. »Ich wollte meine Stute im Stall besuchen. Betto hat mir versichert, dass sie gut gepflegt wird, aber ich vermisse sie. Sie ist ein Geschenk meines Bruders und im Moment das Einzige, was mir von meiner Familie geblieben ist.« Ihre Stimme war traurig, als sie auf das Feld hinausblickte.


  »Kommt und schaut uns zu!«, lud Sergio sie ein und legte eine Hand an ihren Ellbogen, um sie zu führen. »Wir trainieren die Pferde für den Kampf. Und wir können doch nicht zulassen, dass eine schöne Frau an einem Tag wie diesem traurig ist.«


  »Sind die Pferde denn nicht schon darauf trainiert? Sie waren doch sicher vorbereitet, als wir das Tal verlassen wollten, oder nicht?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Es war eine schlimme Erfahrung für sie. Wir versuchen, sie schon mit dem Geruch und den Geräuschen der Löwen aufzuziehen, um einen gewissen Vorteil zu haben, falls wir angegriffen werden. Das erfordert große Geduld unsererseits und immensen Mut seitens der Pferde; die Löwen sind ihre natürlichen Feinde, die sie normalerweise als Beute betrachten. Der Zwischenfall in der Nähe des Passes war ein Rückschlag für die Pferde, als einer der Löwen durchdrehte. Ihr werdet sicher bemerkt haben, wie nervös die Rösser waren, während wir auf den Pass zuritten. Und trotzdem verhielten sie sich ruhig, obwohl die Löwen gerade eben außer Sicht neben uns herliefen.«


  »Aber dann gerieten die Pferde in Panik.«


  »Erst, als die Löwen eine Angriffsstellung einnahmen, um im Rudel anzugreifen. Die Pferde waren erfahren genug, um zu wissen, dass die Löwen uns damit warnten, den Pass zu überschreiten. Jetzt ist es jedoch dringend erforderlich, sie umzuschulen und daran zu gewöhnen, unter allen Umständen mit Löwen in der Nähe ruhig zu bleiben.«


  »Und warum sind ihre Hufe umwickelt?«


  »Der Stille wegen. Wir haben Tierhäute gegerbt und bearbeitet, um sie geschmeidiger zu machen. Dies sind unsichere Zeiten, und unser Tal ist reich an Nahrung und anderen Schätzen. Obwohl die Berge, Felsen und der schmale Pass uns schützen, haben schon zu viele Augen gierig unser Tal betrachtet. Deshalb trainieren wir hart und oft. Bisher haben wir jeden Feind noch erfolgreich zurückgeschlagen, doch sie werden auch weiterhin versuchen, unsere Ländereien zu erobern.«


  »Seid Ihr wegen irgendetwas Bestimmtem beunruhigt?« Isabellas Brust verkrampfte sich von einer plötzlichen Erkenntnis. Sie sah zu viele Pferde für eine ganz normale Übung. »Findet dieses Training statt, weil Don Rivellio seine Männer mit meinem Bruder hergeschickt hat? Ist das Tal unseretwegen in Gefahr?«


  Sergio schenkte ihr ein typisch männliches, überlegenes Lächeln, um sie zu beruhigen. »Kein Feind wird durch den Pass ins Tal gelangen und weiterleben, um davon erzählen zu können. Man wird sie hier begraben, und keiner wird zurückkehren und die Geschichte erzählen können. So erhärten wir die Legende um das Tal.«


  Isabella konnte die Klugheit dieser Strategie erkennen. Sie war mit den Geschichten über das geheimnisumwobene Tal der DeMarcos aufgewachsen. Keiner wusste, ob er sie glauben sollte, aber die Macht des Unbekannten verschaffte dem Don und seinen Soldaten einen großen Vorteil. Die meisten Armeen fürchteten schon den bloßen Versuch, den riesigen Besitz einzunehmen. »Verlangsamt es die Pferde, ihre Hufe zu umwickeln?«


  Sergio schüttelte den Kopf. »Wir legen großen Wert darauf, dass sie in der Benutzung dieser Überzüge gründlich unterwiesen werden, und mit der Zeit gewöhnen die Tiere sich daran.« Er wandte sich mit Isabella in eine andere Richtung und beugte sich zu ihr vor, um auf die ferne Seite des großen Feldes zu zeigen. »Dort hinten sind die jüngeren, unerfahrenen Pferde. Ihr könnt sehen, dass sie sich noch sehr viel schwerer tun. Einige stolpern. Die Augenblenden sollen verhindern, dass sie beim Anblick der Löwen scheuen.«


  Isabella schaute sich um. »Ich sehe keine Löwen«, sagte sie, doch ihr Herz schlug bei Sergios Worten schneller. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich je daran gewöhnen würde, diese Raubtiere aus der Nähe zu sehen.


  »Sie sind nahe genug, dass die Pferde ihre Witterung aufnehmen, aber wir werden sie nicht noch näher heranbringen, bis die jüngeren Pferde sich ein wenig beruhigen«, erklärte der Hauptmann.


  »Wie haltet Ihr die Löwen unter Kontrolle? Ich meine, wie hindert Ihr sie daran, Männer und Pferde anzugreifen? Sie wären doch sicherlich nicht abgeneigt, Eure Trainer aufzufressen.« Ein Frösteln durchlief Isabella, und sie rieb sich die Arme bei der Erinnerung daran, wie Furcht erregend es gewesen war, direkt vor einer solchen Bestie zu stehen und von ihren gelben Augen angestarrt zu werden.


  »Don DeMarco hält die Löwen unter Kontrolle. Er trägt die Verantwortung für ihr Verhalten.«


  Was für eine immense Last Nicolai zu tragen hatte! Und wie schrecklich, mit einem einzigen Versagen leben zu müssen! Ein falscher Schritt, und ein Freund könnte eines grauenvollen Todes sterben.


  Ein schriller Schrei unterbrach ihre Gedanken. »Hauptmann Drannacia!« Alberita schwenkte wild die Arme, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, raffte ihre Röcke und kam mit fliegenden Haaren und hochrotem Gesicht auf sie zugelaufen.


  Isabella hörte Sergio Drannacias unwillkürlichen Seufzer der Verärgerung und sah einen Ausdruck leidgeprüfter Ungeduld über seine gut aussehenden Züge huschen. Als das Dienstmädchen näher kam, schenkte er ihr jedoch ein Lächeln, das seine strahlend weißen Zähne offenbarte, und ließ den Blick schnell über Alberitas Kurven gleiten, als sie atemlos und mit wogendem Busen unter ihrer weißen Bluse stehen blieb.


  »Was gibt’s denn, Alberita?«, fragte er das Mädchen freundlich.


  Die bloße Tatsache, dass er sich an ihren Namen erinnerte und sie freundlich ansah, verschlug dem Dienstmädchen offenbar den Atem und ließ es hingebungsvoll zu ihm aufschauen.


  Isabella sah wieder einmal ganz deutlich, dass es in Sergios Natur lag, Frauen gegenüber galant zu sein, egal, welche Stellung sie innehatten oder ob er Interesse an ihnen hatte oder nicht. Er schenkte jeder Frau genau das gleiche Lächeln, auch wenn er ihnen nicht so nachsah wie er seiner eigenen Frau nachschaute.


  »Betto sagte, ich solle Euch diese Nachricht von Don DeMarco überbringen.« Alberita knickste vor Isabella und straffte die Schultern, um sich ein gewichtigeres Aussehen zu geben. »Tut mir leid, Signorina, doch die Botschaft ist geheim und nur für den Hauptmann bestimmt.« Sie zog ein kleines Stück Pergament aus den Falten ihres Rockes und streckte die Hand aus, um es dem Hauptmann zu übergeben. Aber dann zog sie es wieder zurück, als könnte sie es nicht weggeben, und schleuderte es ihm schließlich buchstäblich entgegen. Es glitt ihr aus den Fingern, bevor er es ergreifen konnte, und ein Windstoß wehte es von ihnen weg.


  Alberita schrie entsetzt und so schrill auf, dass es Isabella in den Ohren wehtat, und jagte dem Zettel hinterher, wobei sie mit Sergio zusammenprallte, der ebenfalls versuchte, das eigensinnige Pergament zu fangen. Er packte Alberita an den Armen, um sie zu stützen, während Isabella sich auf das flatternde Papier stürzte, als es in einem nahen Busch landete.


  »Signorina!« Alberita rang bestürzt die Hände. »Es ist geheim und trägt das Siegel der DeMarcos!«


  »Ich halte es hinter meinem Rücken, damit ich nur ja nichts sehen kann«, versicherte Isabella ihr lächelnd. »Hauptmann«, fuhr sie ernster fort und sah Sergio in die Augen, der ihre Belustigung zu teilen schien. »Ihr werdet um mich herumgehen müssen, um Eure eigenwillige Nachricht zu empfangen, da sie von großer Wichtigkeit sein muss. Grazie, Alberita! Ich werde Don DeMarco von deiner Loyalität ihm gegenüber und dem guten Dienst, den du geleistet hast, berichten. Du musst sofort zu Betto gehen und ihm sagen, dass du deine Aufgabe erledigt hast. Dass die Botschaft sicher in die Hände von Hauptmann Drannacia gelangte und alles in bester Ordnung ist.«


  Sergio, der einen plötzlichen Hustenanfall erlitt, kehrte ihnen höflich den Rücken zu, aber Isabella sah, wie seine Schultern zuckten. Alberita verbeugte sich und knickste, um sich dann rückwärtsgehend zurückzuziehen, bis sie auf dem unebenen Boden stolperte. Erst dann raffte sie ihre Röcke und rannte auf den riesigen Palazzo zu.


  Isabella wartete, bis die junge Frau außer Hörweite war, und tippte Sergio dann leise lachend auf den Rücken. »Ihr könnt Euch wieder umdrehen, Hauptmann. Sie ist weg und kann Euch nicht mehr umwerfen, mit Weihwasser begießen oder mit einem Besen niederschlagen.«


  Sergio ergriff sie an den Schultern und lachte so laut, dass Isabella befürchtete, Alberita könnte es bis zum castello hören. »Weihwasser? Besen? Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht, doch ich bin sicher, dass es mit dieser Furcht einflößenden jungen Frau zusammenhängt.«


  »Ich sehe sie nie gehen – sie rennt immer nur. Aber sie ist bei ihrer Arbeit sehr eifrig und bemüht«, fühlte Isabella sich genötigt hinzuzufügen. Als sie zufällig zu den Zinnen hinüberblickte, sah sie dort Nicolai, der über die Felder zu ihnen herüberstarrte. »Don DeMarco muss sehr zufrieden mit dem heutigen Training sein. Muss er eigentlich immer anwesend sein, egal, ob die Löwen in der Nähe sind oder nicht?« Sie winkte Nicolai zu, doch entweder bemerkte er den Gruß nicht oder erwiderte ihn mit voller Absicht nicht.


  Hauptmann Drannacia nahm augenblicklich die Hände von Isabellas Schultern, als sie ihn auf seinen Don aufmerksam machte, versteifte sich und straffte die Schultern. »Er beobachtet nicht das Training, Isabella«, entgegnete er nachdenklich und trat zur Seite, um Abstand zwischen sie zu bringen. Dann öffnete er das versiegelte Pergament und presste beim Lesen die Lippen zusammen. Zu Isabellas Überraschung entfernte er sich noch ein paar Schritte mehr von ihr.


  »Diese Botschaft hat nichts mit Staatsgeheimnissen zu tun, nicht wahr, Hauptmann Drannacia?«, fragte Isabella leise.


  »Nein, Signorina«, antwortete er.


  Sie blickte wieder zu der einsamen Gestalt mit dem langen, im Wind wehenden Haar dort oben auf den Zinnen auf. Ein großer, mächtiger Don, doch stets allein und abseits seiner Leute. »Seht Ihr ihn wie den Mann, der er ist, Hauptmann Drannacia?«, wollte sie wissen.


  »Im Moment sehe ich ihn als gefährliches Raubtier«, erwiderte er sanft. »Und das, Signorina, obwohl ich in letzter Zeit öfter den Mann erblickt habe als das Tier. Ehrlich gesagt glaube ich, dass er diesmal will, dass ich die Bestie sehe. Als Warnung vielleicht.«


  Isabellas Lippen wurden schmal. »Ich habe allmählich genug von der Denkweise der Männer. Von ihren unschönen und übertriebenen Eifersüchteleien.« Nun warf sie einen wütenden Blick in Richtung Zinnen, obwohl ihr Nicolai gerade noch wegen seiner Einsamkeit leidgetan hatte.


  »Habt Ihr auch langsam genug von den unschönen Eifersüchteleien der Frauen?«


  Ein eigenartiger Unterton in seiner Stimme warnte Isabella, und als sie sich umdrehte, sah sie in einiger Entfernung Violante. Einen Korb in der Hand, stand sie dort und beobachtete sie misstrauisch. Sowie sie sah, dass sie sich ihr zuwandten, ging sie auf sie zu. Isabella tat sie leid. Es lag keinerlei Selbstvertrauen in ihrem Gang, als sie sich ihrem Ehemann näherte.


  Isabella winkte fröhlich. »Wie schön, dass Ihr gekommen seid! Ich wollte Euch so gern wiedersehen.«


  »Violante«, sagte Sergio zärtlich, und seine dunklen Augen leuchteten auf, als sie vor ihm stehen blieb. »Was hast du jetzt schon wieder mir zuliebe getan?« Er griff mit einer Hand nach dem Korb und schlang den anderen Arm um ihre Taille, um sie an sich zu ziehen. »Es ist ein zu weiter Weg zu Fuß und ganz ohne Begleitung«, fügte er ein wenig tadelnd hinzu, als hätten sie das Thema schon sehr oft erörtert.


  »Du brauchst dein Essen, Sergio«, erwiderte sie in unsicherem Ton. »Isabella! Ich hätte nicht gedacht, dass ich Euch hier treffen würde.«


  Isabella zuckte mit den Schultern. »Ich brauchte ein bisschen frische Luft. Eigentlich wollte ich in die Stadt gehen, aber Nicolai bestand darauf, dass ich auf eine Begleitung warte.«


  »Morgen würde ich Euch gern begleiten, falls es Euch recht ist«, erbot sich Violante.


  »Oh, ich würde mich freuen, mit Euch in die Stadt zu gehen.« Isabella konnte sehen, dass beide, so höflich sie auch waren, sie weit weg wünschten, um ein wenig allein zu sein. »Dann werde ich mich jetzt verabschieden und mich auf morgen freuen.« Sie blickte noch einmal zu Nicolai hinauf, dann ging sie auf die Stallungen zu.


  KAPITEL VIERZEHN


  Isabella fühlte sich nicht recht wohl, als Sarina ihr Violantes Ankunft ankündigte und hinzufügte, sie erwarte sie in der Bibliothek. Wie üblich hatte sie den Morgen damit verbracht, sich mit dem Palazzo vertraut zu machen. Es schien eine gewaltige Aufgabe zu sein. Isabella entdeckte immer neue Zimmer, von denen einige seit Jahren nicht mehr benutzt worden waren, und eine Fülle von Skulpturen und Kunstwerken, Schätze, die Isabella nur ehrfürchtig bestaunen konnte. Don DeMarco war reicher, als sie sich vorstellen konnte, und sie wusste, dass Don Rivellio, falls er auch nur eine Ahnung von dem Wert der Ländereien und des Besitzes hatte, alles versuchen würde, um ihn in seine gierigen Hände zu bekommen.


  Sie konnte nicht aufhören, an diesen verabscheuenswerten Mann zu denken, der ihren Bruder zum Tode verurteilt hatte. Ihr war klar, dass er immer ein tödlicher Feind bleiben und vor nichts zurückschrecken würde, um den Tod ihres Bruders herbeizuführen. Lucca würde für den Rest seines Lebens ständig wachsam sein müssen, über die Schulter blicken und sich fragen müssen, wann Rivellio ihm einen gedungenen Mörder schicken würde. Am meisten jedoch befürchtete Isabella, dass die Männer, die mit ihrem Bruder reisten, den Auftrag hatten, ihn zu töten, sowie er sich auf DeMarco-Land befand. Vielleicht würden sie dazu ein giftiges Kraut verwenden, damit der Verdacht auf jemand anderen fiel.


  Isabella hatte in der vergangenen Nacht vergeblich gehofft, dass Francesca sie besuchen würde; irgendwann war sie dann eingeschlafen. Später war sie mehrmals erwacht, weil sie glaubte, dass Nicolai sich im Zimmer aufhielt. Doch falls es so gewesen war, hatte er sie nur still aus den Schatten heraus beobachtet.


  »Falls Euch nicht nach Besuch zumute ist«, sagte Sarina freundlich und mit verständnisvollem Blick, »schicke ich Signora Drannacia wieder fort.«


  »Nein, nein.« Isabella schüttelte schnell den Kopf. »Ein Besuch ist genau das Richtige, um mich ein bisschen aufzuheitern. Sie hat mir vorhin eine Nachricht überbringen lassen, dass sie mir die Stadt zeigen möchte und auch eins der vielen Dörfer in der Nähe, falls uns noch Zeit dazu bleibt. Ich denke, dass die frische Luft mir guttun wird. Es hat aufgehört zu schneien, und die Sonne scheint. Es wird wundervoll sein, einen Tag im Freien zu verbringen.«


  Violante erhob sich, als Isabella eintrat, und bemerkte: »Was für ein schöner Tag, nicht wahr? Ich hoffe, ich habe Euch nicht warten lassen, Isabella. Sergio brauchte sein Mittagessen, und ich ziehe es vor, es ihm selbst zu bringen.« Sie errötete ein wenig und strich sich übers Haar, als müsste es von einem kleinen erotischen Zwischenspiel in Unordnung geraten sein.


  »Keineswegs, Violante«, antwortete Isabella lächelnd. »Außerdem verstehe ich sehr gut, dass Ihr Euch selbst um Euren Gatten kümmern wollt. Er ist ein sehr netter Mann und kann sich glücklich schätzen, eine so aufmerksame Ehefrau zu haben.« Sie blinzelte, um die Tränen zurückzudrängen, die völlig unerwartet in ihr aufstiegen. Warum war Nicolai in der Nacht nicht zu ihr gekommen? Gerade jetzt brauchte sie nichts dringender als seine Anerkennung und Nähe.


  »Ihr seht traurig aus, Isabella.« Violante legte eine behandschuhte Hand auf Isabellas Arm. »Ich weiß, dass wir noch keine Freundinnen geworden sind, aber Ihr könnt mir ruhig erzählen, was Euch belastet.«


  Isabella rang sich ein Lächeln ab. »Grazie. Ich kann eine Freundin brauchen, Violante«, erwiderte sie und strich nachdenklich mit einem Finger über einen glänzend aufpolierten Tisch. »Es ist wegen meines Bruders Lucca. Er war auf dem Weg hierher, und ich dachte, er würde sehr bald eintreffen, doch jetzt scheint es so, als wäre er noch viel kränker, als mir bewusst gewesen war. Ich kann nicht zu ihm, und ich habe nicht einmal die Möglichkeit, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen.« Einsamkeit und ein großer Kummer bemächtigten sich ihrer. Isabella wandte sich von Violante ab, um ein Bild an der Wand anzustarren, ohne es jedoch wirklich wahrzunehmen.


  »Könnt Ihr lesen?« Violantes Stimme enthielt Ehrfurcht, Bewunderung, ja sogar eine Spur von Neid. »Und schreiben? Meine Mutter war der Meinung, dass eine Frau solche Fertigkeiten nicht zu erlernen braucht.« Sie seufzte. »Sergio liest sehr viel, und manchmal liest er mir auch etwas vor, aber einmal, als er sehr verärgert auf mich war, sagte er, er wünschte, ich könnte lesen, damit auch unsere Kinder es einmal erlernen würden.« Ihr Gesichtsausdruck spiegelte einen tief empfundenen Kummer wider. »Bisher bin ich eine große Enttäuschung für ihn. Keine bambini, und lesen kann ich auch nicht.« Sie zwang sich zu einem freudlosen Lachen.


  »Ihr werdet schon noch bambini haben, Violante«, tröstete Isabella die Frau. »Habt Ihr mit dem Heilkundigen gesprochen? Ich weiß, dass unsere Heilerin daheim viele gute Ratschläge für die Frauen im Dorf hatte, wenn sie sich ein bambino wünschten.«


  »Grazie, Isabella. Ich hoffe, Ihr habt recht. Aber ich fürchte, ich bin zu alt.« Sie wandte den Kopf ab, doch Isabella hatte die Tränen, die in ihren Augen glitzerten, bereits gesehen.


  »Violante!« Isabella war aufrichtig schockiert. »So alt seid Ihr nicht. Ihr könnt höchstens ein paar Jahre älter sein als ich. Auf jeden Fall nicht zu alt, um ein bambino zu bekommen. Ich werde meiner Heilerin eine Nachricht schicken und sie um Rat bitten.«


  »Das würdet Ihr für mich tun?« Violantes Stimme zitterte.


  »Aber natürlich. Ich möchte, dass wir Freundinnen werden, und würde mich freuen, wenn unsere bambini eines Tages miteinander spielen würden. Kommt, ich werde Euch zeigen, wie leicht es ist zu schreiben! Wir fangen mit Eurem Namen an.« Isabella öffnete den großen Schreibtisch und suchte, bis sie den kleinen Kasten mit Tinte und Feder fand.


  Violante setzte sich dicht neben Isabella und sah zu, wie sie schön geschwungene Zeichen auf ein Stück Pergament malte.


  Die Frau des Hauptmanns sog scharf den Atem ein. »Das bin ich? Das ist mein Name?«


  Isabella nickte. »Sieht er nicht schön aus? Ich erinnere mich, wie es war, als Lucca mir meinen geschriebenen Namen zeigte.« Sie schrieb ihn auf den unteren Teil des Pergaments und betrachtete ihn dann einen Moment lang kritisch.


  »Was würdet Ihr Eurem Bruder sagen, wenn Ihr ihm einen Brief schreiben solltet?«, fragte Violante neugierig. »Und wie würdet Ihr es schreiben?«


  Isabella strich das Pergament mit der Fingerspitze glatt. »Hierhin werde ich seinen Namen schreiben, direkt unter die Stelle, wo der Eure steht.« Sie tat es und schrieb rasch ein paar Zeilen. »Das hier bedeutet, dass ich ihn vermisse und wünschte, er würde sich beeilen und zu mir kommen. Aber ich übe nicht genug. Wie Ihr seht, sind einige der Buchstaben ein bisschen wacklig ausgefallen.« Sie blies auf die feuchte Tinte, um sie zu trocknen, und freute sich, dass sie einen Weg gefunden hatte, sich mit Sergio Drannacias Frau anzufreunden.


  »Das scheinen aber viele Zeichen zu sein für ein paar Worte«, bemerkte Violante.


  Isabella schluckte. »Ich habe hinzugefügt, dass ich ihn liebe – wie dumm von mir, nicht wahr, da er es sowieso nie lesen wird?«


  »Ihr sagtet, Euer Bruder sei in den Verliesen von Don Rivellio festgehalten worden«, erinnerte sich Violante. »Ich bin so froh, dass er freigelassen wurde. Theresa kann Don Rivellio nicht ausstehen. Dieser Don steht in dem Ruf, ein schwieriger Mensch zu sein.«


  »Ein nettes Wort, um dieses Ungeheuer zu beschreiben, Signora Drannacia!«, versetzte Isabella trocken. »Doch was hat oder hatte Signora Bartolmei mit Don Rivellio zu tun?« Isabella war neugierig, obwohl sie Klatsch sonst hasste.


  »Nennt mich doch bitte Violante!«, bat die ältere Frau. »Theresa ist eine Cousine von Don DeMarco. Sie wuchs auf einem Gut auf, nicht einmal in der Nähe des Palazzos, aber trotzdem ist sie eine Adelige.« Ein Anflug von Neid und Verbitterung schwangen in Violantes Stimme mit. »Sie hat Rolando Bartolmei geheiratet, der, wie Sergio, ebenfalls einen großen Namen trägt. Natürlich werden sie und ihre Familie zu all den Festlichkeiten auf den anderen Burgen eingeladen.«


  Isabella setzte sich an den Tisch, um Violante prüfend ins Gesicht zu sehen. Die Mischung aus Eifersucht und Erleichterung, die sie dort sah, war fast schon komisch. Doch dann wurde Violantes Miene wieder ernst. »Einmal nahmen Theresa und Rolando ihre jüngere Schwester Chanise zu einem dieser Feste mit. Don Rivellio war dort und schien sich auffallend für Chanise zu interessieren, obwohl sie damals erst elf Jahre alt war.«


  Isabellas Herz verkrampfte sich, und sie faltete die Hände auf dem Schoß, um ihre plötzliche Erregung zu verbergen. Die Furcht eines Kindes erwachte in ihr und machte sich in ihrem Magen breit.


  »Theresa sagte, der Don sei galant und charmant. Alle waren beeindruckt von seinen Aufmerksamkeiten. Chanise schien sehr verliebt in ihn zu sein. Aber dann verschwand sie, und alle waren furchtbar aufgeregt und suchten überall nach ihr, doch niemand fand sie.« Violante seufzte. »Chanise war ein schönes, sehr geliebtes und behütetes Kind. Ich weiß noch, wie ich mir immer wünschte, ich hätte eine kleine bambina wie sie.«


  Isabella rieb sich die plötzlich heftig pochenden Schläfen. »Hat man das Mädchen je gefunden?«


  Violante nickte. »Nachdem viel Zeit vergangen war, schickte Don Rivellio eine Nachricht, Chanise habe sich damals bei dem Fest in seiner Kutsche versteckt und darauf bestanden, bei ihm zu bleiben. Sie hatte ein bambino, doch sie war sehr krank. Es gibt eine Krankheit, die die Menschen aus diesem Tal befällt, wenn sie zu lange Zeit von ihm entfernt sind. Wenn wir nicht bald zurückkehren, verkümmern wir und sterben schließlich. Theresa und Rolando holten sie nach Hause. Aber sie spricht nicht mehr. Mit niemandem.« Violante seufzte leise. »Ich besuche sie oft, doch sie redet auch nicht mit mir, sondern starrt nur auf den Boden. Sie hat Narben an Hand- und Fußgelenken. Theresa sagt, sie habe auch Peitschenmale auf dem Rücken. Ihr bambino ist der einzige Mensch, auf den sie reagiert. Ich glaube, sie würde sich das Leben nehmen, wenn sie ihn nicht hätte. Rolando und Theresa hassen Don Rivellio, und ich kann es ihnen nicht verdenken.«


  »Weiß Don DeMarco von alldem?« Natürlich wusste er davon. Er wusste alles, was innerhalb und außerhalb seines Tales vorging. Isabella konnte sich nicht vorstellen, dass Nicolai eine solche Schandtat ungeahndet ließe, denn sie glaubte keinen Augenblick, dass das Kind freiwillig bei Don Rivellio geblieben war.


  »Er sorgte für sicheres Geleit für Chanise und verhandelte mit Don Rivellio über ihre Freilassung, als der Don so tat, als ließe er sie und ihr bambino nur sehr ungern gehen. Er behauptete, nicht sicher zu sein, aber das Kind könne eins der seinen sein.« Violante schnaubte sehr undamenhaft. »Falls Chanise je mit anderen Männern zusammen war, dann nur, weil der Don sie ihnen überlassen hatte. Don DeMarco zahlte sehr viel Geld, um sie zurückzubekommen – zumindest munkelt man das. Theresa spricht überhaupt nicht darüber. Ich glaube, sie fühlt sich schuldig, weil sie den Bitten ihrer Schwester, sie zu der Feier mitzunehmen, nachgegeben hatte.«


  Violante schüttelte den Kopf. »Tatsache ist, dass niemand Chanise widerstehen konnte. Sie war wie Sonnenschein auf Wasser. Theresa spricht nicht mehr davon, aber die Trauer und die Schuldgefühle werden sie ihr Leben lang nicht mehr loslassen, und das hat sie wirklich nicht verdient.«


  »Und Euch tut es auch leid«, bemerkte Isabella. »Ihr müsst Theresa und ihrer Familie sehr nahestehen.«


  »Schluss mit den traurigen Geschichten! Schließlich bin ich hergekommen, um Euch aufzuheitern.« Entschlossen stand Violante auf und blickte sich nach ihren Handschuhen um. »Wir sollten jetzt wirklich gehen, wenn ich Euch noch etwas zeigen soll. Es wird in den Bergen früh dunkel.«


  Isabella stand auf und zog geistesabwesend ihre Handschuhe an. Mit Violantes Geschichte über Don Rivellios Ausschweifungen und Lasterhaftigkeit hatte sich wieder dieses unheimliche Gefühl von etwas Bösem eingestellt. Dunkel und bedrohlich kroch es in den Raum, als hätte der bloße Name dieses Mannes etwas durch und durch Krankhaftes herbeigerufen. Isabella blickte sich schaudernd um und wünschte sich nach draußen ins Freie, wo sie jeden Feind, der sich näherte, sehen konnte. Manchmal fühlte sie sich im Palazzo geradezu von Feinden umgeben.


  Auch Violante erschauderte sichtlich, als hätte der bloße Name Don Rivellio sie ebenfalls nicht unberührt gelassen. In ihrer Eile, das Zimmer zu verlassen, bewegte sie sich zu schnell und stieß ein dickes Buch vom Rand eines Regals. Es klatschte auf den Boden, und Violante wurde puterrot und schrie erschrocken auf.


  »Ach, das ist mir schon des Öfteren passiert«, sagte Isabella schnell, weil sie wusste, wie bestürzt Violante über den kleinsten gesellschaftlichen Fehltritt sein konnte. Isabella bückte sich nach dem großen Buch, das jedoch schwerer war als erwartet und ihr aus den Fingern glitt, um mit einem lauten Aufprall erneut auf dem Fußboden zu landen. Sie lachte leise, um die Anspannung zu brechen, aber sie wollte nicht von ihr weichen und verkrampfte ihr hartnäckig den Magen.


  Isabella war mehr als froh, Violante aus dem Palazzo in die frische, kalte Luft hinaus zu folgen. Sie atmete sie gierig ein. Der Wind pfiff durch die Bäume, deren Blätter silbrig glitzerten und deren Äste leise schwankten. Die Welt schien ein überwältigender Ort aus Silber und Weiß zu sein. Isabella folgte dem gut ausgetretenen Weg, der von dem riesigen castello, einer fast uneinnehmbaren Festung, fort und an seinen Außenmauern vorbei zu der kleinen Stadt mit Häusern und Geschäften führte. Der Marktplatz fühlte sich für Isabella seltsam vertraut an – die Verkaufsstände und Gerüche, die schmalen Stufen und kleinen Höfe, wo die Leute sich versammelten, um zu plaudern und Neuigkeiten auszutauschen. Gebäudereihen erstreckten sich in jeder Richtung. Hier lebten offenbar Menschen, die entweder in dem Kastell oder in seiner Nähe arbeiteten.


  Isabella sah wehmütig ein paar spielenden Kindern zu, die sich mit Schneebällen bewarfen. Sie hatte so etwas selbst noch nie getan, doch es schien großen Spaß zu machen. Für einen Moment blieb sie stehen, um den Kindern zuzusehen. »Wo ich herkomme, gibt es keinen Schnee. Habt Ihr Euch auch mit Euren Spielkameraden Schneeballschlachten geliefert, Violante, als Ihr klein wart?«


  »Manchmal. Meistens erlaubte meine Mutter mir jedoch nicht, zu den anderen hinauszugehen. Es war wichtig für sie, meine Freunde auszusuchen.« Auch sie beobachtete die Kinder mit einem sehnsüchtigen Gesichtsausdruck.


  Isabella blickte sich aufmerksam um, um sicherzugehen, dass keine Erwachsenen in der Nähe waren. Dann bückte sie sich, hob eine Hand voll Schnee auf und formte einen Ball daraus, wie es die Kinder taten.


  Violante wich vor Isabella zurück und schüttelte warnend den Kopf. »Untersteht Euch! Wir sind ja wohl keine kleinen Gassenjungen, die mit so was spielen dürfen.«


  »Warum sollten wir nicht auch ein wenig Spaß haben?«, fragte Isabella mit einem mutwilligen Lächeln.


  Ein Schneeball landete in Isabellas Nacken, zersprang und rutschte unter ihren Umhang und das Kleid. Sie quietschte erschrocken und fuhr herum in der Erwartung, den Kindern gegenüberzustehen. Aber es war Theresa, die ein paar Schritte entfernt stand, schnell noch mehr Schnee aufhob und dabei schallend lachte. Sie schien sich gut mit dem Spiel auszukennen, so schnell und geschickt, wie sie den Schnee zu dicken Bällen formte.


  Isabella warf ihren Schneeball nach Theresa und brach dabei in ein so ausgelassenes Lachen aus, dass sie beinahe ausrutschte und hinfiel. Da die andere Frau sich im selben Moment aufrichtete, traf sie der Schneeball an der Schulter, und die winzigen Eiskristalle blieben an ihrem Ärmel hängen. Sie schleuderte ihren viel härteren Ball nach Isabella, die zur Seite sprang, sich duckte und dabei schon wieder mit beiden Händen noch mehr Schnee aufhob.


  Violante schrie, als der kalte Ball sie an Schulter und Nacken traf. Zurücktaumelnd stürzte sie und landete im nassen Schnee. »Ooh!«, schnaubte sie und schien sich einen Moment lang nicht entscheiden zu können, ob sie lachen, weinen oder böse werden sollte.


  Theresa und Isabella befanden sich mittlerweile in einem Krieg, in dem alles erlaubt war. Immer schneller und härter wurde ihre Schneeballschlacht, und plötzlich formte auch Violante mehrere dicke Bälle und warf sie mit unerwarteter Zielgenauigkeit nach den anderen beiden Frauen.


  Sie versuchten, sich zu revanchieren, indem sie immer größere Schneemengen mit ihren behandschuhten Händen zusammenschaufelten und nach Violante warfen. Ihr unbekümmertes Gelächter stieg in die Luft auf und wurde von dem Wind davongetragen.


  »Was geht hier vor, meine Damen?« Die Stimme war leise, amüsiert und männlich.


  »Theresa!«, zischte eine verblüffte, verlegene Männerstimme, die ganz steif vor Tadel und Vorwurf war.


  »Violante?« Die dritte Stimme klang mehr aufrichtig schockiert als betreten.


  Alle drei Frauen hielten in ihrem Spiel augenblicklich inne und drehten sich zu den Sprechern um. Theresas Lachen erstarb und wich Betroffenheit und Scham. Isabellas Augen funkelten vor Heiterkeit und Schalk, als sie den Don ansah.


  Sergio Drannacia und Rolando Bartolmei starrten ihre Frauen mit großen Augen an und schwiegen verblüfft.


  Nicolai sprach als Erster wieder. »Meine Damen?« Er brachte eine höfliche Verbeugung vor ihnen zustande, doch es gelang ihm nicht, die Belustigung aus seinem Ton fernzuhalten.


  »Eine Schneeballschlacht, Signore«, antwortete Isabella und presste den Schnee in ihrer Faust noch fester zusammen. »Ich fürchte, es ist Pech für Euch und Eure Hauptmänner, dass Ihr mitten hineingeraten seid«, sagte sie und schleuderte ohne Zögern ihren ersten Ball nach Don DeMarco. »Ihr könntet im Kugelhagel zufällig getroffen werden.«


  Nicolai schlug das Geschoss noch in der Luft zurück und verhinderte so, dass es ihn am Kopf traf. Ohne seine schockierten Begleiter zu beachten, bückte er sich, um eine Hand voll Schnee aufzuheben. »Ihr habt gerade einen Fehler gemacht, Signorina. Niemand ist in dieser Art von Kriegsführung besser als ich«, erklärte er.


  Isabella ergriff Violantes Hand und bewegte sich lachend rückwärts. Violante griff nach Theresa, die steif und mit gesenktem Blick dastand.


  »Da muss ich Euch leider widersprechen, Don DeMarco«, sagte Sergio, der seine Hände mit Schnee füllte. »Denn soweit ich mich erinnere, war ich früher in dieser Disziplin der unangefochtene Meister.« Und damit feuerte er zwei Bälle auf Nicolai ab, die beide trafen, und warf dann einen dritten Ball nach seiner Frau.


  Violante raffte ihre Röcke, um wegzulaufen, doch der Schneeball traf sie an der Schulter, bevor sie sich von der Stelle rühren konnte. Ohne Zögern bückte sie sich, hob Schnee auf und warf gleich zwei Bälle nach ihrem Mann. Gleichzeitig versuchte sie, seiner Reichweite zu entkommen.


  Isabella traf Rolando an der Stirn und krümmte sich vor Lachen über seinen Gesichtsausdruck. Nicolai nutzte ihren Heiterkeitsausbruch und bombardierte sie mit Schnee, bis sie von oben bis unten mit weißen Flocken bedeckt war.


  Rolando begann zu lachen und bückte sich plötzlich, um sich eigene Waffen zu beschaffen. Er schleuderte sie nach Isabella, die so heftig lachte, dass sie sich nicht revanchieren konnte.


  »Violante! Theresa! Hilfe!«, schrie sie, als Nicolai sich auf sie stürzte. Violante hatte jedoch alle Hände voll damit zu tun, ihren eigenen Ehemann abzuwehren.


  Isabellas Schrei brachte Theresa in Bewegung, und sie bewies, dass sie die Beste der drei Frauen in dieser Kriegskunst war. Sie schoss sehr schnell und zielgenau. Isabella liebte den Klang von Nicolais Lachen, aber vor allem war sie entzückt darüber, dass die anderen ihn so sahen wie sie – als Mann und nicht als Tier. Er wirkte so jung und unbekümmert, als ließe ihn der schnelle, hitzige Kampf, den er aus seiner Kindheit kannte, seine Sorgen vorübergehend vergessen. Isabella genoss das Gefühl seiner starken Arme um sie, als er sich auf sie stürzte und sie zusammen in den Schnee fielen. Sie spürte seine Lippen in ihrem Haar und an ihrer Schläfe, bevor er eine ganze Serie harter Schneebälle auf Sergio und Rolando abfeuerte.


  Leider war der Spaß viel zu schnell vorbei. Die Männer halfen bald darauf den Frauen aus dem Schnee, und alle vier klopften ihn sich von den Kleidern. Kinder hatten sich um sie geschart und feuerten sie an, und die meisten starrten Don DeMarco ehrfürchtig an, erstaunt, aber erfreut, ihn in der Stadt zu sehen.


  Nicolai entfernte den Schnee aus Isabellas Haar und von ihren Schultern, und zu ihrer Freude ließ er seine Hand an ihrem Nacken liegen. Sie sah glücklich aus, ihre Augen sprühten geradezu vor Heiterkeit, und alles in ihm schmolz dahin, wie es immer geschah, wenn sie in seiner Nähe war. Isabella. Seine Welt. Sein Leben. »Wo wolltest du hin, cara?«, fragte er und ließ den Blick unruhig über die Menge gleiten, als könnte jemand oder etwas ihr gefährlich werden. »Man hat mich nicht darüber unterrichtet, dass du ausgehen wolltest.«


  »Ach, das ist ja schrecklich!«, spöttelte sie und klaubte mit ihren behandschuhten Fingerspitzen Schnee aus seinem zerzausten Haar. »Du musst wirklich mal ein ernstes Wort mit deinen Spionen reden. Sie leisten keine gute Arbeit.« Ihr Kleid war so nass, dass sie trotz ihres warmen Umhangs zu frösteln begann.


  Nicolai legte eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Du musst dich aufwärmen. Geh zurück zum Palazzo!«, befahl er ihr.


  »Du hast unglaublich schöne Augen«, entgegnete sie mit einem respektlosen Grinsen. »Sehr ungewöhnliche.« Sie liebte die goldene Farbe mit der fast durchsichtigen Iris und seine langen, fast schon femininen Wimpern.


  »Dann hast du also nicht gelogen, als du sagtest, du verstündest die Bedeutung des Worts gehorchen nicht. Du gehorchst ja nicht einmal den Befehlen deines Dons.« Er beugte sich so weit vor, dass seine Lippen ihr Ohr und sein Körper den ihren berührten und aufregende kleine Blitze durch ihre Blutbahn sandten. »Denk ja nicht, dass du mich mit deinen hübschen Worten ablenkst!«


  »Aber nein, Signore. Das würde ich niemals denken.« Ihr Mund verzog sich zu einem verführerischen Lächeln. »Ich glaube, ihr Männer habt viel zu tun, deshalb werden wir euch natürlich entschuldigen, damit ihr euch euren ernsthafteren Aufgaben widmen könnt.«


  Nicolai konnte der Versuchung ihrer lächelnden Lippen nicht widerstehen und senkte den Kopf, um sie vor allen Leuten zu küssen. Mitten auf dem Platz, umringt von neugierigen Zuschauern, wirkte er seine Magie und entfachte aus leise schwelender Glut ein Feuer, das Flammen durch Isabellas Adern rasen und ihren Körper pochen und pulsieren ließ. Es knisterte so heftig zwischen ihnen, dass selbst die Luft zum Leben zu erwachen schien. Langsam und bedauernd hob er dann den Kopf, ohne die kichernden Kinder und die vier Erwachsenen zu beachten, die ihn mit großen, ungläubigen Augen anstarrten. Noch einmal legte er die Hände um Isabellas Gesicht und küsste sie auf die Nasenspitze. »Es wird in den Bergen schnell dunkel. Komm bald heim, ja?«


  Isabella nickte ein bisschen verwirrt und berührte ihren Mund, wo sie Nicolais noch fühlen und schmecken konnte.


  Er klatschte in die Hände, und die Kinder stieben erschrocken in alle Richtungen davon. Sergio und Rolando folgten ihm aus der Stadt und auf den dichten Wald zu, während Isabella reglos dastand und den drei Männern nachstarrte.


  Violante und Theresa grinsten sie an. Isabellas Körper schmerzte vor Verlangen und einem Hunger, der ihr schon fast vertraut geworden war. Schließlich blinzelte sie die beiden Frauen an, als wäre sie erstaunt, sie zu sehen. »Was ist?«, fragte sie. Aber sie wusste es ja selbst: Nicolai hatte die Welt für sie aus den Angeln gehoben und sie in Brand gesetzt, und sie würde sich nie wieder wie vorher fühlen, nie wieder dieselbe sein.


  »Wie kommt es, dass ich ihn sehen konnte?«, fragte Theresa verwundert.


  Isabella drückte eine Hand an ihren Magen. »Er ist ein Mann. Warum solltest du ihn nicht sehen können?« Mit einem Mal fühlte sie sich ganz seltsam zittrig. Das Gefühl beschlich sie von allen Seiten, und sie fröstelte und hüllte sich noch fester in ihren Umhang. »Du solltest ihn immer als Mann sehen.«


  »Ich wollte dich nicht beleidigen«, erwiderte Theresa steif. »Ich war nur erstaunt, weil er sich so selten in der Öffentlichkeit blicken lässt.«


  »Ich hoffe, das ändern zu können«, antwortete Isabella mit einem kleinen Lächeln, um die Unbeschwertheit, die sie während ihres Spiels empfunden hatten, wieder aufleben zu lassen. Sie bedauerte, Theresa angefahren zu haben, denn schließlich war es nichts Neues, dass die Leute Nicolai kaum je ansahen, weil sie befürchteten, den Löwen statt des Manns zu erblicken. Sie hatte nicht so schroff zu Theresa sein wollen, doch sie war verstimmt. Es störte sie, dass niemand zu bemerken schien, wie einsam Nicolai doch war. Mittlerweile war sie sich fast sicher, dass die Art, wie alle ihn behandelten, dazu beitrug, dass er ihnen als Löwe erschien.


  »Die Schneeballschlacht war lustig, aber kalt«, bemerkte Violante und rieb sich fröstelnd die Arme. »Ich konnte es kaum glauben, als Sergio plötzlich mitzuspielen begann.« Da sie sich ihres zerzausten Aussehens bewusst war, versuchte sie, ihr Haar zu glätten, und klopfte den Schnee von ihren Kleidern. »Ich sehe so verstrubbelt bestimmt nicht besonders hübsch aus.« Ihr Blick glitt kritisch und ein bisschen neidisch über Isabella und Theresa, und das Lachen schwand aus ihren Augen. »Theresa, dein Haar hat sich auf der einen Seite gelöst, und du bist ganz rot im Gesicht. Wahrscheinlich ist es unmöglich für uns beide, so gut wie Isabella auszuschauen.«


  »Aber ich sehe furchtbar aus«, widersprach Isabella mit einem Blick auf ihren nassen Umhang und das feuchte Kleid darunter. Ihr Magen verkrampfte sich wieder, doch sie biss die Zähne zusammen.


  »Ich habe bemerkt, wie viel Spaß Rolando hatte, als er mit dir spielte, Isabella«, plapperte Violante weiter. »Wenn du ihn nicht mit Schnee beworfen hättest, wäre die arme Theresa vielleicht wieder einmal ihres Benehmens wegen gescholten worden.«


  »Nun, Theresa war zweifellos die Beste in unserem kleinen Krieg.« Isabella strahlte sie an. »Du hast jedes Mal getroffen.«


  »Ich habe zwei jüngere Brüder und daher sehr viel Übung«, gab die andere zu. »Doch ich muss jetzt gehen. Ich war zu Besuch bei einer Freundin, und inzwischen ist es schon recht spät geworden.« Sie hob grüßend die Hand, bevor sie sich abwandte und den Weg einschlug, der zu den langen Reihen von Gebäuden führte.


  Isabella sah ihr nach, bis sie außer Sicht war. »Ich wusste nicht, dass sie zwei Brüder hat. Sie hat sie bisher nicht erwähnt.«


  »Sie sind Soldaten in Rolandos Truppe«, erklärte Violante. »Theresa kann sich glücklich schätzen, dass ihre Familie so zusammenhält. Alle Familienmitglieder stehen sich sehr nahe. Man sollte meinen, dass das Leben auf einem Gut einen nicht gerade dazu befähigt, sich bei Hofe zu bewegen, doch ihre Familie schafft das spielend.«


  Violante klang so wehmütig, dass Isabella einen Arm um ihre Taille legte und sie an sich zog, als sie sich ebenfalls in Bewegung setzten. »Ich glaube nicht, dass auch nur eine von uns beiden deine Anmut und Ausstrahlung besitzt, Violante. Ich bin damit aufgewachsen, den Palazzo meiner Familie zu führen, und schaffe es immer noch nicht, so selbstbewusst und modisch auszusehen wie du. Stattdessen sage und tue ich andauernd das Falsche.«


  Violante blickte auf ihre nassen Handschuhe herab. »Ich habe gesehen, wie Don DeMarco dich umarmte und küsste. Ich sah die Liebe in seinem Gesicht. Du hast etwas, was ich nie haben werde.«


  Isabella blieb stehen, um Violante anzuschauen. »Ich habe auch gesehen, wie dein Mann dich anblickt«, erwiderte sie. »Du hast überhaupt keinen Grund zu der Befürchtung, dass er sich für irgendeine andere Frau interessieren könnte.«


  Violante drückte eine zitternde Hand an ihre Lippen und blinzelte, um ihre Tränen zurückzudrängen. »Grazie, Isabella! Nur eine wahre Freundin würde so etwas sagen.«


  »Ich sage nur, was ich denke.«


  »Und ich sage dir jetzt etwas, weil ich möchte, dass du vorbereitet bist, Isabella. Nicolai ist ein mächtiger Mann. Ein Mann, den andere Frauen begehren werden. Wenn sie ihn erst einmal sehen, werden sie ihn mit begehrlichen und gierigen Augen betrachten. Du wirst nicht mehr wissen, welche Frau eine Freundin und welche eine Feindin ist. Ein Mann kann schwach werden, wenn Frauen sich ihm an den Hals werfen.«


  »Ist dir das passiert?« Isabella konnte den Mann, der so vergnügt im Schnee gespielt hatte, nicht mit einem in Verbindung bringen, der imstande wäre, seine Ehefrau zu hintergehen.


  Violante zuckte mit den Schultern. »Ich sehe, wie die Frauen mit ihm flirten. Und sie halten mich für alt und unfruchtbar.«


  »Es spielt keine Rolle, was die anderen denken«, entgegnete Isabella sanft. »Wichtig ist nur, was dein Ehemann denkt. Und er sieht dich mit Augen voller Liebe an. Außerdem musst du doch wissen, was für eine schöne Frau du bist.« Isabella spürte, dass Violante sich mit diesen sehr privaten Themen unwohl zu fühlen begann, und suchte deshalb schnell nach einer Ablenkung. »Oh, sieh mal! Die Verkaufsstände auf dem Marktplatz.«


  Dankbar wandte Violante ihre Aufmerksamkeit den feilgebotenen Waren zu. Zusammen spazierten sie an der langen Reihe von Ständen entlang und stießen Freudenschreie aus angesichts der Schätze, die sie fanden.


  Isabella empfand die Leute, die sie eifrig umringten, weil sie sie kennenlernen wollten, als liebenswürdig und aufgeschlossen. Violante, die dicht neben ihr blieb, sorgte jedoch freundlich, aber entschieden dafür, dass Isabella wenigstens genügend Platz hatte, um zwischen den vielen Verkaufsständen hindurchzugehen. Violante ließ sich dann allerdings von einem geschnitzten Holzkästchen ablenken, das genau die richtige Größe hatte für die preiswerten kleinen Schmuckstücke, die sie erworben hatte. Als sie danach griff, hob eine andere Frau es bereits auf, um es sich anzusehen.


  Isabella schüttelte den Kopf, als ein Streit zwischen den beiden ausbrach. Sie wusste, dass die andere Frau das Kästchen nicht bekommen würde, wenn Violante es wollte, da sie äußerst hartnäckig sein konnte.


  Ein Aufblitzen von Farbe erregte Isabellas Aufmerksamkeit, als eine Frau mit einer wehenden Mähne schwarzen Haares um die Ecke eines Gebäudes bog. Sie bewegte sich sehr ähnlich wie Francesca und hatte auch deren Statur. Nur wenige Frauen trugen ihr Haar offen. Auch die Farbe ihres Kleides war ungewöhnlich – ein tiefes Königsblau, das Isabella schon des Öfteren gesehen hatte. Überzeugt, dass die Frau Francesca war, eilte Isabella durch den Gang zwischen den Ständen und dann weiter über einen schmalen Bürgersteig. Doch von der dunkelhaarigen Frau war nichts mehr zu sehen. Isabella beschleunigte ihre Schritte und warf einen Blick in mehrere Seitengassen, die zu kleinen Höfen, aber auch zu einem Netzwerk anderer Wege führten, die sich durch die Stadt schlängelten. Nachdem sie mehrere Minuten gesucht hatte, kehrte Isabella seufzend um und trat den Rückweg Richtung Marktplatz an. Niemand schaffte es, sich so schnell unsichtbar zu machen wie Francesca.


  Eine lange Reihe schöner, großer Häuser, die mit den unvermeidlichen Löwenskulpturen verziert waren, erregte Isabellas Interesse. Sie ging langsam auf sie zu und betrachtete die unterschiedlichen Darstellungen des mächtigen Raubtiers. Isabella fand sie faszinierend. Irgendetwas an ihren Augen, egal, welchen Ausdruck sie auch hatten, weckte ihre Neugier, denn sie wirkten so lebendig, als beobachteten sie sie aus jeder Richtung. Probeweise wandte sie sich mal hierhin, mal dorthin, aber immer fixierten die Augen sie.


  Obwohl die Gebäude den Wind abhielten, fröstelte Isabella und zog ihren Umhang fester um sich. Es wurde langsam spät, und sie bemerkte, dass sie ungewöhnlich müde war. Die Schatten verlängerten sich und tauchten die vielen Treppen und Gassen in ein dunkles Grau. Isabella wurde sich auch der plötzlichen Stille bewusst, und ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken. Als sie sich umdrehte, um zum Marktplatz zurückzugehen, glitt sie auf einer vereisten Stelle aus, stürzte hart und prallte mit dem Rücken gegen eine Hausecke. Die Kratzwunden waren schon fast verheilt, doch jetzt pochten sie wieder und erinnerten sie an ihre Furcht erregende Begegnung mit den Krallen eines Falken. Vorsichtig setzte sie sich auf und schaute sich um. Sie wünschte, sie wäre endlich im Warmen.


  Erst nach einigen Versuchen gelang es ihr, auf dem vereisten Gehsteig wieder auf die Beine zu kommen. Mit zunehmender Dunkelheit fiel auch die Temperatur, die Kälte wurde immer schneidender, und der Gehweg glitzerte vor Glatteis. Vielleicht wäre es klüger, einen weniger rutschigen Weg zu nehmen. Isabella fand eine schmale, auch weniger steile Gasse ohne Treppen und begann, sie hinunterzugehen, in der Hoffnung, dass sie sie geradewegs zum Marktplatz zurückführen würde. Dummerweise endete der Weg jedoch in einem Hof, in dem zwar überall Skulpturen standen oder lagen, aber keine Menschenseele zu sehen war.


  Einen Moment lang blieb Isabella unentschlossen stehen. Wenn sie sich die Zeit nahm, durch das unübersichtliche Labyrinth von Gebäuden und Gassen den Weg zum Marktplatz zurück zu suchen, könnte es schon dunkel sein, bis sie dorthin zurückgefunden hatte. Zum Palazzo zurückzukehren, schien ihr eine bessere Idee zu sein. Da er hoch über der Stadt lag, brauchte sie im Grunde nur bergan zu gehen. Selbst aus der Entfernung würde das riesige castello nicht zu übersehen sein. Außerdem war sie sicher, dass auch Violante dorthin gehen würde, sobald sie merkte, dass Isabella sich verlaufen hatte.


  Lucca würde sie dafür auslachen, sich verirrt zu haben. Es kam nicht oft vor, dass sie die Orientierung verlor, aber sie war schon zweimal dazu veranlasst worden umzukehren. Fast so, als hätte sich mit voller Absicht alles um sie herum verlagert. Ein gruseliger Gedanke, der das unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden, wieder zurückbrachte. Doch Isabella schob ihrer ausufernden Fantasie entschieden einen Riegel vor. Gebäude konnten sich nicht verlagern. Aber Männer konnten auch nicht zu Löwen werden.


  Das Gefühl, beobachtet zu werden, blieb. Isabella blickte sich um. Die Statue eines großen Löwen beherrschte den Hof, in dem sie stand. Er schien sie zu fixieren, doch das erklärte nicht die Schärfe der Bosheit, die sie so deutlich spürte. Abrupt schlug sie einen schmalen Weg ein, der bergauf führte. Sie verstand nicht, wieso sie keine Menschen sah. Zogen sich alle in ihre Häuser zurück, wenn die Sonne unterging, um eine Begegnung mit einem herumstreunenden Löwen zu vermeiden? Bei dem Gedanken lief es Isabella wieder kalt über den Rücken.


  Und da hörte sie es auch schon – ein leises, kaum wahrnehmbares, schnaufendes Geräusch. Das Wispern eines an etwas Festem vorbeigleitenden Felles. Isabella ging schneller den Pfad hinauf, tief in ihren Umhang gehüllt und mit dem Gefühl, dass ihr Herz mit jedem Schritt noch wilder pochte. Sie spürte die Anwesenheit des Tieres und wusste, dass es ihre Witterung aufgenommen hatte und ihr folgte. Und es bewegte sich mit voller Absicht nur sehr langsam, um sie in Angst und Schrecken zu versetzen.


  Nicolai? Wäre er zu so etwas fähig, um ihr eine Lektion zu erteilen? Oder entfaltete sich der Fluch, weil sie sich ihm hingegeben hatte? Er hatte sie von den Zinnen beobachtet, als sie mit Sergio Drannacia gesprochen hatte. Er hatte Sergio sogar eine Warnung geschickt, sich von ihr fernzuhalten. Isabella war sicher gewesen, dass Nicolai sie in der Nacht zuvor in ihrem Zimmer aufgesucht hatte. Dass irgendetwas in ihrem Schlafzimmer gewesen war. Wieder überlief es sie eiskalt, und sie rieb sich fröstelnd die Arme. Sie hatte auf jeden Fall in der Nacht zuvor einen Blick auf sich gespürt. Eigentlich hätte sie Nicolais starke Arme um sich fühlen sollen, doch er hatte sie allein gelassen. War er eifersüchtig genug, um sie aufzuspüren, sich an sie heranzupirschen und sie aufzufressen?


  Isabella erstarrte buchstäblich vor Scham über sich selbst. Sie erkannte jetzt den subtilen, auf sie gerichteten Machtstrom, der ihre Zweifel und Ängste nährte. Wenn sie nicht an Nicolai glaubte, würde es auch kein anderer jemals tun. Isabella verbot sich den Gedanken, dass es Nicolai sein könnte, der ihr folgte. Sie würde nicht dem Fluch erliegen, und sie würde auch nicht zulassen, dass dieses bösartige Etwas Einfluss auf sie nahm. Aber sie wusste, dass sie in großer Gefahr schwebte.


  Isabella umklammerte den Verschluss ihres Umhangs, als könnte sie die Fänge des Löwen schon in ihre Kehle eindringen fühlen. Sie hörte das eigentümliche Fauchen, das Löwen manchmal von sich gaben. Eine dieser Bestien verfolgte sie auf jeden Fall. Als Isabella um die nächste Ecke bog, blieb ihr fast das Herz stehen. Für einen Moment war sie sicher, in einer Sackgasse gelandet zu sein, denn eine Reihe von Gebäuden versperrte ihr den Weg.


  »Nicolai.« Sie flüsterte seinen Namen, als wäre er ein Glücksbringer. »Nicolai«, wiederholte sie lauter und lief auf zwei Häuser zu, die aussahen, als lebten Menschen darin. »Nicolai!« Sie rief seinen Namen, so laut sie konnte, doch ihre Stimme klang mehr wie ein Schluchzen, als sie zum nächsten Gebäude eilte und an die Tür hämmerte. Der Löwe fauchte wieder. Er war ihr schon viel näher. Doch niemand war zu Hause und die Tür verschlossen. Isabella konnte den wachsenden Triumph des Bösen in der Atmosphäre spüren. Sie war mit dem Löwen nicht allein. Auch die dunkle Energie oder Entität war da, sehr real und brodelnd vor Heimtücke und Niedertracht. Sie erfüllte den freien Raum zwischen den Häusern mit einer dichten Wolke giftiger Ausdünstungen.


  »Isabella!«, hörte sie plötzlich Nicolai rufen und wurde so schwach vor Erleichterung, dass sie auf die Stufen vor dem Haus sank. »Antworte!« Panik schwang in seiner Stimme mit.


  »Hier, Nicolai. Ich bin hier!« Sie wusste, dass er die Furcht und Erleichterung in ihrer Stimme hören würde. »Beeil dich! Hier ist ein Löwe.«


  Und da sah sie auch schon seine dunkle, in den Schatten verborgene Tiergestalt und die Löwenaugen, die vor Hass auf sie rot glühten. Fasziniert von diesem intensiven Hass, erwiderte Isabella den starren Blick des Tieres. Es ging in die Hocke, beobachtete sie aber auch weiterhin hasserfüllt.


  »Isabella! Falls irgendetwas wagt, dich zu verletzen, wird nichts und niemand in diesem Tal mehr sicher sein!«, schwor er. Sie konnte das Trommeln der Hufe seines Pferdes hören, als er ihrem Duft durch das Labyrinth der Straßen folgte. Härte schwang in seiner Stimme mit, als hätte er bereits versucht, Verbindung zu dem Löwen aufzunehmen, um ihn zu bändigen, aber feststellen müssen, dass er sich ihm widersetzte.


  Isabella versuchte, das Tier besser zu sehen, doch es war in den Schatten gut verborgen. Nur die Augen waren klar zu erkennen und funkelten sie böse an. Der Löwe war sich Nicolais Herannahen bewusst, und er fauchte einmal laut und fletschte die beeindruckenden Fänge, die im Dunkel aufblitzten. Dann fuhr das Tier plötzlich herum und verschwand zwischen den Gebäuden.


  Nicolai kam um die Ecke galoppiert und musste sein Pferd zurückreißen, damit es Isabella nicht zertrampelte. Sein Gesicht war blass, sein Haar zerzaust. Er riss Isabella in die Arme und drückte sie an sich. »Ich werde dich in Zukunft an mich fesseln, cara.« Es war nichts Geringeres als ein Schwur. Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und bog ihren Kopf nach hinten, um an ihren Mund heranzukommen. In diesem Moment war es vor allem Furcht, was sie und ihn zusammenschweißte.


  Seine Hände glitten über sie und suchten jeden Zentimeter von ihr ab, um sicherzugehen, dass sie wohlbehalten war. Es hatte ihm schier den Atem aus der Brust getrieben, dieses plötzliche Wissen unter den Löwen, dass seine Frau gejagt wurde. »Das kann nicht so weitergehen, Isabella. Es muss aufhören. Du treibst mich noch in den Wahnsinn mit deinem Leichtsinn.« Er verstärkte seinen Griff um ihre Arme und schüttelte sie. »Du schwebst in Gefahr. Warum kannst du das nicht verstehen? Die Gefahr droht dir von mir, von diesem Tal, von allem und jedem. Aber du bist ja so furchtlos und eigensinnig, dass du unfähig zu sein scheinst, dich auch nur einen Moment aus Schwierigkeiten herauszuhalten.« Wieder schüttelte er sie und ließ einmal mehr die Welt stillstehen, indem er in einer Mischung aus Zorn und Angst den Mund auf ihren presste.


  Und dann gerieten beide außer Kontrolle, küssten sich leidenschaftlich und zerrten – ungeachtet der Dunkelheit, der Kälte oder Feindseligkeit des Löwen, der sich an Isabella herangepirscht hatte – an den Kleidern des anderen, um nackte Haut zu finden. Isabella wollte den Trost und die Hitze seines Körpers und die Vereinigung mit ihm. Sie wollte, dass er sie so vollkommen in Besitz nahm, dass sie nur noch an ihn und die sinnlichen Freuden, die er ihr schenkte, denken konnte.


  Nicolai schob sie noch tiefer in die Schatten und drückte sie an die Mauer des Gebäudes, das am Ende des Hofes lag. Sein Mund war heiß und besitzergreifend, sein Kuss eine ungestüme, zügellose Reaktion auf seine Furcht. Er zerrte an dem Bändchen ihres Ausschnitts und lockerte ihr Oberteil, um den Stoff hinabzuschieben und ihre Brüste der Hitze seines Blickes zu entblößen.


  Fast ebenso enthemmt wie er, schlang Isabella ein Bein um seine, presste sich gegen sein erigiertes Glied und rieb sich verführerisch an ihm. Es war schamlos, mit entblößten Brüsten draußen im Freien zu stehen, doch sie fand es ungeheuer aufregend und liebte es, wie Nicolai sie ansah. Ihre Brustspitzen verhärteten sich in der kalten Luft, und sie stöhnte auf, als er seine großen Hände unter ihre Brüste legte und den Kopf senkte, um sie zu küssen. Sekunden später brachte sein heißer Mund sie fast um den Verstand und machte sie so schwach vor sinnlicher Begierde, dass sie sich an Nicolai festhalten musste und ihr Bein um seine Taille schlang, um ihn noch intensiver spüren zu können.


  »Es ist hier draußen zu kalt für dich«, flüsterte er. Seine Zähne zupften an ihrer harten kleinen Knospe, und seine Zunge umspielte sie. Sein heißer, feuchter Mund brandmarkte sie buchstäblich und drückte ihr seinen Stempel auf.


  »Dann wärm mich, Nicolai, gleich hier und jetzt!«


  »Das wird aber schnell gehen müssen, piccola. Bist du sicher, dass du für mich bereit bist? Ich möchte dir nicht wehtun.« Er schob bereits eine Hand unter ihre Röcke und vergewisserte sich selbst, wie heiß und feucht sie war. Trotzdem drang er mit den Fingern in sie ein und drückte sie noch fester an die Wand. »Ich will ganz sichergehen, cara«, murmelte er rau, als er sie auf einen Mauervorsprung hob. Er schob ihre Röcke bis zu ihrer Taille hinauf und legte ihre Beine um seinen Nacken.


  »Nicolai!« Sie schluchzte seinen Namen und vergrub ihre Fäuste in seinem Haar, um sich festzuhalten, als er mit dem Daumen über ihre intimste Stelle strich.


  Dann senkte er den Kopf und ersetzte seine Hand durch seinen Mund, um tief mit der Zunge in sie einzudringen. Ihr Körper wurde wild, als die ersten wohligen Schauer ihres Orgasmus sie durchzuckten, was sie derart außer Kontrolle geraten ließ, dass sie Nicolai anflehte aufzuhören. Gleichzeitig drückte sie seinen Kopf noch fester an sich. Nicolai spürte die heißen Lustschauer, die sie wieder und wieder durchliefen, bevor er den Kopf hob, endlich überzeugt, dass sie für ihn bereit war.


  »Du wirst mir helfen müssen. Es ist heute Nacht kalt, und das kann einem Mann die Fähigkeit nehmen«, sagte er, als er sie von dem Mauervorsprung herunterhob. Sein Körper war allerdings schon hart und heiß, soweit sie es im Dunkeln sehen konnte, als er seine Hose herunterzog.


  »Sag mir, was ich tun soll!«, bat sie. »Du ahnst ja nicht, wie sehr ich dich gerade jetzt begehre.«


  »Nimm mich in den Mund, Isabella, und halt mich warm.« Er führte ihren Kopf und zeigte ihr, was er meinte. »Leg deine Finger um mich und drück abwechselnd sanft und fest zu. Dio!« Er schnappte nach Luft, als ihr Mund heiß, eng und unerfahren, aber willig von ihm Besitz ergriff. Nicolai legte die Hände um ihren Hinterkopf und führte sie so gut wie möglich, obwohl er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, als ihn Wogen purer Lust durchfluteten und seine Hüften hilflos zuckten.


  Durch halb geschlossene Augen beobachtete er sie und staunte über ihre Fähigkeit, ihn in jeder Weise zu erfreuen. Er liebte ihren Körper und ihren Verstand, und nun war auch ihr Mund zu einem unschätzbaren Juwel geworden. Bevor er sich in Verlegenheit bringen konnte, zog er Isabella hoch, hob sie auf und lehnte sie mit dem Rücken an die Wand. »Leg deine Beine um meine Taille!«


  Isabella schob ihre Röcke beiseite und verschränkte ihre Füße in seinem Rücken. Sie konnte spüren, wie seine Erektion sich an sie drängte, bevor er ihren Körper Zentimeter für Zentimeter auf sich herabließ und mit solch quälender Langsamkeit in sie eindrang, dass sie es kaum noch zu ertragen glaubte. Zuerst ließ Nicolai sie das Tempo bestimmen und betrachtete ihr Gesicht, das einen verträumten, fast schon entrückten Ausdruck hatte, als sie sich langsam zu bewegen begann. Sie war stark, ihre Muskeln fest und straff. Isabella schien entzückt darüber zu sein, wie sie ihre Hüften anheben und ihre Muskeln anspannen konnte, um ihm noch größeres Vergnügen zu bereiten.


  »Das gefällt dir, nicht?«, flüsterte sie.


  Nicolai nickte nur, weil er zu erregt war, um zu sprechen. Er umfasste ihre Hüften noch fester und fing an, sich in einem schnellen, harten Rhythmus zu bewegen. Da er mit beiden Füßen auf dem Boden stand, hatte er vollkommene Kontrolle über seine Bewegungen. Isabella genoss jede Sekunde und gab lustvolle kleine Schreie von sich. Dabei bohrten sich ihre Finger schon beinahe schmerzhaft tief in seine Schultern. Er tat, was sie am meisten brauchte, und verdrängte jeden besorgten Gedanken, bis es nur noch ihn und seinen Körper für sie gab, der sie mit harten Stößen nahm und sich in ihr verlor, während der ihre sich immer fester um Nicolai zusammenzog, bis sie ihren lustvollen Empfindungen freien Lauf ließ und in einen Abgrund rauschhafter Gefühle stürzte, die sie wild erschauern ließen. In der Kälte und Dunkelheit, umgeben von Gefahren, mit Schnee unter den Füßen und mitten in einer Stadt, erreichten sie in hemmungsloser Leidenschaft den Gipfel der Ekstase.


  KAPITEL FÜNFZEHN


  Dankbar für die Wärme des Feuers in ihrem Zimmer, die ihr ein Gefühl der Sicherheit verlieh, lag Isabella unter der Decke und sah zu, wie Nicolai die Kerzen auf dem Kaminsims anzündete. Sie liebte es, das Spiel der festen Muskeln zu beobachten, die sich unter seinem Hemd abzeichneten. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie kalt ihr war, bis sie sich fürs Zubettgehen umgezogen hatte. In dem sicheren Bewusstsein, dass Nicolai die Nacht in ihrem Zimmer zu verbringen gedachte, hatte sie ihr feinstes Nachthemd angezogen und feststellen müssen, dass es so gut wie gar nichts dazu beitrug, sie zu wärmen. Dafür umschmeichelte die Spitze ihre Brüste, fiel verführerisch über ihre Taille und Hüften und betonte geradezu schamlos jede ihrer Rundungen. Dennoch hätte sie es fast gegen ein wärmeres ausgetauscht, weil sie so fror, aber es war von solch aufreizender Schönheit, dass sie dann doch nicht widerstehen konnte.


  Zum ersten Mal war sie verwirrt, ja sogar verlegen ihres schamlosen Benehmens wegen. Doch sie war so furchtbar verängstigt gewesen, nachdem ihr klar geworden war, dass sie von einem Löwen verfolgt wurde, und dann war sie so froh gewesen, Nicolai zu sehen und zu wissen, dass nicht er das Raubtier war. Und danach … Sie biss sich auf die Lippe und drückte ihr Gesicht in das dicke Federkissen. Isabella war völlig außer Kontrolle gewesen, hatte ihn mit jeder Faser ihres Seins begehrt und gehofft, dass das Zusammensein mit ihm alle anderen Gedanken auslöschte und nichts anderes mehr als Empfindungen zuließ. Und so war es ja auch gewesen. Was sie getan hatten … Bedeutete das, dass sie unrettbar verdorben war? Sie wünschte, ihre Mutter würde noch leben, um ihr einen Rat zu geben. Sie, Isabella, hatte niemanden, an den sie sich wenden konnte. Niemand anderen als Nicolai.


  Er selbst hatte das Feuer angezündet, ihr heißen Tee und Kekse heraufbringen lassen und seine vertrauenswürdigsten Diener, Betto und Sarina, angewiesen, dass ständig jemand auf Isabella achtgeben sollte, wenn sie nicht in ihrem Zimmer war. Es hätte sie verärgern müssen, doch stattdessen gab es ihr das Gefühl, verhätschelt und umsorgt zu werden. Danach hatte Nicolai sich zu seinen Gemächern begeben, doch sowie im Palazzo Ruhe eingekehrt war, war er durch den geheimen Gang zu ihr zurückgekommen.


  Nicolai blickte auf ihr blasses Gesicht herab, auf die Schatten, die sein Tal, seine Leute, ja sogar er selbst in ihre schönen Augen gebracht hatten. Außerstande, sie nicht zu berühren, strich er ihr mit sanfter Hand das Haar zurück. »Ich weiß, dass dieser Tag sehr anstrengend für dich war. Ich will dich nur in den Armen halten, piccola, dich an mich drücken und dich trösten.«


  Isabella drehte sich auf den Rücken und blickte zu seinem geliebten Gesicht auf, um sich jede Einzelheit und jede Linie einzuprägen. Sie liebte es, ihn anzusehen. Sein nicht zu bändigendes Haar und seine ungewöhnlichen Augen. Seine breiten Schultern und den hochgewachsenen, muskulösen Körper. Selbst die Narben an seiner Wange schienen irgendwie zu ihm zu gehören und verliehen ihm eine geheimnisvolle, gefährliche Präsenz.


  Er war unglaublich stark, und doch konnte seine Berührung so unendlich zärtlich sein. Seine Augen konnten vor grimmigem Besitzerstolz lodern, vor Begehren brennen oder kalt sein wie Eis, bis plötzlich wieder unverhohlenes Verlangen in seinem Blick erschien. Er strahlte Macht und Selbstvertrauen aus, ein Mann, der dazu geboren war zu herrschen, und dennoch lag in intimen Momenten Verwundbarkeit in jeder Linie seines Gesichts. Er konnte sie mit einem Blick ganz schwach vor Verlangen machen, während ein anderer Blick bewirken konnte, dass sie gegen ihr aufbrausendes Naturell ankämpfen musste. Nicolai DeMarco war ein Mann, der eine Frau brauchte, die ihn liebte. Und das tat sie, möge Gott ihr beistehen!


  Sie konnte Nicolai nicht widerstehen, war seinem Verlangen, seinem elementaren Hunger nach ihr einfach nicht gewachsen. Ein Teil von ihr wollte sich verbergen und davonlaufen vor allem, was zwischen ihnen vorgefallen war; ein anderer Teil wollte Trost von ihm und in seinen Armen liegen und ihm nahe sein. Aber sie sagte nichts von alldem und sah nur schweigend zu, als er sich entkleidete und in seiner Nacktheit vollkommen entspannt wirkte. Der Anstand verlangte, dass sie den Blick abwandte und ihn nicht mit solch unverhohlenem Begehren anstarrte, doch das war unmöglich, und plötzlich hatte sie wieder Schmetterlinge im Bauch, und eine angenehme, träge Hitze breitete sich in ihr aus.


  Nicolai hob die Decke an und schlüpfte neben ihr unter die Laken. »Ich weiß, dass du müde bist, cara. Ich sehe es in deinen Augen, und ich möchte, dass du schläfst. Ich will dich nur festhalten. Du bist so weich und warm und fühlst dich so gut in meinen Armen an.« Seine Stimme war wie das Geflüster eines Zauberers, sein Atem warm und sehr verlockend. Er zog sie an sich, bis sie in der Biegung seines Körpers lag und seine Arme sie umschlingen konnten. Es fühlte sich alles viel zu intim an in dem flackernden Kerzenschein. Und da war die verstörende Erinnerung an ihre hemmungslose Leidenschaft, die sie gerade mal zwei Stunden zuvor erlebt hatten.


  Isabella schloss die Augen, um ihn nicht zu sehen, doch es war unmöglich, seinen maskulinen Duft oder den Druck seiner harten Muskeln an ihrem Körper aus ihrem Bewusstsein auszuschließen. Oder seine Arme, die um ihre Taille lagen, und seine unter ihren Brüsten verschränkten Hände. Sie war sich nur allzu gut der Bewegungen seiner Finger bewusst, die ihre Haut unter der Spitze ihres Nachthemdes suchten. Sie glühte, ihre Brüste waren schwer und sehnten sich nach Nicolais Berührung.


  Eine Zeit lang lagen sie schweigend im Kerzenschein, der tanzende Figuren an die Wände warf, und lauschten dem leisen Knacken und Prasseln des Feuers im Kamin. Isabella, die sich wunderbar beschützt und geborgen fühlte, schmiegte sich noch fester an den harten Körper hinter ihr.


  Nicolai bedeckte ihren Hals und ihre Schultern mit sanften Küssen und spürte, wie sein Glied sich augenblicklich wieder regte. Er ließ es geschehen, erfreut, dass er schon wieder nach ihr verlangte, obwohl er fest entschlossen war, sie schlafen zu lassen. Er konnte sie immer wieder haben. Ihren Körper, ihre Gedanken, ihr Herz und ihre Seele. Sie zu berühren würde ihm vorläufig genügen, ihre zarte Haut zu küssen und zu wissen, dass sie neben ihm im Bett lag und ihn nicht weniger begehrte als er sie. Er bewegte eine Hand zu ihrer Brust, um sie zu umfassen, und ließ träge den Daumen um die Brustknospe unter der zarten Spitze ihres Nachthemdes kreisen.


  Isabella bewegte sich unruhig. »Wie soll ich dabei einschlafen?«, fragte sie mit einem verführerischen Unterton, einem Anflug von Lachen und ohne jeden Tadel in der Stimme.


  Nicolai hob den Kopf, um die Mulde zwischen ihren Brüsten zu küssen und mit der Zunge über ihre Haut zu streichen, während seine Hände vorsichtig die Spitze beiseiteschoben. »Schlaf ein und träum von mir! Nimm mich mit, wo immer du auch hingehst, bellezza! Nimm das Gefühl meiner Hände und Lippen mit, damit niemand wagt, sich in deine Träume einzuschleichen und sie zu stören.« Seine Zunge glitt ein, zwei Mal über die Spitze einer ihrer Brüste, die seine Hände mit exquisiter Sanftheit streichelten. Dann senkte er den Kopf und nahm die Brustwarze zwischen seine Lippen und in seinen heißen Mund.


  Eine träge Hitze setzte Isabellas Innerstes in Flammen, und sie bewegte unruhig die Beine und schlang die Arme um Nicolais Nacken, um ihn näher an sich heranzuziehen. Ohne in seinen aufreizenden Liebkosungen innezuhalten, ließ er eine Hand an ihrem Rücken hinuntergleiten; er drückte Isabella an seine pulsierende Erektion und hielt sie dort fest. Während er an den zarten Spitzen ihrer Brüste sog, glitt seine Hand tiefer und zog den Saum ihres Nachthemdes hoch, um die seidenweichen Locken zwischen ihren Schenkeln freizulegen.


  Das Ziehen zwischen ihren Beinen verstärkte sich, die süße Qual wurde immer drängender und fordernder. Isabella bewegte die Hüften, aber Nicolais Hand, die sich auf ihre intimste Stelle legte, zwang sie stillzuhalten. »Lass es einfach langsam geschehen, piccola! Wir haben keine Eile. Lass es einfach zu!«, murmelte er, bevor er sich wieder ihren Brüsten zuwandte.


  Isabella war sich nur allzu deutlich seiner Hand bewusst, die über sie und in sie glitt und sich dem Rhythmus seines Mundes anpasste. Seine geschickten Finger streichelten sie, drangen ganz tief in sie ein und dehnten sie, erkundeten sie und kehrten zu den Innenseiten ihrer Schenkel zurück, um auch sie zu streicheln. Ihr Körper erschauerte vor Lust. Es war beinahe mehr, als sie ertragen konnte.


  Dann erhob Nicolai abrupt den Kopf von ihren Brüsten, und Isabella hörte das Hüsteln eines Löwen in der Nähe. Sie sah, wie Nicolai zuerst lauschend in die eine, dann in die andere Richtung blickte. Die seidenen Spitzen seines langen Haares kitzelten ihre Haut und ließen Flammen über ihre Nervenenden züngeln. Sie erschauerte unter dem Ansturm lustvoller Gefühle. Seine Finger, die noch in ihr waren, streichelten sie dort und schienen sie mit Wogen puren Feuers zu durchfluten.


  Nicolai legte die Stirn an ihre. »Es tut mir leid. Ich wollte dich wirklich nur in den Armen halten und dich nicht erregen. Aber ich schwöre dir, ich komme wieder.« Widerstrebend löste er sich von ihr. »Eindringlinge nähern sich dem Pass. Deswegen muss ich leider gehen.«


  Ihr Körper bettelte um Erleichterung, doch sie nickte ihm zu, weil sie das Bedauern in seinen Augen sah und wusste, dass er sie halten und beruhigen, aber auch sehr langsam und sehr gründlich hatte lieben wollen. Und so tröstete sie sich mit dem Wissen und nickte wieder. »Geh nur, wenn du gebraucht wirst, Nicolai!« Obwohl auch ich dich brauche. Doch das sagte sie natürlich nicht, sondern setzte eine möglichst ausdruckslose Miene auf.


  Nicolai küsste sie erneut und zog sich dann bedauernd, aber so schnell wie möglich an. »Ich komme wieder, Isabella.« Er zögerte einen Moment, suchte nach Worten, um ihr den Abschied zu erleichtern, doch ihm fiel nichts ein. Stattdessen dankte er im Stillen der Madonna, dass Isabella nicht weinte oder bettelte, denn das hätte er gehasst. Aber sie sah so allein und schutzlos aus, dass es ihm ans Herz griff. »Ti amo«, sagte er, bevor er die Worte aufhalten konnte, die aus tiefster Seele kamen. Dann wandte er sich ab und verließ das Zimmer durch den Geheimgang, da er sogar jetzt noch, da ihn die Löwen riefen, auf ihren guten Ruf bedacht war.


  Stöhnend drückte Isabella das Gesicht ins Kissen und lag nur da und atmete. Ihr Körper brannte, ihr Herz war angeschlagen, und in ihrem Kopf herrschte Verwirrung. Aber er hatte gesagt, er liebte sie. Sie klammerte sich an diese Worte, an den Klang seiner Stimme, und wappnete sich damit gegen ihre eigenen Ängste.


  Ein leises Geräusch ließ sie aufhorchen, und sie blickte stirnrunzelnd zu der Geheimtür, überzeugt, dass er nicht so schnell zurückgekehrt sein konnte.


  Es war Francesca, die mit erhobener Augenbraue und einem unwiderstehlich spitzbübischen Lächeln den Kopf ins Zimmer steckte. »Ich dachte schon, er würde nie mehr gehen. Ich habe gefroren. Es ist eisig kalt da draußen in dem Gang. Ich musste mich hinter einer Ecke verstecken, als er herauskam. Aber ich hatte gewartet, weil ich mit Euch sprechen muss.« Im flackernden Licht des Feuers sah sie wie eine schöne, feenähnliche Kindfrau aus. Sie kam auf Zehenspitzen in das Zimmer. »Wo ist er hingegangen?«


  »Ich glaube, er hörte jemanden und ging, um nachzusehen«, improvisierte Isabella, weil Nicolai bestimmt nicht wollte, dass sie Francesca die Wahrheit sagte. Sie setzte sich auf, zog die Decke über sich und lächelte das junge Mädchen an. »Ihr verschwindet immer so schnell, Francesca, und ich kann Euch nirgendwo im Palazzo finden.«


  »Ihr hattet Besuch«, gab sie zu bedenken. »Und von jetzt an werde ich immer vorsichtig sein müssen, oder er erwischt mich hier.«


  »Ihr habt mir gefehlt. Ich war heute draußen und habe mir in der Stadt mit anderen meine allererste Schneeballschlacht geliefert. Und gestern habe ich beim Training der Pferde zugesehen.« Sie schwieg einen Moment und zupfte an der Daunendecke. »Und ein Löwe hat mich gejagt.«


  »Was?« Francesca fuhr herum, und ihre dunklen Augen funkelten vor unerwarteter Wut. Isabella hatte noch nie auch nur einen Anflug von Ärger bei der jungen Frau gesehen. »Das ist nicht möglich! Alle Löwen wissen, dass Ihr diejenige seid.«


  »Doch zumindest einer der Löwen will nicht, dass ich diejenige bin«, versetzte Isabella spöttisch.


  Ein Ausdruck der Verärgerung huschte über Francescas Gesicht, aber dann verflog er, und auch ihre Wut verging so plötzlich, als wäre sie nur Einbildung gewesen. Das Mädchen lächelte Isabella an. »Ihr wart mit Nicolai im Bett, nicht wahr? Wie ist das? Ich habe schon daran gedacht, einen der Besucher zu verführen – einen jungen, gut aussehenden, der es niemandem erzählen und schnell wieder fort sein würde –, nur um zu sehen, wie es ist. Doch der Gedanke, dass jemand mich so intim berührt, hat mich immer irgendwie gestört. Tut es weh? Mögt Ihr es, wenn Nicolai Euch berührt? Lohnt es sich, dafür einen Diktator zu ertragen, der die Herrschaft über Euer ganzes Leben übernimmt?«


  Isabella hätte eigentlich schockiert sein müssen, dass Francesca solch ungebührliche Fragen stellte. »Nicolai ist keineswegs ein Diktator, und von ›ertragen müssen‹ kann auch keine Rede sein. Wie könnt Ihr so etwas sagen, Francesca?«


  »Dann wird er es noch werden. Alle Ehemänner beherrschen ihre Ehefrauen. Und sobald ihre Ehefrauen das Bett mit ihnen teilen, wird die Frau dumm und eifersüchtig und scharwenzelt ständig um ihren Mann herum, um alle Rivalinnen von ihm fernzuhalten. Ihr Mann kann vielen Frauen beiliegen, doch wenn sie so etwas tut, wird er sie schlagen oder enthaupten lassen. Deshalb wird die Frau zu einem Dummerchen. Ist die Ehe ein solches Schicksal wert?«


  »Ihr habt ja eine furchtbare Einstellung zur Ehe! Und ich bezweifle, dass die meisten Frauen so eifersüchtig sind.«


  Francesca zuckte die Schultern und grinste. »Violante ist eifersüchtig auf jede Frau, die Sergio ansieht, aber im Grunde ist sie nicht die Einzige. Ich beobachte die Leute, Isabella. Ihr wollt nur das Gute in den Menschen sehen und ignoriert das Schlechte. Die meisten Frauen mögen es nicht, wenn andere ihren Mann anschauen. Rolando sieht nie andere Frauen an, und trotzdem ist Theresa sehr, sehr eifersüchtig. Sie ist sich sogar sicher, dass er eine andere gefunden hat.«


  Isabella blickte auf. »Woher wisst Ihr das?«


  »Ihre Brüder unterhielten sich darüber und hatten keine Ahnung, dass ich sie belauschte. Sie hatten an den Wasserfällen angehalten, um zu essen, und ich hielt mich vor ihnen verborgen. Wahrscheinlich haben sie sie vor ein paar Tagen heulend angetroffen, und sie hat es ihnen erzählt. Sie sagten ihr, das könnte nicht sein – sie sind ja oft mit ihm zusammen –, doch sie schien sich sicher zu sein.« Francesca schüttelte den Kopf. »Wenn ich einen Mann hätte, würde ich mir wegen so etwas nicht den Kopf zerbrechen. Wenn er eine andere wollte, könnte er zu ihr gehen, aber ich würde ihn nie wieder in mein Bett zurücklassen.« Sie betrachtete ihre Fingernägel. »Was hat man davon, mit einem Mann zusammen zu sein und es nicht zu genießen, weil man andauernd wütend oder beleidigt ist? Das ist doch albern. Und Theresa Bartolmei ist sogar noch mehr als albern.«


  »Ihr glaubt also nicht, dass Rolando eine andere hat?«


  Francesca setzte eine etwas hochmütige, sehr aristokratische und überlegene Miene auf. Isabella ertappte sich bei einem Lächeln, weil sie die Züge der DeMarcos wiedererkannte. War sie wie Theresa eine von Nicolais Cousinen? Sie war sehr unkonventionell und fantasievoll, und sie schien etwas Magisches an sich zu haben. Vielleicht lag es aber auch daran, dass Isabella sich in ihrer Nähe immer wohlfühlte. »Ich sehe und höre alle möglichen Dinge. Ich würde es wissen. Sie hat überhaupt keinen Grund zur Sorge.«


  »Und Sergio?«, fragte Isabella neugierig, obwohl sie wusste, dass sie sich nicht für Klatsch interessieren sollte.


  Francesca schüttelte den Kopf. »Er schaut nur hin, aber mehr auch nicht. Ich glaube, er würde für Violante töten. Sie ist nur zu dumm, um es zu sehen. Ich sage Euch doch, dass Frauen den Verstand verlieren, wenn sie erst einmal verheiratet sind. Für einen Mann würde ich nicht aufgeben wollen, was und wer ich bin.«


  »Nicht jeder hat Euer Selbstvertrauen«, gab Isabella zu bedenken. »Ihr seid manchmal regelrecht beängstigend selbstbewusst. Aber warum sehe ich Euch eigentlich nie tagsüber?«


  Francesca lachte fröhlich. »Ich will keine Aufgaben übertragen bekommen oder mich geziemend kleiden müssen. Ich ziehe es vor zu gehen, wohin ich will. Die Leute halten mich für ein bisschen ›überspannt‹, wisst Ihr.« Ihre dunklen Augen funkelten. »Ein solcher Ruf gewährt mir Freiheit.«


  »Und warum halten Sie Euch für ›überspannt‹«?, fragte Isabella.


  Francescas Lachen erstarb, und sie sprang auf, um nervös im Zimmer hin und her zu laufen. »Wir sind doch Freundinnen, oder?«


  »Ich denke doch, dass wir sogar sehr gute Freundinnen sind.«


  Francesca blieb nicht weit entfernt von ihr stehen und beobachtete sie aufmerksam. »Ich kann mit den anderen reden. Ich tue es die ganze Zeit.«


  Isabella konnte sehen, wie nervös Francesca war, deshalb ließ sie sich Zeit und wählte ihre Worte mit Bedacht. »Mit ›den anderen‹? Ich bin nicht sicher, dass ich verstehe, was Ihr meint.«


  »Ach, natürlich versteht Ihr das!« Francesca verschränkte die Finger. »Ich meine die, die nachts den Lärm draußen veranstalten. Sie sind alle in diesem Tal gefangen und können nicht von hier fort, wenn Ihr sie nicht herauslasst.«


  Isabella blinzelte verwirrt. »Ich? Kommt, setzt Euch zu mir, piccola, und erklärt mir das!« Sie klopfte einladend auf das Bett. »Ich will nicht, dass Ihr wieder verschwindet. Ihr seid so schnell, und ich habe keine Lust, Euch durch den Geheimgang nachzurennen.«


  Francesca lachte. »Ihr würdet mich sowieso nicht einholen.«


  »Das weiß ich, und ich habe genug Missgeschicke für ein ganzes Leben gehabt, also bleibt bitte und redet mit mir! Wer sind ›die anderen‹?«


  »Geister. Sie sind hier gefangen, bis Ihr sie freilasst. Diejenigen, die hier im Tal geboren wurden, können nicht für allzu lange von hier fortgehen, ohne zu verkümmern. Und selbst dann kehren sie ins Tal zurück, bis die Frau, die ein DeMarco liebt, uns alle von dem Fluch befreit.«


  Isabella konnte sehen, dass Francesca glaubte, was sie sagte. »Also haltet Ihr die Geschichte, die Sarina mir erzählt hat, für wahr, die Geschichte von Sophia und dem Fluch, mit dem sie angeblich die DeMarcos und das Tal belegte?«


  Francesca sah sie ruhig an. »Ihr nicht, Isabella? Ihr seht Nicolai als Mann, doch Ihr wisst, dass die meisten Leute in diesem Tal ihn als wildes Tier sehen. Und warum kann er sich mit den Löwen verständigen, wenn die Legende nicht wahr ist? Ihr wisst, dass sie es ist. Und Ihr wisst auch, dass Ihr Nicolai DeMarcos Braut sein werdet. Alle Menschen hier, sogar die Kinder, haben von dem Fluch gehört und sind davon überzeugt, dass Ihr unsere einzige Rettung seid. Wenn Ihr scheitert …« Francesca brach erschaudernd ab.


  Isabella fuhr sich mit den Händen durch das Haar und rieb sich nervös die Schläfen. »Ihr sagtet, Ihr könntet mit den ›anderen‹ reden. Seht Ihr sie auch, Francesca?«


  »Nicht so, wie ich Euch sehe. Hauptsächlich rede ich mit ihnen.« Francesca klang ein bisschen aufsässig, als erwartete sie, dass Isabella versuchen würde, ihr ihre ›abstrusen‹ Vorstellungen auszureden. »Habt Ihr je mit Sophia gesprochen?«


  Francesca machte ein erschrockenes Gesicht. »Ihr denkt doch wohl nicht, Ihr könntet sie irgendwie dazu bringen, mit Euch zu reden? Niemand hat das je gewagt. Sie weiß Dinge, die andere nicht wissen. Sie ist eine mächtige Frau, Isabella.«


  »Allenfalls ein mächtiger Geist, Francesca«, stellte sie klar. »Sie gehört nicht mehr hierher, und sie wird doch sicher ruhen wollen. Denkt Ihr nie daran, wie furchtbar es für sie sein muss, mit anzusehen, wie die Geschichte sich ein ums andere Mal wiederholt, und zu wissen, dass sie machtlos dagegen ist? Nach dem, was Sarina mir erzählt hat, war Sophia eine gute Frau, die ihren Mann und ihre Leute liebte. Das kann nicht leicht für sie sein.«


  Francesca trat kopfschüttelnd vom Bett zurück und rang die Hände. »Ihr könnt nicht ernsthaft daran denken, mit ihr zu reden. Nicht mal ich habe das je versucht.«


  »Hat sie Euch irgendwie Angst gemacht?«, fragte Isabella sanft.


  Francesca senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Die anderen haben Angst vor ihr. Sie gehen nicht in ihre Nähe, und sie sprechen auch nicht von ihr. Sie hassen sie für das, was sie getan hat.«


  »Nun, ich glaube, es kann nicht schaden, sie zu fragen. Würdet Ihr es versuchen, Francesca? Würdet Ihr sie wenigstens bitten, durch Euch mit mir zu sprechen?« Isabella schlug die Decke zurück und griff rasch nach ihrem Morgenrock, um ihr frivoles Nachthemd zu bedecken. »Mir zuliebe, Francesca. Möglicherweise wäre es das Einzige, was mir das Leben rettet.«


  Francesca zögerte für einen langen, angespannten Moment, doch schließlich nickte sie. »Euch zuliebe werde ich es versuchen, Isabella. Aber es könnte sein, dass sie nicht antwortet. Die anderen sind nicht wie wir, und ihr Zeitgefühl scheint sich von unserem zu unterscheiden. Aber ich werde es heute Nacht versuchen.«


  »Da ich schon um Gefälligkeiten bitte, brauche ich noch eine mehr. Mein Bruder bedeutet mir alles, und ich weiß, dass Ihr mehr Dinge wisst als andere, vielleicht sogar welche, die nicht einmal der Heiler weiß. Lucca wird bald hier sein, und dann brauche ich jemanden, der mir bei seiner Pflege hilft. Ich werde nicht immer bei ihm sein können, und Sarina hat so viele Pflichten, dass sie sich nicht so um ihn kümmern kann, wie es vielleicht nötig ist. Und leider kenne ich nicht viele andere hier im Haus. Bitte sagt, dass Ihr mir helfen werdet! Und für den Fall, dass mir irgendetwas zustößt, versprecht mir bitte, dass Ihr Euch meines Bruders annehmen werdet!«


  Die nachdenkliche Art, wie Francesca an ihrer Unterlippe knabberte, weckte einen leisen Zweifel in Isabella. Vielleicht war sie doch nicht so impulsiv, wie sie zuerst gewirkt hatte. Francesca hatte nicht die Absicht, ihr leichtfertig ihr Wort zu geben. »Nun ja, möglicherweise ist es ja sogar ganz lustig, die Verantwortung für einen Mann zu tragen. Ich kenne ein paar Dinge, die ihm helfen würden … vorausgesetzt, dass ich ihn mag.«


  Isabella bedachte das Mädchen mit einem strengen Blick.


  Francesca verdrehte die Augen und zuckte mit den Schultern. »Na schön, ich werde Euch helfen, ihn zu pflegen, Isabella. Doch ich hoffe, Euch ist klar, dass Sarina und Nicolai nicht mit Eurer Entscheidung einverstanden sein werden.«


  »Ich bin es, die darüber zu entscheiden hat, und nicht sie«, entgegnete Isabella in hochmütigem Ton.


  Francesca lachte laut. »Sie halten mich, gelinde gesagt, für ein bisschen verrückt, aber Ihr seid bereit, mir das Leben Eures Bruders anzuvertrauen. Das ist ganz schön ungewöhnlich, kann ich Euch nur sagen.«


  Isabella streckte die Hände nach dem erlöschenden Feuer aus, um das plötzliche Frösteln abzuwehren, das ihr über den Rücken lief. »Warum sollten sie Euch für verrückt halten? Wir beide können doch nicht die Einzigen sein, die das Geheul nachts hören.«


  »Alle hören sie heulen, weil die ›anderen‹ wollen, dass sie sie hören. Anfangs war es nur ein Streich, ein Scherz, um sich die Zeit zu vertreiben, wenn sie sich langweilten, aber ich glaube, heute wollen sie alle daran erinnern, dass sie noch immer hier im Tal sind, eingeschlossen darin wie der Rest von uns.«


  Etwas Undefinierbares in Francescas Gesicht, ihren viel zu intelligenten Augen und an ihrem Mund und Kinn faszinierte Isabella. In der zunehmenden Dunkelheit versuchte sie, etwas schwer zu Erfassendes zu erkennen, das sich ihr jedoch entzog.


  »Was tust du hier?« Die Frage war barsch und anklagend, und sogar eine leise Drohung schwang in der Stimme mit.


  Beide Frauen fuhren zu Nicolai herum, als er auf seine übliche lautlose Weise aus dem Geheimgang trat. Sichtlich verärgert durchquerte er den Raum und stellte sich beschützend zwischen Francesca und Isabella. Etwas Beunruhigendes lag in seiner ganzen Haltung und dem grimmigen Zug um seinen Mund.


  Francesca wich vor ihm zurück und hob beschwichtigend die Hände. »Wir haben nur geplaudert, Nicolai, mehr nicht.«


  Von dem jähen Drang erfasst, Francesca zu beschützen, begann Isabella, um Nicolai herumzugehen, doch seine Finger schlossen sich blitzschnell um ihr Handgelenk und hielten sie zurück. »Nur geplaudert, Francesca?«, fragte er in ungläubigem Ton.


  Die junge Frau straffte sich. »Da du mir offenbar nicht glaubst, werde ich mich zurückziehen, Nicolai. Gute Nacht, Isabella.« Sie ging auf den Geheimgang zu. »Was Diktatoren angeht, überlasse ich dir meinen Bruder, um dir zu beweisen, wie recht ich habe.«


  »Ich habe dir noch nicht erlaubt zu gehen, Francesca«, stieß Nicolai zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Komm sofort zurück!«


  Isabella starrte von einem Gesicht zum anderen, verblüfft darüber, dass sie die Verwandtschaft nicht sofort bemerkt hatte, obwohl sie eine Ähnlichkeit zwischen den beiden gesehen hatte.


  Francesca kam langsam und mit verdrossenem Gesicht zurück. »Ich mag keine Verhöre, Nicolai.«


  »Francesca«, sagte Isabella leise und gekränkt, »warum hast du mir nicht gesagt, dass du Nicolais Schwester bist?«


  Er legte beschützend einen Arm um Isabella und nahm ihre Hand in seine. »Was für ein Spiel treibst du, Francesca? Warum hast du Isabella heute Abend in der Stadt verfolgt und ihr Angst gemacht?«


  Isabella schnappte nach Luft und hätte Widerspruch erhoben, wenn Nicolais Finger sich nicht warnend um die ihren geschlossen hätten.


  Francesca wirkte gelangweilt, als sie mit dem Fuß auf den Boden tippte und einen übertriebenen Seufzer ausstieß. »Und warum, bitte schön, sollte ich mich mit einem solchen Unfug aufhalten? Schließlich hast du es geschafft, ihr genug Angst einzuflößen«, sagte sie, vermied es jedoch beharrlich, Isabella ins Gesicht zu sehen.


  »Du wagst es also, es zu bestreiten?« Nicolai gab ein Grollen von sich, das tief aus seiner Kehle kam und eine eindeutige Drohung war. »Glaubst du, ich könnte das DeMarco-Blut nicht riechen? Du hast sie durch die Straßen verfolgt und dir einen Spaß daraus gemacht, sie zu erschrecken. Dachtest du, du kämst mit so etwas ungestraft davon?«


  Isabella wurde blass, als sie die junge Frau ansah, die sie ins Herz geschlossen und für ihre Freundin gehalten hatte. Was für ein schmerzlicher, völlig unerwarteter und Furcht erregend boshafter Verrat!


  Francesca wandte den Blick von ihrem Bruder ab und richtete ihn schließlich doch auf Isabella. »Ich kann deinen idiotischen Vorwurf nur entschieden zurückweisen, Nicolai. Sieh dich woanders nach deinen Feinden um! Ich habe nur versucht, Isabella zu beschützen. Du scheinst ja viel zu beschäftigt mit der Planung deiner Kriege zu sein, um vernünftig auf sie aufzupassen«, sagte sie in vorwurfsvollem Ton. »Sophia mag sie hier in diesem Raum vor dem Bösen, das unser Tal heimsucht, beschützen. Isabella hat es erweckt – erzähl mir nicht, du hättest das nicht gespürt –, und deshalb müsste sie rund um die Uhr beschützt werden! Aber du lässt sie allein.«


  »Niemand außer dir, Francesca, würde es wagen, mir die Stirn zu bieten.«


  Seine Schwester verengte die Augen und schob ärgerlich das Kinn vor. »Das ist pure Arroganz, die aus dir spricht. Du willst dir weder unsere eigene Geschichte ansehen noch die alten Legenden gelten lassen, weil du dir lieber einredest, du bestimmtest alles hier im Tal. Doch wir wissen beide, dass dem nicht so ist.«


  »Ich habe dein Blut in der Stadt gerochen, Francesca.«


  Isabella fand Nicolais mit leiser Stimme vorgebrachte Beschuldigung und seinen kalten Ton noch viel beängstigender als sein aufbrausendes Temperament.


  »Du kannst also auch zu einem Löwen werden, Francesca?« Isabella, die Mühe hatte zu begreifen, erinnerte sich jetzt wieder an die weibliche Stimme, die sie die Treppen zu dem Balkon hinaufgelockt hatte, und an die Tatsache, dass sie dadurch fast gestorben wäre.


  »Natürlich. Ich bin eine DeMarco. Warum sollte ich nicht zum Löwen werden können? Es ist ebenso mein Geburtsrecht wie mein Fluch. Lass dich nicht von Nicolai zum Narren halten, Isabella! Er benutzt sein Erbe ebenso wie ich. Was glaubst du, was unser Tal und unsere Leute vor Außenseitern schützt?« Sie legte den Kopf zur Seite und richtete einen kühlen Blick auf Isabellas blasses Gesicht. »Sag mir, was ist schon ein Leben, das Leben einer Frau, einer Außenseiterin, im Vergleich dazu, all das hier zu beherrschen?«, fragte sie mit einer weit ausholenden Handbewegung, die das ganze Tal mit einschloss.


  »Das reicht, Francesca! Lass uns jetzt allein! Ich erwarte dich heute Nachmittag in meinen Gemächern.« Nicolais Stimme war wie ein Peitschenhieb.


  »Was?« Trotzig bis zuletzt, zog Francesca eine Augenbraue hoch. »Kein Turmverlies für deine verrückte Schwester, Nicolai? Wie überaus zuvorkommend von dir!« Sie wandte sich wieder Isabella zu. »Erkenne deine Feinde, Isabella! Das ist mein Rat an dich. Du bist umgeben von ihnen.« Damit fuhr Francesca herum und verschwand in der Tür zu dem Geheimgang.


  Isabella stöhnte leise und schlug die Hände vors Gesicht. »Geh, Nicolai! Du ebenfalls. Ich will dich auch nicht sehen.«


  »Diesmal nicht, cara mia«, sagte er zärtlich. »Diesmal schickst du mich nicht weg.« Er zog die sich sträubende Isabella in die Arme und hielt sie fest, streichelte ihr Haar und drückte ihr Gesicht an seine Brust, als sie in Tränen ausbrach.


  Sie wusste nicht einmal, warum sie weinte oder um wen. Wie konnte sie in Nicolais Umarmung Trost finden, wenn er die größte Gefahr von allen für sie darstellte? Francesca hatte mit ihrem vergifteten Pfeil ins Schwarze getroffen. »Was ist schon ein Leben, das Leben einer Frau, einer Außenseiterin, im Vergleich dazu, all das hier zu beherrschen? Die Worte gingen Isabella nicht mehr aus dem Sinn. Sie hatte Nicolai ihr Leben gegen das ihres Bruders angeboten … und der Don brauchte einen Erben.


  Nicolai hob Isabella auf und drückte sie wie ein Kind an seine Brust. Sein Plan, sie vor Schaden zu bewahren, indem er sie zu seiner Geliebten machte, war schlichtweg lächerlich. Die Löwen wussten ebenso gut, dass Isabella seine wahre Braut war, wie er es wusste. Der Fluch war schon am Werk. Das Böse war bei ihrer Ankunft erwacht, genauso, wie es bei der Ankunft seiner Mutter erwacht war.


  Er seufzte leise, ließ sich mit Isabella in den Armen in einem Sessel nieder und rieb das Kinn an ihrem Scheitel. »Es ist nicht wahr, weißt du. Was Francesca zu dir sagte, meine ich. Ich habe keine Vereinbarung mit dir getroffen, um tatsächlich dein Leben gegen Luccas einzutauschen. Ich habe versucht, dich aus dem Tal herauszuhalten. Schon vor deiner Ankunft hatte ich von dir gehört, von deinem Mut und deiner Lebensfreude. Ich wusste, wie du sein würdest.« Seine Finger strichen zärtlich über ihre Haut und zeichneten die sanfte Biegung ihres Mundes nach. »Francesca tut, was sie will. So war sie schon immer, und keiner von uns hat je das Herz gehabt, sie zur Räson zu bringen.«


  »Warum hast du mir nie etwas von Francesca erzählt?« Isabella klang trostlos und gekränkt, als sie ihr Gesicht an seinem Nacken barg, und ihre Tränen, die seine Haut benetzten, zerrissen ihm fast das Herz.


  »Weil sie anders ist und keiner von ihr spricht. Die Leute reden ebenso wenig von ihrem Don und der Tatsache, dass sie ihn als Löwen sehen, wie wir von meiner Schwester und ihrem seltsamen Verhalten sprechen. Ich hätte es dir sagen sollen, obwohl es tief in mir verwurzelt ist, es nicht zu tun. Und um ganz ehrlich zu sein, hatte ich das Gefühl, dass du genug zu kämpfen hattest, nachdem sich herausstellte, dass dein Verlobter halb Mann, halb Löwe war. Da solltest du dich nicht auch noch wegen meiner halb verrückten Schwester sorgen müssen.«


  Isabella hob das Gesicht, um ihm prüfend in die Augen zu sehen. Ihre langen Wimpern waren ganz verklebt von ihren Tränen. »Ihr, Signore«, sagte sie hochmütig, »seid nicht länger mein Verlobter. Und was Eure Schwester angeht, so habe ich fast jede Nacht seit meiner Ankunft mit ihr gesprochen, aber keine Anzeichen, dass sie nicht normal ist, an ihr feststellen können. Sie ist anders, jung und braucht ganz offensichtlich Anleitung, doch wieso denkt Ihr, sie sei verrückt? Wegen ihrer Fähigkeit, mit den ›anderen‹ zu reden? Denn offen gestanden, Nicolai, finde ich nicht, dass das schwerer zu glauben ist, als dass Ihr als wildes Tier erscheint.«


  Ihre Bewegung auf seinem Schoß löste ein scharfes Ziehen in seinen Lenden aus, und trotz seiner Entschlossenheit, sich zu beherrschen, wurde sein Körper hart und heiß. »Hör auf, dich zu bewegen, bellezza!«, sagte er. »Du bist nicht sicher vor mir mit nichts anderem zwischen uns als diesem dünnen Hemd.«


  Er presste sie so besitzergreifend an sich, dass sie die Reaktion seines Körpers, den Beweis seiner Begierde, deutlich spürte. Ihr Herz schlug schneller, und ihr stockte der Atem, als leidenschaftliches Verlangen sie erfasste, das ihre Brüste, die an den harten Muskeln seines Oberkörpers lagen, vor Erwartung prickeln ließ. Trotzdem wandte sie entschlossen den Blick von dem in seinen Augen aufflackernden Begehren ab.


  »Du hättest mir von Francesca erzählen müssen, Nicolai.«


  Seine Hand begann, langsame Kreise am Ansatz ihres Rückens zu beschreiben. »Ja, das hätte ich, cara, aber ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass sie dir gefährlich werden könnte.« Trotz Isabellas Bemühungen, kühl zu bleiben, flammte Hitze zwischen ihnen auf und versengte sie schier durch die dünne Spitze ihres Hemdes hindurch. »Francesca war noch ein Kleinkind, erst fünf Jahre alt, als meine Mutter starb.« Seine Hand glitt tiefer, legte sich um Isabellas Po und streichelte sie auch dort.


  »Sie war dabei, nicht wahr?«, vermutete sie und verspürte großes Mitleid mit Francesca. »Sie hat es gesehen. Sie sah, wie ihr Vater ihre Mutter tötete.« Isabella drückte Nicolai an sich, um ihn zu trösten und die Erinnerung an jenen furchtbaren Nachmittag zu lindern. Ihre weichen Arme schlangen sich um seinen Nacken, ihre Finger glitten unter sein dichtes, langes Haar.


  Nicolai nickte. »Es war Francesca, die die Löwen herbeirief, um mir das Leben zu retten. Und danach war sie genauso verändert, wie ich es war.« Er berührte die Narben an seinem Gesicht. »Nur waren die Narben, sie sie davontrug, innere, die niemand sehen konnte. Sie sprach nicht, weinte nicht und gab jahrelang nicht einen Laut von sich. Sie hielt sich von allen fern, nicht einmal mich wollte sie in ihrer Nähe haben. Oft saß sie in einem Zimmer mit mir, doch sie ließ sich nie von mir berühren.« Schmerz verzerrte seine Stimme, und seine Hand glitt hinauf zu Isabellas Nacken.


  »Und du denkst, dass das so ist, weil sie Angst hat, dass du sie töten wirst, wie dein Vater deine Mutter tötete?« Isabella merkte, dass sie nach Möglichkeiten suchte, ihn zu trösten. »Du verstehst Francesca überhaupt nicht, Nicolai. Sie liebt dich mehr als jeden anderen und alles andere auf der Welt. Ich höre es an ihrem Tonfall, wenn sie von dir spricht. Falls sie mir gefolgt ist, wie du sagtest, dann nicht, weil sie mir wehtun wollte – oder dir. Wir hatten vorher über Eifersucht gesprochen, und vielleicht versuchte sie, mir etwas mitzuteilen.«


  Nicolai küsste ihre Augenlider, und dann glitten seine Lippen über ihre Schläfe und an ihrer Wange hinab zu ihrem Mundwinkel. »Worauf sollte sie schon eifersüchtig sein? Sie hat den ihr zustehenden Platz hier nie gewollt. Sie wollte ebenso wenig den Palazzo führen oder Sarina bei der Planung ihrer alltäglichen Pflichten helfen, wie sie ein Soldat werden würde. Sie hat sich geweigert, eine Ehe auch nur in Betracht zu ziehen. Francesca ist regelrecht verwildert, und ich hätte schon vor langer Zeit etwas dagegen unternehmen müssen.«


  Nicolais Mund machte Isabella das Denken fast unmöglich, als er spielerisch an ihrem Kinn knabberte und sich dann ihren empfindsamen Brustwarzen widmete, die sich unter seinen sinnlichen Liebkosungen verhärteten. Als ihre Brüste schon fast schmerzhaft schwer geworden waren, strich er wieder mit der Zunge über ihr Kinn und entzündete eine Flamme, die einen heißen Schauer über ihre Nervenenden und noch tiefer sandte. Isabellas Bewegungen auf seinem Schoß entflammten ihn immer mehr, bis sich der Beweis seiner Begierde an ihre intimste Stelle presste.


  Seine Lippen wanderten jedoch ohne Eile über die schlanke Biegung ihres Nackens, als er mit erstickter Stimme sagte: »Du kannst nicht ahnen, wie es ist, dich zu berühren, Isabella, mich in deinem Körper verlieren zu können und zu wissen, dass ich dir die gleiche Lust bereiten kann wie du mir.« Er streifte den Morgenrock von ihren Schultern und schob die Finger unter ihr Nachthemd, um die zarte Spitze hinunterzuschieben, bis sie sich um ihre Taille bauschte.


  Isabella spürte seinen Blick auf ihren Brüsten, und sofort reagierte ihr Körper mit einer Hitzewoge, die sie jäh durchflutete. Nicolai hörte auf, sie zu berühren, sah sie nur an und beobachtete ihr schnelles Ein- und Ausatmen.


  »Du bist so wunderschön«, murmelte er rau, bevor er den Kopf wieder auf eine ihrer Brustspitzen senkte, sie in den Mund nahm und daran saugte und leckte.


  Isabella glaubte, aus der Haut zu fahren von den lustvollen Empfindungen, die er in ihr erzeugte, und konnte spüren, dass sie immer feuchter und die Spannung in ihr immer größer wurde. Nicolas Finger bohrten sich in ihre Taille, als er ihren Oberkörper nach hinten beugte, um besser an ihre Brüste heranzukommen. Sie schloss die Augen, ließ den Kopf zurückfallen und gab sich ganz den überwältigenden Gefühlen hin. Sie konnte Nicolai so hart und heiß an ihrem Po fühlen, dass sie dachte, sie müssten beide in Flammen aufgehen.


  Als er anfing, ihren Nacken und Hals mit Küssen zu bedecken, stand sie vorsichtig auf und streifte ihm kühn das Hemd von den Schultern. Nicolai sog scharf den Atem ein und lehnte sich zurück, um es ihr leichter zu machen, seine Hose zu öffnen. Als ihre Finger über sein pulsierendes Glied strichen, durchzuckte es ihn wie ein Blitz, der ihn bis ins tiefste Innerste erschütterte. Bereitwillig hob er die Hüften an, als Isabella ihre Daumen unter den Bund der Hose schob und sie herunterzog. Nicolai bückte sich und streifte die Stiefel ab, um auch den Rest seiner Kleidung ablegen zu können.


  Isabella wollte sich dem Bett zuwenden, doch Nicolai zog sie an der Hand zurück, bis sie vor ihm stand. Dann setzte er sich wieder in den Sessel. »Spreiz deine Beine, cara!«, sagte er. Seine Hand glitt zwischen ihre Schenkel und ermutigte sie sanft, seiner Bitte nachzukommen.


  Isabella errötete heftig, aber obwohl sie sich ein bisschen schämte, spreizte sie gehorsam die Beine. Nicolai beobachtete die tanzenden Schatten, die das Kaminfeuer auf ihren Körper warf. Sein Glied war wie ein harter, schwerer Speer mit feucht glitzernder Spitze, der vor Erwartung bebte. Als seine Finger über Isabellas intimste Stelle glitten, fand er dort die gleiche sinnliche Bereitschaft. Auch sie war heiß und feucht vor Erwartung. »Ich habe dich unerfüllt gelassen, nicht?«, murmelte er, den Blick auf ihr Gesicht gerichtet, als seine geschickten Finger in sie hineinglitten.


  Die Lust erhöhte ihre Schönheit und brachte einen wundervollen Glanz in ihre dunklen Augen. Nicolai drang noch tiefer mit den Fingern in sie ein, weil er sie erregen wollte wie noch nie zuvor und diese Nacht zu einer unvergesslichen Erinnerung für sie beide machen wollte. Seine andere Hand streichelte ihren festen kleinen Po und drängte sie, sich den Bewegungen seiner Finger anzupassen. Dann schrie sie plötzlich auf, und seine eigene Erregung steigerte sich ins Unerträgliche, als er spürte, wie sich alles in ihr zusammenzog.


  Trotzdem nahm er sich die Zeit, seine Finger an seinen Mund zu bringen, um Isabellas Süße zu kosten. Seine andere Hand an ihrem Po schob sie vor und zwang sie, sich mit weit gespreizten Beinen auf seinen Schoß zu setzen. »Ich möchte, dass du mich reitest, cara, wie du dein Pferd reitest, nur dass ich tief in dir sein werde und jedes Mal, wenn dein Körper über meinen gleitet …« Er unterbrach sich und lächelte verheißungsvoll, während seine Hände ihre Taille umfassten und ihren Körper anhoben, um ihn in die richtige Position zu bringen. Sehr langsam ließ er sie dann herab, bis sich die Spitze seines Glieds an ihre intimste Stelle presste.


  Schockiert und überrascht riss sie die Augen auf, als er in sie eindrang, so groß und hart, dass er ihr den Atem raubte. Isabella wartete fieberhaft darauf, dass ihr Körper sich an ihn gewöhnte. Langsam, Zentimeter für Zentimeter, ließ sie sich auf ihn herab und nahm ihn immer tiefer in sich auf.


  Gott, sie war so heiß und eng, dass sie ihn umgab wie eine seidene Hülle. Und als sie sich auf seinem Schoß zurechtsetzte, mit dem Po wackelte, um eine bequemere Position zu finden, begann Nicolais Blut zu rasen. Er senkte den Kopf, um ihren Mund zu finden, ihre Lust zu schmecken und noch weiter anzuheizen. Isabella begann sich zu bewegen, und es verschlug ihm den Atem, sodass er schwer nach Luft rang und um Beherrschung kämpfte. Er wollte dieses Mal zu einem langsamen, zärtlichen Erlebnis machen, zu einer Vereinigung, die sie nie vergessen würde, aber er war nicht sicher, ob sein Körper Isabellas Ekstase ertragen konnte, ohne selbst in Flammen aufzugehen.


  Sie dagegen merkte, dass sie experimentieren konnte, und ließ sich Zeit herauszufinden, was sich am besten anfühlte. Also begann sie mit einem langsamen Rhythmus, spannte die Muskeln an und beobachtete Nicolais Gesicht, als sie ihn in sich aufnahm und sich dann wieder zurückzog, bis der Kontakt fast unterbrochen war, um sich gleich wieder auf ihn herabzulassen, bis er sie vollständig erfüllte. Sie spürte die Reaktionen seines Körpers, das Zittern seiner Muskeln und die Schauer der Erregung, die ihn durchliefen, und sie konnte auch das brennende Verlangen in seinen golden glühenden Augen sehen.


  Er gab nur einen einzigen Laut von sich, als sie das Tempo beschleunigte, ihre Hüften schneller bewegte und einen ungeheuer intensiven Kontakt erzeugte, der einen feinen Schweißfilm auf seiner Stirn und ihren Brüsten entstehen ließ. Nicolai passte sich ihrem Rhythmus an, bog sich ihr entgegen, um so tief wie möglich in sie einzudringen, wenn sie sich auf ihn herunterließ, und raubte beiden den Atem mit seinen schnellen, harten, hungrigen Bewegungen. Er wurde sogar noch größer und dehnte sie noch mehr, als sie schon in wilde Zuckungen verfiel und ihn in der Glut dieses rauschhaften Moments in einen Wirbel explodierender Farben mitriss. In vollkommener Harmonie erreichten sie den Gipfel der Lust, und ihre Körper erbebten unter unbeschreiblich lustvollen Gefühlen, die sie vergessen ließen, wo ein Körper begann und der andere aufhörte.


  Nach Atem ringend und außerstande, sich zu bewegen, klammerten sie sich aneinander, während die Erde zu erbeben schien und sich das Zimmer um sie drehte. Ihre Herzen klopften zum Zerspringen, ihre Haut war so heiß, feucht und empfindsam, dass noch immer lustvolle kleine Schauer sie durchliefen, wenn einer von ihnen sich bewegte.


  Isabella schloss die Augen und genoss es einfach nur, in Nicolais Armen zu sein, noch immer inniglich mit ihm verbunden. Ihr war, als schwebte sie, und immer wieder überspülten sie neue Wellen der Lust. Als Nicolai sich bewegte, drückte sie ihn noch fester an sich. »Rühr dich nicht!«, murmelte sie. »Ich will es noch nicht enden lassen.« Keine Furcht, kein Kummer belasteten ihr Bewusstsein. Kein Gefühl, verraten worden zu sein. Keine Gefahr. Wenn sie allein miteinander waren und er sie berührte, schien alles, was sie taten, richtig und perfekt zu sein. Sie wollte einfach bleiben, wo sie war, und in inniger Verbundenheit mit ihm warten, bis die Hitze der Leidenschaft in wohlige Ermattung überging. Ohne nachzudenken. In absolutem Frieden.


  »Ich glaube, ich schaffe es zum Bett mir dir«, sagte er und streichelte ihren Rücken und die schlanke Biegung ihrer Hüfte. »Halte dich an meinem Nacken fest!«


  »Ich will nicht aufstehen«, protestierte sie mit vor Zufriedenheit ganz heiserer Stimme.


  »Das brauchst du auch nicht. Schling deine Beine um meine Taille!« Mit enormer Kraft erhob er sich aus dem Sessel und ging mit ihr zum Bett hinüber. Die Bewegungen lösten einen weiteren, unerwarteten Orgasmus in ihr aus, den Nicolai sehr deutlich spüren konnte, als sie sich um ihn zusammenzog.


  Noch immer in inniger Umarmung, ließ er sich mit ihr auf dem Bett nieder. Er lag nun auf ihr, hielt sie in den Armen und küsste ihr Gesicht und ihren Hals. Mit zärtlicher Stimme flüsterte er ihr liebevolle Worte zu, als sie halb wach, halb schlafend in einen Traum hinübertrieb. Natürlich träumte sie von ihm, wie er sich in ihr bewegte, während sein Mund und seine Hände ihren Körper erkundeten. Immer und immer wieder glitt sein Mund über ihre Haut, sodass ihr Schlaf ein Meer voller erotischer Bilder und Wellen der Lust und Liebe war.


  KAPITEL SECHZEHN


  Lange vor den Soldaten, die Lucca Vernaducci zu dem Pass begleiteten, erreichte die Nachricht von ihrem Herannahen den Palazzo. Sofort wurde ein Soldaten-Trupp losgeschickt, um ihnen entgegenzureiten und Don Rivellios Männer sicher in das Tal zu eskortieren. Kein Anzeichen, kein Laut, nicht einmal das leiseste Knurren der Löwen war zu hören. Im Palazzo wimmelte es von Bediensteten, die ihn auf Hochglanz brachten. In der Küche wurden die verschiedensten Gerichte vorbereitet, und die Besucherquartiere wurden gereinigt und zurechtgemacht.


  Nicolai, der wusste, wie schnell sich Klatsch im Haus verbreitete, zweifelte nicht daran, dass Isabella gleich nach dem Erwachen über die neuesten Entwicklungen informiert worden war. Als er ihr Schlafzimmer betrat, war sie bereits angekleidet, um ihrem Bruder entgegenzureiten. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und stieß ihn beinahe um, als sie sich in seine Arme warf. »Ich habe es gehört! Ich werde Lucca entgegenreiten und habe Betto schon gebeten, mir mein Pferd zu satteln.«


  Mit unendlicher Sanftheit legte Nicolai die Hände um ihr Gesicht. »Warte noch eine Stunde oder so! Ich weiß, dass du es kaum erwarten kannst, deinen Bruder zu sehen, aber es ist noch zu gefährlich. Es sind Don Rivellios Männer, die ihn begleiten. Wären die Soldaten nur eine ganz normale Eskorte, wären sie umgekehrt, sowie der Pass in Sicht kam. Außerdem habe ich gehört, dass ein größerer Trupp Soldaten sich ein paar Kilometer jenseits des Passes versammelt hat und ein weiterer den Klippen entlang herannaht.«


  Isabella machte große Augen. »Du wusstest, dass Rivellio Lucca als Schild benutzte, um Zugang zu dem Tal zu erlangen? Und hast es zugelassen?«


  »Natürlich. Es war der einzige Weg, dafür zu sorgen, dass dein Bruder wirklich sicher war. Wenn Rivellio keine Verwendung mehr für Lucca hätte, würde er sich sicher nicht die Mühe machen, ihn am Leben zu erhalten.«


  »Ich dachte, du ließest Spione herein, aber nicht eine ganze Armee Soldaten!«, sagte sie erschrocken.


  »Eine Armee könnte nicht ohne mein Wissen den Pass durchqueren. Und ist sie erst einmal im Tal, dann sitzt sie in der Falle.«


  »Sind die Klippen gesichert? Aus dieser Richtung können sie doch nicht zu uns vordringen, oder?« Sie rang so aufgeregt die Hände, dass Nicolai sie mit seinen bedeckte und beruhigend ihre Fingerknöchel streichelte.


  »Ich gehe davon aus, dass sie schon einen Spion im Tal haben, oder sie hätten es gar nicht erst aus dieser Richtung versucht. Dort ist ein Eingang, ein kurvenreicher Tunnel, der sich durch die Berge zieht. Dort unter der Erde befindet sich ein regelrechtes Labyrinth, doch falls sie einen Verbündeten hier haben, könnten sie auch so etwas wie eine Karte haben.«


  »Wenn sie einen Spion ausgesandt haben, wissen sie von den Löwen und werden sich auch auf sie vorbereitet haben«, gab Isabella zu bedenken.


  Sie runzelte die Stirn und sah so beunruhigt aus, dass Nicolai mit dem Daumen über die steile Falte zwischen ihren dunklen Brauen rieb. »Man kann sich nicht auf den Anblick eines Löwen vorbereiten, und schon gar nicht, wenn er in der Hitze des Gefechts auftaucht«, erklärte er mit sanfter Stimme. »Don Rivellio träumt nur davon, er könnte in mein Gebiet eindringen.« Jetzt erschien der Glanz des Raubtieres in seinen Augen. »Aber ich schlage vor, dass ich mir Gedanken über Don Rivellio und seine Pläne mache, während du dich auf die Heimkehr deines Bruders konzentrierst. Er ist jetzt sicher, doch immer noch sehr krank. Man riet mir, dich auf eine gewaltige Veränderung in seiner Erscheinung vorzubereiten, aber er lebt, und solange das so ist, besteht noch Hoffnung. Ich werde mich um Don Rivellio und seine beabsichtigte Invasion kümmern.«


  Nicolai hörte sich so an, als freute er sich sogar darauf, und Isabella warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  Er lächelte jedoch nur und legte eine Hand um ihren Nacken. »Ich muss von dir verlangen, dass du dich die ganze Zeit nur innerhalb der Mauern des Kastells aufhältst. Und ich bestehe darauf, dass du mir dein Wort gibst.«


  Sie nickte sofort. »Natürlich, Nicolai. Doch ich würde gern auf die Zinnen steigen und nach Luccas Ankunft Ausschau halten.«


  »Ich kann dich leider nicht begleiten, weil ich in Gegenwart der Fremden die Löwen unter Kontrolle halten muss, aber wag dich bitte nicht zu nahe an den Rand heran!« Und damit senkte er den Kopf und küsste sie langsam und zärtlich, als hätte er alle Zeit der Welt dazu. Sein Kuss war heiß und voller sinnlicher Verheißungen, und seine Zunge glitt an ihrer Unterlippe entlang und bat um Einlass, bis sie ihre Lippen teilte.


  Isabella erschauerte vor Wonne. Das Gefühl erwachte in ihrem Bauch und verbreitete sich wie flüssige Hitze in ihr. Nur widerstrebend löste Nicolai den Mund von ihrem und blickte mit unverhohlener Zufriedenheit auf ihre halb geschlossenen Augen herab.


  »Es ist mir ernst mit dem, was ich sage, cara. Keine weiteren Unfälle bitte! Ich muss meine Aufmerksamkeit jetzt voll und ganz dem Don und seinen Pläne widmen.«


  »Ich werde vorsichtig sein«, versprach sie feierlich und hatte Mühe zu atmen.


  Er beugte sich vor, um sie ein letztes Mal zu küssen, ehe er sich abwandte und ging. Als Isabella ihm nachsah, dachte sie, dass er ein Mann war, der dazu geboren war, zu herrschen und zu kämpfen. Macht und Verantwortung passten gut zu seinen breiten Schultern. Sowie sie Don Rivellios Namen gehört hatte, war es ihr eiskalt über den Rücken gelaufen, doch Nicolai flößte ihr Sicherheit und Vertrauen ein. Er besaß ein unglaubliches, ja fast schon anmaßendes Selbstbewusstsein, und sie merkte, dass sie bei dem Gedanken daran lächelte und sich auf die bevorstehende Wiedervereinigung mit ihrem Bruder freuen konnte.


  Erwartungsvoll eilte sie zu den Zinnen hinauf und war sich dabei nur undeutlich der beiden Männer bewusst, die sie beschatteten. Auf dem Wehrgang schritt sie ungeduldig wartend auf und ab, und manchmal hielt sie gerade lange genug inne, um ins Tal hinabzublicken und die Madonna anzuflehen, ihr einen Blick auf die Reiter zu gestatten. In anderen Momenten konnte sie nicht einmal dazu lange genug still stehen.


  Als schließlich in der Ferne ein einzelner Reiter in Sicht kam, blieb ihr fast das Herz stehen, und sie strengte die Augen an, um ihn zu erkennen. Er ritt schnell, in gestrecktem Galopp, und hielt den Kopf tief über den Nacken seines Pferdes gebeugt. Isabella stockte der Atem vor Erwartung. Dies war der Vorreiter, der kam, um die Ankunft der anderen anzukündigen. Er galoppierte durch den offenen Bogengang der Außenmauer und rief den Wachen und herumstehenden Leuten etwas zu. Sofort entstand ein Tumult. Alle stieben auseinander, um die Vorbereitungen für die Besucher zu beenden.


  Ohne sich um Sittsamkeit zu scheren, lief Isabella die Stufen hinunter und durch den Palazzo, und ihr Herz platzte schier vor Freude über das Wiedersehen mit ihrem Bruder. Sie konnte ihre Aufregung fast nicht mehr bezähmen, und ihre Augen funkelten von Freudentränen. Sie lief auf den Hof hinaus, blieb jedoch innerhalb der Außenmauern, wie sie es Nicolai versprochen hatte. Und da sah sie sie: eine lange Reihe von Soldaten, eine Trage und eine Wache von vier Männern rechts und links davon.


  Sie drückte eine Faust an ihre Lippen und spannte ihre Muskeln an, um nicht loszulaufen. Sarina erschien neben ihr, um ihr beizustehen.


  Die letzten Meter, bevor die Männer die Außenmauern passierten, kamen Isabella wie eine Ewigkeit vor, doch sie hielt durch, nachdem sie gesehen hatte, wie Rivellios Soldaten sich anstrengten, einen Blick in die Festung zu werfen. Sie wurden jedoch sogleich von dem massiven Gebäude weggeführt zu den äußeren Baracken, in denen sich die Besucherquartiere befanden.


  Als die kleinere Gruppe durch den Bogengang kam, eilte Isabella zu ihrem Bruder und stieß in ihrer Hast fast seine Wachen um. Lucca versuchte, sich von der Trage zu erheben, um Isabella zu erreichen, und dann hielt sie ihn in den Armen und drückte ihn an sich, entsetzt darüber, wie dünn er geworden war. Sein dunkles Haar war grau meliert, sein Gesicht faltig und blass, und seine Haut war schweißbedeckt, obwohl er fröstelte vom Fieber.


  »Ti amo, Lucca. Ti amo. Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen«, flüsterte sie ihm mit tränenerstickter Stimme zu.


  Er war abgemagert und entkräftet, aber er drückte sie an sich, so fest er konnte, und barg das Gesicht in ihrem Haar. »Isabella«, sagte er. Nur das. Doch sie konnte das erstickte Schluchzen und die Liebe in seiner Stimme hören, und das genügte ihr und war alle Gefahren wert, in die sie sich seinetwegen begeben hatte.


  Als ein Hustenanfall ihn schüttelte, trat sie zurück, um Lucca genauer zu betrachten. Aber dann sah sie die Tränen in seinen Augen und zog ihn schnell wieder in die Arme. Nach einer Weile half sie ihm, sich auf die Trage zurückzulegen. »Bitte geht behutsam mit ihm um!«, wies sie die Wachen an, bevor sie sich der Wirtschafterin zuwandte. »Ich will, dass er ein Zimmer neben meinem bekommt, Sarina.« Isabella ergriff die Hand ihres Bruders, und er umklammerte die ihre.


  »Don DeMarco hat es schon angeordnet«, stimmte Sarina zu und klopfte Isabella ermunternd auf den Rücken. »Es ist bereits vorbereitet.«


  Mit Tränen in den Augen, die Finger fest verschränkt mit Luccas, ging Isabella neben der Trage her.


  Das Zimmer, in das sie ihn trugen, war schnörkelloser und maskuliner als das ihre. Ein wohltuendes Feuer brannte im Kamin, und die vielen Kerzen, die den Raum erhellten, verbreiteten einen angenehmen Duft.


  Zwei der Männer halfen Lucca auf das Bett. Bei der Bewegung begann er wieder zu husten und hielt sich die Brust, als hätte er große Schmerzen. Isabella blickte Hilfe suchend zu Sarina auf, weil sie befürchtete, ihren Bruder vielleicht doch noch zu verlieren, nachdem er endlich wieder zu ihr zurückgekehrt war.


  Fast zwei Jahre waren vergangen, seit sie Lucca zuletzt gesehen hatte. Zwei Jahre, seit er sie auf ihr Pferd gesetzt und sie mit dem Schmuck ihrer Mutter und anderen Wertsachen, die sie auf die Schnelle zusammensuchen konnten, fortgeschickt hatte. Ihr Bruder war gewarnt worden, dass Rivellios Männer unterwegs waren, um ihn zu holen, und der mächtige Don die Absicht hatte, Lucca ermorden oder verhaften und Isabella auf seine Burg bringen zu lassen, um ihnen ihre Ländereien zu stehlen. Lucca hatte Isabella zu einer nahen Stadt geschickt, wo Freunde sie beschützen würden, während er sich auf der Flucht befand. Sowie sie von seiner Gefangennahme hörte, hatte sie begonnen, den Zugang zu Don DeMarcos Land zu suchen, weil sie wusste, dass er der Einzige war, der genügend Macht besaß, um ihr und Lucca beizustehen.


  Sie wartete, bis die Wachen sich zurückgezogen hatten und die Tür geschlossen war, dann fiel Isabella neben dem Bett ihres Bruders auf die Knie. Lucca schlang die Arme um sie, barg sein Gesicht an ihrer Schulter und weinte ohne jede Scham. Sie hielt ihn fest an sich gedrückt und versuchte nicht einmal, der Flut ihrer eigenen Tränen Einhalt zu gebieten. Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte sie ihren Bruder weinen sehen.


  Es war Lucca, der sich als Erster wieder fasste. »Wie hast du es geschafft, mich zu retten, Isabella?«, fragte er mit rauer Stimme und umklammerte noch fester ihren Arm, als ertrüge er es nicht, auch nur einen Moment lang den Kontakt zu verlieren. »Als sie mich abholten, dachte ich, sie würden mich zum Henker bringen. Sie sagten nichts, aber ich sah, dass Rivellio auf den Zinnen stand und beobachtete, wie sie mich wegbrachten. Er lachte höhnisch, und ich war überzeugt davon, dass er etwas im Schilde führte.« Er zog sie noch näher. »Bist du sicher, dass DeMarco nicht mit ihm im Bunde steht?«


  »Nein! Niemals!« Isabella war entsetzt, dass ihr Bruder zu einem solchen Schluss kommen konnte. »Nicolai würde so etwas nie tun. Er hasst Rivellio. Du bist hier wirklich sicher, Lucca.« Sie strich ihm das wirre Haar zurück. Er war so dünn, dass sämtliche Knochen hervorstanden, und seine Haut war grau und spannte sich über seinem Körper, als passte sie nicht mehr. Sein Anblick brach Isabella fast das Herz. »Du musst jetzt essen, schlafen und wieder zu Kräften kommen. Du schuldest Don DeMarco dein Leben, Lucca – dein Leben und deine Treue. Er ist wunderbar, ein wirklich anständiger Mann.«


  Lucca ließ sich in die Kissen sinken, weil seine Kräfte ihn verließen. »Dann sind die Gerüchte über ihn nicht wahr?« Seine Lider wurden schwer, doch er kämpfte gegen die Erschöpfung an, um seine Schwester anzusehen, aus Angst, es könnte alles nur ein Traum gewesen sein, falls er einschlief. »Erinnerst du dich an die Geschichten über die DeMarcos, die ich dir früher erzählte, um dir Angst einzujagen? Waren sie nur Klatsch und Tratsch?« Schließlich schloss er doch die Augen, weil seine Erschöpfung über seinen Willen siegte. »Ich schulde dir mein Leben, kleine Schwester. Meine Treue gehört dir.«


  Sie strich ihm übers Haar wie einem Kind. »Sarina wird dir etwas Heißes zu trinken bringen, Lucca, wenn du so lange wach bleiben kannst.« Aus Angst, dass er vielleicht nicht mehr erwachte, falls er einschlief, beugte sie sich beschwörend zu ihm vor. »Entgleite mir nicht, Lucca! Kämpfe um dein Leben! Ich brauche dich. Hier bei mir, in dieser Welt. Ich weiß, du bist müde, aber du bist hier völlig sicher. Du brauchst dich nur noch auszuruhen.«


  Lucca drückte ihre Hand, doch er war zu schwach, um die Augen zu öffnen und sie zu beruhigen. Isabella blieb neben ihm knien und verfolgte besorgt, welch große Mühe er beim Atmen hatte und wie er von einem erneuten Hustenanfall geschüttelt wurde, bevor er wieder ruhig liegen konnte.


  Isabella war froh, als Sarina erschien und das Kommando übernahm. Nachdem sie Lucca mit vielen dicken Kissen unter Schultern und Rücken das Atmen erleichtert hatte, wies die Wirtschafterin Isabella an, ihm zu helfen und ihm einen Becher mit heißem Kräutertee an die Lippen zu drücken. Er nippte daran, ohne auch nur zu versuchen, den Becher selbst zu halten. Seine Arme lagen schlaff an seinen Seiten, und sowie sie den Teebecher von seinem Mund nahmen, schlief er augenblicklich ein.


  Isabella ergriff Sarinas Hand. »Was hat der Heiler gesagt? Dass es ihm sehr schlecht geht, nicht?«


  »Die Heilige Madonna wird über ihn wachen.« Sarinas Stimme klang sehr mitfühlend, als sie hinzufügte: »Mit ein bisschen Hilfe von uns.« Sie klopfte Isabella beruhigend auf die Schulter.


  Dann ging die Wirtschafterin und schloss die Tür, sodass Isabella wieder allein mit ihrem Bruder war. Sie zog sich einen Stuhl an das Bett heran, um bei Lucca zu wachen und ihn unablässig anzusehen.


  »Isabella?« Beim Klang der leisen Stimme erstarrte sie buchstäblich. »Bitte hör mir nur einmal zu, bevor du anfängst, mich zu hassen!«


  Langsam blickte sie sich nach Francesca um, die nur ein, zwei Schritte in den Raum hineingetreten war. Sie wirkte unsicher, nervös sogar, was so überhaupt nicht zu ihrem üblichen selbstsicheren Auftreten passen wollte. »Ich bin nicht böse auf dich, Francesca.« Mit einem kleinen Seufzer schob Isabella die Hand ihres Bruders unter die warme Decke und erhob sich, um Nicolais Schwester gegenüberzutreten. »Ich bin nur verletzt und enttäuscht, weil ich dachte, dass wir wahre Freundinnen wären. Nachdem ich mir erlaubt hatte, große Zuneigung zu dir zu fassen, fühlte ich mich verraten und von dir getäuscht.«


  Francesca nickte. »Ich weiß. Ich weiß, dass es falsch war, was ich tat. Ich hätte dir gleich zu Anfang sagen sollen, wer ich bin. Ich wollte aber nicht zugeben, dass ich die … nun ja, verrückte Schwester des Dons bin.« Sie senkte den Blick auf ihre Hände. »Du kanntest mich nicht, wusstest überhaupt nichts über mich, und trotzdem hast du mich ganz einfach akzeptiert, als ich plötzlich in deinem Zimmer auftauchte.« In einer Geste, die sehr an ihren Bruder erinnerte, rieb sie sich den Nasenrücken. »Bei dir konnte ich sein, wer ich wollte. Ich war die Rolle der halb verrückten Schwester des Dons leid geworden, hatte jedoch keine Möglichkeit, etwas daran zu ändern, bis du ins Tal kamst, Isabella.«


  Der Schmerz, den Isabella in Francescas Augen sah, machte es ihr unmöglich, kein Mitleid mit ihr zu empfinden.


  »Du bist die einzige Freundin, die ich jemals hatte, der einzige Mensch, der jemals mit mir sprach, als wäre das, was ich sagte, kein kompletter Unsinn.« Francesca ging durch das Zimmer, um auf den Mann herabzublicken, der in dem Bett lag und nur mühsam und rasselnd atmete. »Du hattest sogar genug Vertrauen zu mir, um mich zu bitten, mich um deinen Bruder zu kümmern. Ich möchte unsere Freundschaft nicht verlieren, Isabella. Ich habe viel darüber nachgedacht, und mein Stolz ist unwichtig, verglichen mit dem, was du mir geschenkt hast.« Sie kniete sich neben das Bett. »Ich habe nicht getan, was Nicolai behauptet. Ich weiß nicht, warum er mir so etwas vorwirft, aber ich habe dir wirklich nicht wehtun wollen. Ich würde dir niemals schaden, Isabella. Aber ich erwarte natürlich nicht, dass du mein Wort über Nicolais stellst.«


  Isabella überlegte kurz. »Ist es möglich, dass du dich nicht erinnerst? Bist du dir wirklich all deiner Handlungen bewusst, wenn du das Tier bist? Vielleicht willst du, ohne dass es dir selbst bewusst ist, deinen Bruder mit niemandem teilen? Er ist alles, was du je gehabt hast. Genau wie Lucca alles ist, was ich noch an Familie habe.« Sie sprach mit sanfter, mitfühlender Stimme und kniete sich neben Francesca, um ihrem Bruder über das Haar zu streichen.


  Nicolais Schwester schüttelte den Kopf, und ein Anflug von Trotz erschien in ihrem Gesicht. Als sie den Mund öffnete, um zu protestieren, zögerte sie jedoch, und plötzlich malte sich Entsetzen auf ihren Zügen ab. »Ich weiß es nicht, Isabella«, flüsterte sie bestürzt. »Ich weiß es ehrlich nicht. Doch ich glaube nicht, dass es so ist. Es freut mich sehr, dich hierzuhaben. Ich will dich hierhaben!«, bekräftigte sie und schlug die Hände vors Gesicht. »Sollte ich dir jedoch wirklich gefolgt sein, in der Absicht, dir zu schaden, wie Nicolai es behauptet, musst du von hier fortgehen, Isabella. Ich glaubte, Nicolai wäre es, der mit dir zusammen das Tal befreien würde. Doch das Tier ist nicht so stark in mir; die Stimmen sind nur Gewisper, und die Verwandlung überkommt mich selten. Bei Nicolai ist es anders; der Löwe ist viel stärker in ihm.«


  Isabella ertrug es nicht, mit anzusehen, wie Francescas Schultern zitterten, als das Mädchen haltlos weinte, und legte tröstend einen Arm um Francesca. »Du weißt es nicht mit Sicherheit. Vielleicht warst du es ja nicht, Francesca. Ein streunender Löwe verfolgte mich im Tal und dann hier im castello. Beide Male spürte ich die Präsenz der bösartigen Entität.«


  Francesca versteifte sich, doch dann ließ sie sich in Isabellas Arme sinken und weinte, als bräche ihr das Herz. Über Francescas Kopf hinweg sah Isabella, dass ihr Bruder sich bewegte und mit besorgtem Gesichtsausdruck zu ihnen herüberblinzelte. Auf Isabellas warnendes Kopfschütteln hin schloss er die Augen jedoch schnell wieder. Sie hielt Francesca in den Armen, streichelte ihr Haar und wartete, bis Lucca wieder eingeschlafen war.


  »Pst, es ist alles gut, piccola«, sagte sie, als die junge Frau noch immer nicht zu weinen aufhörte.


  »Warum spricht Nicolai so mit mir? Hast du gehört, wie kalt er klang?« Sie erhob ihr tränenüberströmtes Gesicht zu Isabella. »Ich weiß, dass er mich für verrückt hält, aber dass er glauben kann, ich wollte deinen Tod …« Traurig brach sie ab.


  »Es tut mir leid, Francesca«, murmelte Isabella. »Ich weiß, dass er dir nicht wehtun wollte. Ich glaube, Nicolai hat Angst, er könnte mir selbst etwas antun. Dieser Gedanke quält ihn sehr, und deshalb verteidigt er mich umso mehr.«


  »Ich sehe es jede Nacht«, flüsterte Francesca mit einem schnellen Blick auf Luccas Bett, um sich zu vergewissern, dass er schlief. »Immer und immer wieder sehe ich, wie mein Vater meine Mutter in Stücke reißt. Da war so viel Blut, Isabella! Es war wie ein roter Fluss im Innenhof.« Von Schluchzern geschüttelt, hielt sie wieder inne.


  Isabella drückte sie noch fester an sich, weil Francesca im Moment offenbar wieder das fünfjährige Kind war, das etwas Entsetzliches durchlebte, das sein Leben für immer verändert hatte.


  »Ich war wie gelähmt. Ich konnte nicht mal wegsehen. Als mein Vater den Kopf wandte und Nicolai ansah, wusste ich, dass er auch ihn töten würde. Mich schaute er nicht an, weil er mich dort nicht sah. Früher pflegte er mich durch den Palazzo zu tragen und im Kreis herumzuwirbeln.« Francesca drückte eine Hand vor ihren Mund, als sich ihr wieder ein weiteres herzzerreißendes Schluchzen entrang. »Ich habe ihn so geliebt, meinen Vater, aber ich konnte nicht zulassen, dass er auch noch Nicolai umbrachte. Deshalb rief ich die Löwen, die meinen Vater töteten. Er durfte uns nicht auch noch Nicolai nehmen.« Francescas große schwarze Augen blickten Isabella um Verzeihung bittend an. »Das verstehst du doch, nicht wahr? Dass ich das nicht zulassen konnte?«


  »Ich bin dir dankbar dafür, Francesca, und ich bin mir sicher, dass dir auch dein Vater dankbar ist. Du hast das Einzige getan, was du tun konntest, und einen Entschluss gefasst, zu dem sich kein Kind gezwungen sehen dürfte. Nicolai findet nachts wie du keinen Schlaf. Er kann nicht vergessen und macht sich schreckliche Vorwürfe, weil er deine Mutter nicht gerettet hat.«


  »Aber wie hätte er sie retten können?«, protestierte Francesca.


  »Und wie hättest du deinen Bruder nicht retten können?« Isabella küsste sie aufs Haar. »Wir werden alles wieder in Ordnung bringen, piccola. Und jetzt will ich keine Tränen mehr sehen.«


  Ein schwaches Lächeln huschte über das Gesicht der jungen Frau. »Ich kann mich nicht erinnern, je zuvor geweint zu haben.«


  Isabella lachte leise. »Was du auch tust, das tust du voll und ganz. Und dieser Mann ist übrigens mein Bruder, Lucca.«


  Zum Glück wandte Francesca ihre Aufmerksamkeit dem schlafenden Mann im Bett zu. Er sah jung und verletzlich aus, weil die Linien in seinem Gesicht zwar noch sichtbar, aber im Schlaf weniger ausgeprägt waren. Ganz unwillkürlich berührte sie die grauen Strähnen in seinem Haar. »Er hat gelitten, nicht? Dieser abscheuliche Rivellio hat ihn foltern lassen.«


  Isabella sog scharf den Atem ein. Natürlich war Lucca gefoltert worden. Die Gelegenheit, einem Vernaducci so viel Schmerz wie möglich zuzufügen, hätte Rivellio sich nie entgehen lassen. Sie hatte sich bisher nicht erlaubt, zu genau über die Grausamkeiten nachzudenken, die ihr Bruder durch die Hand des Dons erleiden würde, doch jetzt nickte sie und berührte seinen Arm und sein Gesicht, um sich zu vergewissern, dass er wirklich bei ihr war.


  »Vertraust du mir trotz allem noch genug, um mich bei ihm sitzen zu lassen?« Francescas Fingerspitzen glitten streichelnd über die grauen Strähnen in Luccas Haar. »Ich schwöre dir, dass ich mich um ihn kümmern werde.« Sie wirkte sehr angespannt, als sie auf die Antwort wartete.


  Isabella machte nicht den Fehler, auch nur einen Moment zu zögern. Ihr war nur allzu gut bewusst, wie sensibel Francesca derzeit war und dass ein einziges falsches Wort genügen würde, um sie völlig aus der Bahn zu werfen. »Ich wäre dir von Herzen dankbar, piccola, wenn du mir helfen würdest, ihn wieder gesund zu pflegen – oder ihm seine letzten Tage so angenehm zu machen wie nur möglich.«


  Ein starrsinniger Zug erschien um Francescas Mund. »Es werden nicht seine letzten Tage sein!«, erklärte sie entschieden. »Ich werde nicht zulassen, dass ihm irgendetwas zustößt.«


  »Das liegt in den Händen der Madonna«, erinnerte Isabella Francesca und sich selbst.


  Francesca umarmte sie wieder. »Ich muss gehen. Ich sehe schrecklich aus, und wir wollen doch nicht, dass der erste Blick deines Bruders auf mich ihn schreiend aus dem Zimmer treibt.«


  »Ich bezweifle, dass das geschehen würde. Du weißt, wie schön du bist.« Isabella beugte sich vor und küsste Francesca auf die Wange. »Aber ich verstehe das Bedürfnis, sich hübsch zu machen, bevor man einem gut aussehenden Mann zum ersten Mal begegnet.« Erneut berührte sie Luccas Arm, weil sie sich immer wieder davon überzeugen musste, dass er wirklich und wahrhaftig bei ihr war.


  »Er wird leben«, versicherte Francesca, bevor sie aufsprang, durch den Geheimgang verschwand und Stille hinter sich zurückließ.


  Aber nur für den Bruchteil einer Sekunde, denn dann ertönte ein leises Lachen unter Luccas Decke. »Du hat dich nicht verändert, Schwesterchen. Dein mitfühlendes Herz ist unverwechselbar.« Luccas Stimme war leise und gedankenverloren, als wäre er noch benommen von den Kräutern in dem Tee. »Ihre Tränen waren echt. Sie griffen mir ans Herz, bis ich sie in die Arme nehmen wollte. Wer ist sie?«


  »Francesca ist Don DeMarcos jüngere Schwester. Ich dachte, du schliefst, Lucca.« Isabella versuchte, sich zu erinnern, worüber Francesca und sie gesprochen hatten. Sie wollte nicht, dass ihr Bruder sich wegen ihrer Beziehung zu Nicolai Sorgen machte.


  »Ja, doch hin und wieder wachte ich auf, und das meiste, was ich dann hörte, ergab keinen Sinn für mich. Ich glaube, meine Träume haben sich mit der Realität vermischt, aber jemand sollte auf diese junge Dame aufpassen. Keine Frau sollte einen solchen Kummer zu ertragen haben.«


  »Schlaf, mein Lieber, du bist hier sicher, und niemand ist glücklicher als deine Schwester!« Isabella küsste ihn auf die Schläfe und strich ihm das Haar aus dem Gesicht, froh, dass sie bei ihm sitzen und mit eigenen Augen sehen konnte, dass er lebte. Nach einer Weile legte sie den Kopf auf die Decke und erlaubte sich, für ein paar Minuten einzuschlafen. Luccas Hand jedoch hielt sie dabei fest in ihrer.


  Sie fuhr vor Schreck fast aus der Haut, als jemand sie an der Schulter berührte. Aber dann erkannte sie, dass es Nicolai war; seine Berührung, sein Duft und die Wärme seines Körpers waren unverwechselbar, als er sich vorbeugte, sie auf den Scheitel küsste und ihr liebevoll über das Haar strich. »Der Heiler sagt, dass Lucca sehr viel Pflege brauchen wird. Mehr, als du allein ihm geben kannst. Sarina wird dir helfen, aber du brauchst noch jemand anderen, der nachts bei ihm wacht.« Ein leiser Befehlston schwang in seiner Stimme mit, der keinen Widerspruch erlaubte. Er zog Isabella auf die Beine und in den Schutz seiner starken Arme. »Ich weiß, dass du am liebsten Tag und Nacht bei ihm bleiben würdest, um seine Genesung zu gewährleisten, doch damit würdest du deine eigene Gesundheit aufs Spiel setzen, und das würde dein Bruder nicht wollen. Du weißt, dass ich recht habe, Isabella.«


  Isabella war viel zu dankbar, dass ihr Bruder noch lebte, um sich darüber aufzuregen, dass Nicolai ihr Vorschriften bezüglich Luccas Pflege machte. »Ich habe schon eine Freundin um Hilfe gebeten. Sie wird nachts bei meinem Bruder wachen«, sagte sie und schlang Nicolai die Arme um die Taille. »Grazie, Nicolai. Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll für alles, was du getan hast. Ich weiß nicht, wie ich mich jemals dafür revanchieren könnte.« Sie legte den Kopf an seine Brust und lauschte dem ruhigen Pochen seines Herzens. Die Liebe und Zärtlichkeit, die sie durchfluteten, waren so überwältigend, dass ihr ganz weh ums Herz wurde und sie weiche Knie bekam. In dem Moment erkannte sie, dass sie Nicolai vorbehaltlos, bedingungslos und uneingeschränkt liebte.


  »Lucca ist die einzige Familie, die ich noch habe, und du hast ihn mir zurückgegeben.« Sie neigte den Kopf ein wenig zur Seite, um zu dem Mann aufzublicken, den sie mehr liebte, als sie es je für möglich gehalten hätte. Zu dem Mann, der felsenfest davon überzeugt war, dass er sie eines Tages töten würde.


  Er schloss sie noch fester in die Arme. »Du hast mehr als deinen Bruder, cara mia. Vergiss das nie«, sagte er mit leiser, sanfter Stimme, die ihr bis ins Herz und in die Seele drang.


  Die Kraft ihrer Gefühle für ihn erschütterte sie regelrecht. Fasziniert von ihm und der Intensität seiner ungewöhnlichen, fast goldenen Augen, konnte sie nur stumm dastehen und ihn ansehen. Und was er sagte, brachte die Erinnerung an seine zärtlichen Hände und seinen besitzergreifenden Mund auf ihrer Haut mit sich. Aber vor allem erinnerten seine Worte sie an das Gefühl seines warmen Körpers neben ihrem und seiner starken Arme, die sie hielten, wenn sie nebeneinander einschliefen. Bei Nicolai empfand sie Frieden. Sie gehörten zueinander, ob in einem leidenschaftlichen Liebesakt vereint oder einfach nur still nebeneinanderliegend.


  Ein Klopfen an der Tür veranlasste ihn, sich in eine dunklere Ecke des Zimmers zurückzuziehen. Von dort lächelte er Isabella an und zeigte auf die Tür. Sie öffnete sie vorsichtig und signalisierte den beiden Männern, die dort standen, in gedämpftem Ton zu sprechen. »Was gibt es?«, fragte sie die Diener, denen Betto befohlen hatte, sie innerhalb des Palazzos zu bewachen. »Mit meinem Bruder werde ich doch wohl allein sein können.«


  »Signorina, Sarina ruft alle Dienstboten zusammen, um in der Küche mitzuhelfen. Bei so vielen Soldaten, die es zu verköstigen und zu bewachen gilt, braucht sie uns dort auch. Aber Betto sagt, wir müssten bleiben, um Euch zu beschützen.«


  Isabella blickte sich fragend nach Don DeMarco um, der zuerst spöttisch eine Augenbraue hochzog und ihr dann ein so unverhohlenes Kleine-Jungen-Grinsen schenkte, dass es ihr einen Stich ins Herz versetzte. »Ich bin in diesem Zimmer und bei meinem Bruder sicher. Also helft ihr Sarina und kommt dann wieder. Mir wird nichts geschehen, das verspreche ich euch.«


  »Aber Signorina«, protestierte einer, sichtlich hin und her gerissen.


  Sie lächelte beruhigend. »Ich bezweifle, dass ein Löwe durch die geschlossene Tür hereinkäme. Lasst es mich wissen, wenn ihr wieder da seid«, erklärte sie und schloss die Zimmertür, um weitere Debatten zu verhindern.


  Nicolai griff nach ihr und zog sie zu sich in den Schatten. »Nur dass der Löwe bereits bei dir im Zimmer ist«, flüsterte er ihr zu, und sein warmer Atem an ihrem Nacken sandte ein wonnevolles Erschauern durch ihren Körper. »Und hätte ich Zeit zu bleiben, wärst du auch alles andere als sicher. Doch die Löwen sind nervös, und sie ruhig zu halten ist eine Ganztagsbeschäftigung. Ich werde hocherfreut und dankbar sein, wenn die Falle zuschnappt und unser Kaninchen, Don Rivellio, sich darin verfangen hat.«


  »Dann geh wieder an die Arbeit, Nicolai! Ich werde hier bei Lucca bleiben und dafür sorgen, dass er schläft und nicht gestört wird«, beruhigte Isabella ihn und gab ihm einen kleinen Schubs auf die Geheimtür zu.


  Bevor er ging, nahm er jedoch noch einmal ihr Gesicht zwischen die Hände und küsste sie so leidenschaftlich, dass es ihr schier den Atem raubte.


  Als er gegangen war, suchte Isabella nach dem Strickzeug, das die fürsorgliche Sarina für sie dagelassen hatte. Doch da ihr zu viele Gedanken durch den Kopf gingen, konnte sie sich nicht darauf konzentrieren und ließ mehrere Maschen fallen, bevor sie wieder einigermaßen vernünftig atmen konnte. Und dann klopfte es schon wieder an der Tür, aber so leise nur, dass sie es beinahe überhörte.


  »Signorina Vernaducci?« Brigita rang sogar im Knicksen noch die Hände. »Ich kann weder Sarina noch Betto finden, und wir haben ein Problem. Würdet Ihr mit mir kommen?«


  »Selbstverständlich. Doch ich brauche ein Dienstmädchen, das sich derweil zu meinem Bruder setzt. Also such mir bitte eins, Brigita! Signorina DeMarco wird auch bald kommen, aber bis dahin muss jemand bei ihm bleiben.«


  Brigita riss schockiert die Augen auf und wurde blass. »Signorina DeMarco?«


  »Wir brauchen keins der Mädchen«, verkündete Francesca, die aus den Schatten trat, nachdem sie offenbar durch die Geheimtür hereingekommen war. »Und du brauchst dich nicht zu beeilen, Isabella. Ich werde bei ihm wachen«, erklärte sie, dabei musterte sie die junge Dienstmagd mit hochmütiger Miene.


  »Danke, Francesca«, sagte Isabella erleichtert.


  »Was gibt es denn, Brigita?«, fragte sie, als sie der jungen Magd, deren Schultern ganz steif vor Missfallen waren, durch die Gänge des Palazzos folgte.


  »Eine Frau ist von einem der Höfe hergekommen. Ihr Mann ist vor einigen Tagen am Fieber verstorben, und sie hat vier bambini, von denen das älteste gerade mal neun Jahre alt ist. Ihr Vorratsschuppen ist vollständig abgebrannt – ein furchtbarer Unfall. Sie bittet um Nahrungsmittel, um ihre Kinder durchzubringen, bis sie wieder anpflanzen und die Ernte einbringen können. Ich weiß allerdings nicht, wie sie das ohne einen Mann bewerkstelligen soll«, fügte sie besorgt hinzu.


  »Ist Don DeMarco darüber informiert worden? Die Frau wird Arbeiter zur Unterstützung brauchen.« Isabella berechnete im Geiste schon, wie viel Hilfe die Witwe benötigen würde, um ihre Familie zu erhalten.


  »Don DeMarco ist bei Besprechungen mit Don Rivellios Männern. Betto ist in den Besucherquartieren und Sarina in der Küche, um der Köchin beim Vorbereiten der vielen Mahlzeiten zu helfen. Ich wusste nicht, zu wem ich sonst gehen sollte«, jammerte Brigita. »Aber Ihr werdet der Frau doch helfen, Signorina? Ich konnte sie nicht einfach wieder fortschicken.«


  »Natürlich konntest du das nicht«, stimmte Isabella ihr zu.


  Brigita führte sie in einen kleinen Raum in der Nähe des Dienstboteneingangs. Das Gesicht der Witwe, die dort wartete, war immer noch vom Schock gezeichnet. Sie war dünn und sah müde und hoffnungslos aus. Sie knickste mehrmals und brach in Tränen aus, als sie Isabella sah. »Ihr müsst mir helfen, den Don zu sprechen, Signorina! Ich habe nichts zu essen für meine Kinder. Ich bin Signora Bertroni. Bitte, Ihr müsst mir helfen! Bitte, bitte, helft mir, Signorina!« Sie ergriff Isabellas Arm und jammerte noch lauter.


  »Brigita, bring uns Tee, und sag der Köchin, sie soll auch einen Teller Honigplätzchen dazustellen! Lass dir von Sarina den Schlüssel zur Vorratskammer geben, und schick so schnell wie möglich zwei Diener dorthin!«, sagte Isabella und half der Frau auf einen Stuhl.


  Nach einem kurzen Knicks verschwand Brigita. Isabella kondolierte der weinenden Witwe und sprach beruhigend auf sie ein, bis die Dienstmagd mit dem Tee kam. »So, und jetzt trinken Sie Ihren Kräutertee und hören auf zu weinen, Signora Bertroni. Wir müssen uns an die Arbeit machen, wenn wir Ihr Gehöft für Ihre Söhne retten wollen. Wischen Sie sich die Augen ab und lassen Sie uns mit der Planung Ihrer neuen Zukunft anfangen!«


  Isabellas entschiedene Worte und ihr ruhiger Ton setzten dem haltlosen Weinen der Frau ein Ende. »Wo ist Ihr ältester Junge? Ist er alt genug, um Ihnen zu helfen?«


  »Er wartet draußen bei den Kleinen.«


  »Brigita wird sich um die jüngeren Kinder kümmern, während ich mit Ihnen und Ihrem Ältesten zur Vorratskammer gehe, um Nahrungsmittel zu besorgen. Zwei unserer Männer erwarten uns dort schon, um Ihren Wagen zu beladen. Ich werde Ihnen auch Arbeiter schicken, die Ihre Felder bestellen, wenn es so weit ist, und Ihr Ältester kann mit ihnen zusammenarbeiten und von ihnen lernen.«


  »Grazie, grazie, Signorina!«


  In ihrer Eile, ihre Aufgabe zu vollenden, nahm Isabella sich nicht einmal die Zeit, ihren Umhang umzulegen, bevor sie ins Freie ging. Graue Wolken ballten sich am Himmel zusammen und warfen dunkle Schatten auf das Land. Der Wind zerrte an ihrem dünnen Kleid, peitschte ihr Haar und betäubte mit seiner Kälte ihre Finger.


  Die Vorratskammern befanden sich in einiger Entfernung vom Palazzo, aber noch immer innerhalb der Außenmauer. Isabella schaute sich nach ihren beiden Wachen um, erinnerte sich dann jedoch, sie in die Küche geschickt zu haben, um Sarina zur Hand zu gehen. Da auch Brigita nicht mitgekommen war, hatte sie niemanden, den sie zurückschicken konnte, um ihre persönlichen Wachen oder ihren Umhang zu holen. Seufzend fand Isabella sich mit der Kälte und einer Standpauke von Don DeMarco ab, wenn ihre Wachen ihm berichteten, dass sie nicht wie versprochen in ihrem Zimmer geblieben war.


  Die Vorratskammern befanden sich in einem riesigen, lang gestreckten Gebäude, das nicht viel niedriger als die Außenmauer war. Die beiden Diener warteten schon, als Isabella und Signora Bertroni auf sie zueilten.


  Es dauerte eine Weile, genügend Laternen und Öllampen zu finden, um die höhlenartigen Vorratskammern ausreichend zu erhellen, damit sie die Vorräte heraussuchen konnten. Als sie Licht hatten, wies Isabella die beiden jungen Männer und Signora Bertronis ältesten Sohn an, Getreide und Dörrobst in ausreichenden Mengen zusammenzupacken und auf den Wagen zu verladen. Vorher notierte sie jedoch jedes Teil auf einem Stück Pergament, um es später Don DeMarco auszuhändigen. Die Aufgabe dauerte länger als erwartet, und es war schon dunkel geworden, als der Wagen endlich beladen war.


  Isabella merkte erst, wie furchtbar kalt ihr war, als sie in das Gebäude zurückkehrte, um die Lampen zu löschen. Und da kroch es herein … Langsam und heimtückisch beschlich sie dieses fürchterliche, Übelkeit erregende Wissen, dass sie nicht allein war. Sie blickte sich suchend um, doch obwohl sie nichts entdecken konnte, wusste sie, dass das bösartige Etwas sie gefunden hatte.


  Da der Wind wieder einmal heulte wie verrückt und der Wagen schwer beladen war, erschien es Isabella nicht richtig, die Witwe und ihre Kinder unbegleitet zu ihrem Gehöft zurückzuschicken. Es war viel zu gefährlich in der Dunkelheit und mit der boshaften Entität, die nur darauf wartete, wieder zuzuschlagen. »Es ist besser, wenn ihr mit Signora Bertroni mitfahrt«, befahl sie daher den beiden Dienern. »Begleitet den Wagen bis zum Gehöft, entladet ihn und bleibt, falls nötig, die Nacht über, um euch dann morgen früh zurückzumelden.«


  Ein Ausdruck der Verärgerung erschien auf dem Gesicht des jüngeren Mannes. »Ich habe ein Zuhause und eine Frau, die auf mich wartet. Es ist kalt und spät. Lasst Carlie mitfahren!«, sagte er und zeigte auf den älteren Mann.


  »Ihr werdet beide mitfahren«, versetzte Isabella streng und ganz und gar die überlegene Aristokratin. »Ihr könnt diese Frau und ihre Kinder nicht unbegleitet im Dunkeln heimfahren lassen. Ich will nichts mehr davon hören.«


  Der Mann bedachte sie mit bösen Blicken, und seine schwarzen Augen funkelten vor unterdrückter Wut. Für einen Moment zuckte es um seinen Mund, als wäre er versucht, erneut zu protestieren, doch dann presste er die Lippen zusammen und drängte sich so rücksichtslos an Isabella vorbei, dass sie davon ins Taumeln geriet. Aber ohne sich zu entschuldigen oder auch nur einen Blick zurückzuwerfen, ging er weiter.


  Isabella starrte ihm lange nach und fragte sich, ob sie die Witwe womöglich in Gefahr gebracht hatte, indem sie ihr eine unwillige, verärgerte Eskorte mitgab. Zitternd vor Kälte, löschte sie schnell die restlichen Lichter, mit Ausnahme der Laterne, die sie brauchte, um zum Palazzo zurückzufinden.


  Durch die offene Tür der Vorratskammern konnte sie Nebel über den Boden wabern sehen. Dichten grauen Nebel, der wie ein sich ständig verlagernder, feuchter Schleier durch die Dunkelheit zog. »Das hat mir gerade noch gefehlt«, murmelte sie und suchte in ihrer Tasche nach dem Schlüssel zu der Vorratskammer. Aber er war weder in dieser noch in der Tasche ihres Rocks.


  Isabella hielt die Laterne hoch, um den Boden zu erleuchten und die Stelle wiederzufinden, wo der jüngere Dienstbote sie angerempelt hatte. Der Schlüssel musste ihr aus der Tasche gefallen sein, als sie zurückgetaumelt war.


  Eine ganze Serie gotteslästerlicher, hasserfüllter Flüche, die ihr Herz vor Furcht zum Rasen brachten, ertönte plötzlich im Dunkeln hinter ihr. Als sie herumfuhr, sah sie gerade noch, wie der junge Diener, dessen Gesicht eine Maske der Heimtücke und Bosheit war, die schwere Tür zuschob.


  »Nein!« Isabellas Herz überschlug sich fast vor Panik, als sie auf ihn zueilte. Aber sie kam zu spät. Die Tür fiel krachend ins Schloss und schnitt sie von der Außenwelt ab, sodass sie, ohne Umhang oder irgendetwas anderes, um sich aufzuwärmen, in den riesigen Vorratskammern eingeschlossen war.


  KAPITEL SIEBZEHN


  Vorsichtig stellte Isabella die Laterne auf den Boden und versuchte dann, die schwere Tür aufzuschieben. Aber sie war abgeschlossen und das Rätsel um den fehlenden Schlüssel damit gelöst. Der Diener, der ein geschickter Taschendieb sein musste, hatte ihn ihr abgenommen, als er mit ihr zusammengestoßen war. Zitternd vor Kälte, blieb Isabella reglos stehen, starrte auf ihre durchnässten Schuhe und hatte das Gefühl, dass ihre Zehen schon langsam erfroren. Sie lehnte den Kopf an die Tür und schloss einen Moment bedrückt die Augen. Die Laterne warf einen schwachen Lichtkreis um sie, der jedoch nicht weiter reichte als ein paar Zentimeter über den Saum ihres Rocks hinaus.


  Sie hatte Angst, tiefer in das höhlenartige Gebäude hineinzugehen, weil sie in der Lage sein wollte, um Hilfe zu schreien, falls sie jemanden in der Nähe der Tür hörte. Die Kälte war ihr bereits bis in die Knochen gekrochen, und sie konnte nicht mehr aufhören zu zittern. Sich die Arme zu reiben erzeugte eine Illusion von Wärme, aber wenig mehr. Sie stampfte mehrmals mit den Füßen auf, um Leben hineinzubringen, marschierte hin und her und schwenkte ihre Arme, doch ihre Zehen waren so kalt, dass sie sich anfühlten, als könnten sie jeden Moment zerbrechen.


  Isabella weigerte sich, auch nur daran zu denken, dass sie hier erfrieren könnte. Nicolai würde sie suchen und sie finden. Sowie er Francesca bei ihrem Bruder vorfand oder ihr leeres Bett sah, würde er auf der Suche nach ihr, Isabella, das ganze castello auf den Kopf stellen, und dann würde er sie finden. Zumindest klammerte sie sich an den Gedanken.


  Ganz bewusst vermied sie es, in den schwarzen Schlund des inzwischen stockfinsteren Gebäudes zu blicken, weil sie das beunruhigende Gefühl hatte, aus dem finsteren Inneren von Hunderten von Augen angestarrt zu werden. Jedes Mal, wenn ihr Blick versehentlich in diese Richtung glitt, bewegten sich beängstigende Schatten, und sie wandte den Blick schnell wieder ab. Nur endlose Stille erstreckte sich vor ihr. Sie hasste diese absolute Geräuschlosigkeit, weil sie ihr viel zu deutlich zu Bewusstsein brachte, wie ihre Zähne klapperten und wie allein sie war.


  Dann erregte eine kaum merkliche Bewegung ihre Aufmerksamkeit, und ihr blieb fast das Herz stehen, als sie sich umdrehte und ins Dunkel spähte. Da! Da war es wieder, das Geräusch, und diesmal klang es wie viele winzige, dahinflitzende Füße. Vor Entsetzen begann Isabellas Herz so laut zu schlagen, dass sie es in ihren eigenen Ohren hörte. Vorsichtig streckte sie eine Hand nach der Laterne aus, und als ihre Finger sich darum schlossen, hob sie die Lampe höher, in der Hoffnung, ihren Lichtkreis zu vergrößern.


  Und da sah sie sie: ganze Rudel dicht behaarter kleiner Körper, die über die Regale liefen. Ein unkontrollierbares Erschaudern durchlief sie. Isabella hasste Ratten. Im Dunkeln konnte sie ihre blinkenden schwarzen Augen auf sich gerichtet sehen, und obwohl die lichtscheuen Tiere sich eigentlich von der Laterne hätten abwenden müssen, rannten sie immer weiter auf sie zu.


  Isabella merkte, wie aufgeregt die Ratten waren und dass sie offenbar vor einem Raubtier flohen. Und trotz ihrer eigenen Furcht vor diesen Nagern jagte ihr das, wovor die Tiere flohen, noch weitaus mehr Angst ein. Die Ratten flitzten um ihre Füße herum auf irgendein Loch zu, das sie nicht sehen konnte, und Isabella schrie auf, als sie in wilder Flucht über ihre Schuhe rannten und dabei ihre Knöchel streiften. Mit zitternder Hand hob sie die Laterne noch höher und starrte in das dunkle Gebäude, um zu sehen, was die Ratten so in Panik versetzt hatte.


  Und erst da ging ihr ein Licht auf. Sosehr sie auch vor diesen Nagetieren auf der Hut war, hatte sie vorher trotz all der Getreide- und Lebensmittelvorräte in den Vorratskammern höchstens eine Hand voll von ihnen gesehen. Eigentlich hätte es hier von ihnen nur so wimmeln müssen. Ihr Mund war vor Angst wie ausgetrocknet, als sie die Lampe noch höher hielt. Warum gab es hier nicht mehr Ratten und Mäuse? Wo könnten sie alle sein? Und was hatte ihnen mehr Angst eingejagt als ihre Laterne, sie mehr erschreckt als ein Mensch?


  Eine Katze jaulte und stieß einen schrillen Schrei aus, der fast so klang wie der einer Frau in panischem Entsetzen. Eine andere Katze beantwortete ihn. Dann eine weitere. Schließlich waren es so viele, dass Isabella befürchtete, das ganze Gebäude sei vollkommen von Katzen überlaufen. Um das zunehmend lautere Geschrei der Tiere auszublenden, hielt sie sich mit der freien Hand ein Ohr zu. Dabei geriet die Laterne jedoch gefährlich ins Schwanken und flackerte und zischte, sodass Isabella den Atem anhielt aus Furcht, ihr einziges Licht würde erlöschen. Als sie die Lampe vorsichtig wieder in die richtige Stellung brachte, brach Streit unter den Katzen aus, die sich gegenseitig mit den Krallen bearbeiteten und fauchten und schrien wie halb verhungerte Tiere, die verzweifelt Futter suchten.


  Die Augen der herumstreifenden Katzen glühten in der Dunkelheit. Eine sprang auf die Regale über Isabellas Kopf und streckte fauchend die Krallen nach ihr aus.


  Entsetzt drückte Isabella sich mit dem Rücken gegen die Tür, um außer Reichweite des Tieres zu bleiben. Die Katze zischte sie mit wütend angelegten Ohren an und ließ sie ihre langen, scharfen Krallen und nadelscharfen Zähne sehen. Obwohl das Tier lächerlich klein war, verglichen mit einem Löwen, war es trotzdem nicht ganz ungefährlich. Die Katze fauchte böse, und ihre Augen waren nicht weniger wild als die ihrer sehr viel größeren Verwandten. Ohne jede Vorwarnung sprang sie mit ausgestreckten Krallen von dem Regal und auf Isabellas Gesicht zu. Sie schrie und schlug mit der Laterne nach der Katze, traf etwas Solides und schleuderte das Tier von sich. Für einen schrecklichen Moment wurde das Licht schwächer, flackerte, und flüssiges Wachs spritzte auf den Boden. Isabella hielt den Atem an und betete, bis die Flamme wieder ruhiger brannte.


  Die Katze landete kreischend auf den Füßen, wo sie sofort herumfuhr und sich auf den Boden kauerte, als bereitete sie sich auf einen weiteren Angriff vor. Die anderen Katzen jaulten, fauchten, kreischten und veranstalteten einen grauenhaften Lärm. Isabella wagte nicht, den Blick von der Katze abzuwenden, die es auf sie abgesehen hatte. Sie war klein, aber wild und hungrig genug, um großen Schaden anzurichten. Isabella wusste, dass andere Katzen sich dem nächsten Angriff der kühneren anschließen würden, wenn sie blieb, wo sie war, und deshalb nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und bewegte sich zentimeterweise auf die nächste Fackel zu.


  Bei ihrer Bewegung gerieten die Katzen so in Rage, dass sich ihr Fell am Rücken und an den Schwänzen sträubte und sie zischend mit ihren Krallen durch die Luft hieben. Einige von ihnen begannen sich gegenseitig anzugreifen. Zwei schlugen einen Purzelbaum von einem Regal und landeten direkt vor Isabellas Füßen. Eine der beiden holte nach ihr aus und erwischte zum Glück nur ihre Schuhe, bevor sie wegsprang. Als Isabella nach der an dem Regal befestigten Fackel griff, schlug eine andere Katze ihr die Krallen in den Arm, zerriss ihr den Ärmel ihres Kleides und ließ eine tiefe, lange Kratzwunde zurück.


  Isabella zündete die Fackel an der Flamme der Laterne an und hob sie hoch über den Kopf. Sofort kreischten die Katzen protestierend los, und die meisten zogen sich in die Dunkelheit zurück. Aber einige der mutigeren Tiere kamen auch weiter angriffslustig fauchend auf sie zu. Isabella schwenkte die Fackel im Halbkreis und zog sich langsam in die Nähe der Tür zurück. Nach ein paar jähen Scheinangriffen hatten selbst die aggressivsten Tiere genug und hielten sich zurück. Erst als sie die Laterne auf den Boden stellte, merkte Isabella, dass sie noch immer schrie.


  Beschämt über ihre Unbeherrschtheit, hielt Isabella sich mit einer Hand den Mund zu und ließ sich langsam neben der Tür zu Boden gleiten. Eine Vernaducci verlor nicht die Beherrschung. Im Geiste wiederholte sie die Worte und ahmte sogar die Stimme ihres Vaters dabei nach. Zitternd, Hände und Füße schon fast taub vor Kälte, kauerte sie auf dem Boden, hielt die Fackel wie eine Waffe vor sich und betete, dass sie nicht abgebrannt sein würde, bevor Nicolai sie fand.


  Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie tatsächlich in dem Vorratsgebäude war, doch es kam ihr so vor, als wäre schon fast die ganze Nacht vergangen. Die Kerze in der Laterne war auf die Größe ihres Daumennagels heruntergebrannt, und die Flamme flackerte und zischte in dem flüssigen Wachs. Auch die Fackel bestand nur noch aus Glut. Gelegentlich wagten sich die Katzen wieder näher an sie heran, aber meistens hielten sie einen respektvollen Abstand zu dem Lichtkreis. Isabella war zu durchgefroren und verängstigt, um zu reagieren, als die Tür sich endlich einen Spaltbreit öffnete.


  »Signorina Vernaducci?« Hauptmann Bartolmeis hochgewachsene Gestalt erfüllte den Türrahmen, und seine Augen verengten sich, als er Isabella sah.


  Sie hob den Kopf, weil sie befürchtete, dass sie schon Stimmen hörte, die nicht da waren. Ihre Muskeln waren wie erstarrt, und sie konnte einfach nicht die nötige Kraft aufbringen, um sich aufzurichten.


  Hauptmann Bartolmei stieß einen wüsten Fluch aus, als sein Licht auf Isabella fiel. Sofort trat er zu ihr und ließ sich neben ihr auf die Knie fallen. »Alle suchen Euch, Signorina! Don DeMarco hat schon einen Trupp zu dem Gehöft der Frau geschickt, der Ihr, wie Brigita sagt, geholfen habt. Er sucht Euch in dem nahen Wald, während andere die Stadt abkämmen.«


  Isabella blickte nur schweigend zu ihm auf, aus Angst, dass er sie bitten würde aufzustehen. Denn das war schlicht unmöglich.


  »Ihr friert, Signorina.« Hauptmann Bartolmei zog schon seinen Rock aus und legte ihn ihr um die Schultern, bevor er sie an sich zog, um ihr etwas von seiner Körperwärme abzugeben.


  »Ich scheine Eure Uniformröcke zu sammeln«, versuchte Isabella zu scherzen, aber ihr Zittern ließ nicht nach. Stockend berichtete sie, was ihr widerfahren war.


  Am Ende musste Bartolmei sie aufheben, was ein höchst unziemlicher und demütigender Moment in ihrem jungen Leben war. Doch ihr blieb nichts anderes übrig, als die Arme um seinen Hals zu legen, um sich festzuhalten. »Hier ist sie!«, schrie Bartolmei. »Zündet die Signalfeuer auf den Zinnen, damit alle wissen, dass Signorina Vernaducci gefunden wurde.«


  Isabella konnte hören, wie der Schrei von Mann zu Mann weitergegeben wurde, um die Suchenden von ihrer Rettung zu unterrichten und die Dienstboten im Palazzo auf ihre Ankunft vorzubereiten. Die Nachricht verbreitete sich in Windeseile wie ein Flächenbrand aus Gerüchten. Rolando Bartolmeis Laterne schwang wild hin und her, während er mit Isabella auf den Armen über den unebenen, verschneiten Boden eilte.


  Weiße Dampfwölkchen entströmten ihren Mündern, und Nebel waberte um ihre Füße, als sie sich endlich dem Eingang zum Palazzo näherten. Aber dann sprang plötzlich ein mächtiger Löwe auf die oberste Treppenstufe. Unter seiner zotteligen Mähne hatte er wilde, im Dunkeln rot glühende Augen, und er fletschte seine beeindruckenden Zähne. Rolando erstarrte zunächst, bevor er Isabella ganz langsam herunterließ und hinter sich schob, was allerdings kein großer Schutz wäre, sollte die Bestie angreifen.


  »Ich dachte, alle Löwen würden irgendwo festgehalten, damit Don Rivellios Männer sie nicht sehen«, flüsterte Isabella Rolando zu. Sie hielt sich noch immer an ihm fest, weil ihre Beine nach wie vor zu schwach waren, um sie zu tragen.


  »Anscheinend kommt man so schneller voran«, erwiderte Hauptmann Bartolmei, der das Tier offenbar erkannte.


  Isabella linste um seine Schulter herum, doch der Löwe machte einen zweiten gigantischen Satz und verschwand in den dichten Nebelschleiern. »Jetzt sind wir sicher«, sagte sie mit so heftig klappernden Zähnen, dass sie die Worte kaum herausbekommen konnte.


  Rolando hob sie wieder auf und lief fast geradewegs in Don DeMarco. Groß und kraftvoll, stand er plötzlich vor ihnen und musterte sie mit grimmiger Miene. Dann streckte Nicolai die Hände aus, nahm Isabella seinem Hauptmann wortlos ab und drückte sie an seine eigene Brust. Bartolmeis Rock fiel unbemerkt zu Boden.


  Isabella erhielt einen kurzen Blick auf Theresa und Violante, die zusammenstanden, sich an den Händen hielten und zusahen, wie Nicolai seine Braut ins Haus trug. Theresa ergriff den Arm ihres Mannes, während Violante sich bückte, um den Uniformrock aufzuheben und ihn Sergio zu überreichen, damit er ihn Rolando zurückgab.


  In einem sinnlosen Versuch, wieder warm zu werden, kuschelte Isabella sich noch fester an Nicolai und barg ihr Gesicht an seinem Nacken. So schnell er konnte, trug er sie durch den Palazzo und geradewegs zu ihrem Zimmer. Sarina war schon dort und rang besorgt die Hände.


  »Sie friert. Wir müssen sie unverzüglich aufwärmen.« Nicolais Stimme war anzuhören, wie sehr er sich beherrschte, und nur das leise Zittern, das ihn durchlief, war ein Hinweis auf die aufgewühlten Emotionen tief in seinem Innersten.


  »Sie ist verletzt!«, sagte Sarina entsetzt.


  »Wir müssen sie aufwärmen, bevor wir uns um irgendetwas anderes kümmern«, beharrte Nicolai. »Und die unterirdischen Quellen werden zu heiß sein.«


  »Ich habe schon die kleine Wanne verlangt. Sie sind dabei, das Wasser zu erhitzen.«


  Sarina und Nicolai redeten, als wäre Isabella nicht zugegen, doch sie konnte nicht einmal die Energie aufbringen, deswegen gekränkt zu sein. Sie war so müde, dass sie nur noch schlafen wollte.


  Nicolai blickte auf ihr verweintes Gesicht herab. Der Gedanke, was ihr hätte widerfahren können, wenn sie nicht gefunden worden wäre, zerriss ihm fast das Herz und ließ sein Blut zu Eis erstarren. Fragen über Fragen bestürmten ihn, aber er sagte nichts. Er hatte Isabella noch nie so verletzlich und schwach gesehen. Unwillkürlich schloss er sie noch fester in die Arme und drückte sie an seine Brust.


  Dann klopfte es, und Francesca kam hereingeeilt. »Ich habe den Heiler kommen lassen«, teilte sie Sarina mit, bevor sie sich ihrem Bruder zuwandte. »Ich werde mich um Isabella kümmern, während du den Verantwortlichen für ihren Zustand suchst, Nicolai. Ich lasse dich rufen, sobald sie im Bett liegt.«


  Nicolai zögerte, zum ersten Mal unschlüssig, als er seiner Schwester in die Augen sah.


  Die ihren blieben völlig ruhig und erwiderten gelassen seinen Blick. »Ich werde mich persönlich um sie kümmern und nicht von ihrer Seite weichen, bis du wieder bei ihr bist. Ich gebe dir mein Ehrenwort, Nicolai, das Wort einer DeMarco. Also geh und überlass sie uns!«


  Er wollte Isabella nicht verlassen, nicht einmal für ein paar Minuten, doch er musste in Erfahrung bringen, was vorgefallen war. Seine Männer holten schon die Witwe und die beiden Küchendiener, damit er sie verhören konnte, und deshalb beugte er sich vor, um Isabella auf die Stirn zu küssen. »Ich lege mein Herz in deine Hände, Francesca«, sagte er mit leiser Stimme, in der jedoch auch eine unmissverständliche Drohung lag.


  »Das ist mir sehr wohl bewusst«, erwiderte sie ernst.


  Nur äußerst widerstrebend legte Nicolai Isabella auf das Bett. Der Heilkundige war inzwischen auch gekommen, und Nicolai schaute abwechselnd ihn, Sarina und Francesca an. »Sorgt dafür, dass sie sich schnell erholt!« Eine völlig ungewohnte Emotion schnürte ihm die Kehle zu, und seine Hände ballten sich zu Fäusten, als er sich abrupt von allen abwandte. Dies würde aufhören. Es musste aufhören. Es war schlimm genug, dass er selbst eine ernsthafte Gefahr für Isabella darstellte, aber diese Unfälle, die ihr so regelmäßig zustießen, rochen für ihn nach einer Verschwörung.


  Francesca schloss die Tür hinter ihrem Bruder und wandte sich dem Heiler zu. »Sagt uns, was sie braucht!«


  Auf seine Anweisung entkleideten die beiden Frauen Isabella und halfen ihr in die Wanne. Aber selbst das lauwarme Wasser empfand sie als so schmerzhaft, dass sie aufschrie und sich den Händen der Frauen zu entwinden versuchte, die sie sanft massierten, um wieder Leben in ihre Glieder zu bringen. Der Heiler kümmerte sich derweil um die böse Kratzwunde, während Sarina nach kochendem Wasser rief, um das sich abkühlende Badewasser zu erhitzen. Tränen liefen über Isabellas Wangen, als ihr Körper sich allmählich zu erwärmen begann. Das Zittern hörte jedoch nach wie vor nicht auf, und auch die Überreste ihrer Panik wollten nicht weichen. Francesca wiegte sie sanft in ihren Armen, während der Heiler ihr starken, mit viel Honig gesüßten Tee einflößte.


  Als Isabella endlich in ihrem wärmsten Nachthemd unter den Daunendecken lag, setzte Francesca sich neben sie und strich ihr das Haar aus dem Gesicht.


  Sie wartete, bis der Heiler und Sarina ihre Sachen eingesammelt und das Zimmer verlassen hatten. Dann sagte sie: »Du hast mir große Angst gemacht, sorella mia. Du kannst doch nicht einfach so verschwinden.« Liebevoll beugte sie sich zu Isabella vor, die gerührt registrierte, dass Francesca sie »meine Schwester« genannt hatte, und flüsterte ihr beruhigende Worte zu. »Ich habe bei deinem Bruder gewacht. Er schläft jetzt friedlich. Und Nicolai liebt dich sehr. Du bist sein Leben geworden. Sein Herz.« Sie nahm Isabellas Hand in ihre und beugte sich noch weiter vor. »Du bist die einzige Freundin, die ich habe, Isabella. Die einzige, die mich von einem dunklen, leeren Ort zurückführen kann, an dem ich nicht mehr leben will. Bleib bei uns! Bei meinem Bruder und bei mir! Wir leben in einer Welt, die du unmöglich verstehen kannst, doch wir brauchen deinen Mut.«


  Isabellas Finger schlossen sich für einen Moment um die der Freundin und erschlafften wieder. Francesca seufzte und schob Isabellas Hand unter die warme Decke. Nicolai, der draußen wartete, fauchte seine Schwester fast an vor Ungeduld, als er hereinkam und im Zimmer umherstrich wie der ruhelose Löwe, der er war.


  »Lass sie schlafen, Nicolai!«, riet Francesca ihm. »Was hast du herausgefunden?«


  »Meine Männer sind noch unterwegs. Wir werden unsere Antworten bekommen, wenn sie mit der Frau und den Dienern hier sind.« Einen Moment lang blieb er stehen und strich Isabella zärtlich übers Haar, bevor er seine nervöse Wanderung wieder aufnahm.


  »Sie muss von den Katzen angegriffen worden sein. Sie hat schlimme Kratzer an einem Arm.« Francesca schnappte nach Luft, als sie seinen mörderischen Gesichtsausdruck sah, und erklärte es ihm schnell. »Die Katzen suchen Zuflucht in den Vorratskammern, um nicht von den Löwen gefressen zu werden. Außerdem halten sie die Ratten und Mäuse unter Kontrolle. Wir brauchen sie, Nicolai. Du kannst sie nicht vernichten. Die armen Tiere sind hungrig und haben nur ihr Territorium verteidigt. Sie haben keinen anderen Unterschlupf. Das weiß hier jeder.« Sie unterbrach sich, um ihre Worte wirken zu lassen. Dann erhob sie den Blick zu ihrem Bruder. »Nicolai!«, flüsterte sie entsetzt.


  Seine Augen glühten orangerot, als stünden sie in Flammen, und spiegelten seinen inneren Aufruhr wider. Er sagte jedoch nichts und fuhr nur fort, sie anzustarren.


  »Nicolai, du kannst doch nicht noch immer denken, ich wollte, dass ihr etwas zustößt«, sagte sie, Gesicht und Augen umwölkt von Schmerz und Qual.


  »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich weiß nur, dass ihr Leben in Gefahr ist und von etwas anderem bedroht wird als von dem, was in mir selbst lebt.«


  »Was hätte ich durch ihren Tod zu gewinnen? Was wäre mein Motiv? Ich bin der einzige Mensch, dem du ihr Leben anvertrauen kannst. Der einzige, Nicolai! Du bist mein Bruder, und ich war dir stets eine loyale, treue Schwester.« Mit trotzig vorgeschobenem Kinn erwiderte sie seinen scharfen Blick. »Isabella hat mir eine Aufgabe übertragen, und ich habe ihr mein Ehrenwort gegeben und gedenke, es zu halten. Wenn du mich jetzt also bitte entschuldigen würdest …« Sie straffte die Schultern und ging zur Tür.


  Nicolai fuhr sich nervös mit der Hand durch die dichte Mähne. »Francesca.« Seine Stimme ließ sie innehalten, aber sie drehte sich nicht um. »Ich vertraue nicht einmal mehr mir selbst«, gab er mit leiser Stimme zu.


  Sie nickte und blickte sich traurig nach ihm um. »Das solltest du auch nicht. Du stellst eine größere Gefahr für Isabella dar als jedweder Verräter unter unserem Dach. Das wissen wir beide. Und sie weiß es auch. Der Unterschied ist nur, dass Isabella bereit ist zu riskieren, bei uns zu bleiben und ihr Leben und das unsere lebenswert zu machen, während wir beschlossen haben, uns von der Welt zurückzuziehen und das Leben und die Liebe an uns vorüberziehen zu lassen. Ohne Isabella hat keiner von uns eine echte Chance auf ein Leben.«


  »Und welche Chance auf ein Leben hat sie mit uns?«, hielt Nicolai dagegen.


  Francesca zuckte mit den Schultern. »Wie bei jeder Braut vor ihr wird die Bestie abwarten, bis ihr einen Erben hervorbringt und die Nachfolge gesichert ist. Diese Jahre hat sie auf jeden Fall. Also mach sie glücklich, Nicolai, und sorg dafür, dass ihr Opfer nicht umsonst war! Oder entscheide dich dafür, den Fluch zu brechen!«


  »Du redest, als hätte ich eine Wahl.« Unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten und spürte seine Nägel wie Nadelstiche in seine Handballen eindringen. »Aber wie soll ich den Fluch brechen, Francesca?«, fragte er voller Zorn und Hoffnungslosigkeit. »Weiß irgendjemand, wie sich das bewerkstelligen lässt?«


  Francesca schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass es möglich ist.«


  Nicolai sah seiner Schwester nach, als sie hinausging, und begann dann, wieder unruhig hin und her zu gehen. In seinem Kopf arbeitete es wie verrückt. Von dem Moment an, als Isabella ins Tal gekommen war, hatte ein Mörder sie verfolgt. Er musste den Verräter finden und ihn ausschalten … oder sie, falls es mehrere waren.


  Isabella regte sich, und Schatten überzogen ihr bisher so friedliches Gesicht. Sofort ging er zu ihr, um sich zu ihr aufs Bett zu legen, behutsam einen Arm unter sie zu schieben und sie an sein Herz zu drücken. In einer beruhigenden Geste strich er mit dem Kinn über das weiche Haar an ihrem Oberkopf, wobei er sich allerdings nicht ganz sicher war, ob er damit Isabella oder sich selbst beruhigen wollte.


  »Nicolai?«, flüsterte sie mit unsicherer Stimme und noch gefangen zwischen Traum und Albtraum.


  »Ich bin hier, cara mia«, versicherte er ihr. Wieder einmal übermannte ihn die Intensität seiner Emotionen, und ihm schossen Tränen in die Augen und schnürten ihm die Kehle zu. »Denk nur an Glück und Freude, Isabella! Dein Bruder ist innerhalb der Mauern des Palazzos sicher. Du bist in deinem Zimmer in Sicherheit, ich bin bei dir, Liebste.« Sehr sanft und zärtlich bedeckte er ihren Hals mit Küssen. »Ti amo, und ich schwöre dir, dass ich einen Weg finden werde, dich vor allen Gefahren zu beschützen.«


  »Wenn du bei mir bist, Nicolai, fühle ich mich geborgen und beschützt«, murmelte sie. »Ich wünschte, du würdest dich auch sicher fühlen, wenn du bei mir bist«, fügte sie ein bisschen wehmütig hinzu. »Ich will, dass du endlich Frieden findest. Warum findest du dich nicht mit dem ab, was du bist, Nicolai? Akzeptier doch einfach, wer und was du bist, mein Herz – denn das bist du geworden, Nicolai: mein Herz.« Ihre Wimpern flatterten, und ihr weicher Mund verzog sich zu dem Anflug eines Lächelns. »Bleib bei mir, und lass den Rest der Welt sich um sich selbst kümmern!«


  »Ich kann dich nicht einmal vor dem Verräter in unserem eigenen Zuhause schützen«, entgegnete er bekümmert. »Und wie kann ich dich vor dem beschützen, was ich selbst bin?«


  Sie rieb ihr Gesicht an seiner Brust. »Ich brauche keinen Schutz vor einem Mann, der mich liebt. Ich werde niemals Schutz vor dir benötigen.« Ihre schläfrige Stimme war so weich und verführerisch, dass sie ihm unter die Haut ging und sich um sein Herz zu legen schien. »Ich bin so müde, Nicolai. Vielleicht können wir später weiterreden. Ich habe vorhin Theresa und Violante gesehen. Beschütze sie und Francesca auch! Ich hätte sie warnen sollen.«


  Er blickte auf ihr Gesicht und die langen Wimpern herab, die wie zwei Halbmonde auf ihren Wangenknochen lagen. Ihr Verantwortungsbewusstsein war tief in ihr verwurzelt. »Die Hauptmänner und ihre Gattinnen werden hier im Palazzo übernachten. Ich bin fest entschlossen herauszufinden, was genau geschehen ist.« Nicolai küsste Isabella auf die Schläfe. »Schlaf jetzt, piccola! Ruh dich einfach nur aus, und glaub mir, wenn ich dir sage, dass die anderen hier völlig sicher sind.«


  Während er darauf wartete, dass sie einschlief, fiel ihm auf, dass auf den Gängen draußen weder Kettenrasseln noch Geheul zu hören war. Selbst die Gespenster und ruhelosen Seelen wollten sie nicht stören. Als er überzeugt war, dass Isabella schlief, verließ er sie, um seine Ermittlungen zu beginnen.


  Sie schlief jedoch nur kurz. Albträume suchten sie heim und rissen sie trotz ihrer gewaltigen Erschöpfung aus dem Schlaf. Sie brauchte Gesellschaft. Und sie musste auch nach ihrem Bruder sehen.


  Leise öffnete sie die Tür zu Luccas Zimmer und registrierte erstaunt, dass Francesca erschrocken von seinem Bett zurückfuhr und dass sich zwei rote Flecken auf ihren Wangen bildeten. Ihre Augen hatten einen auffallenden Glanz. Verwundert blickte Isabella von einem zum anderen. »Ist alles in Ordnung? Geht es Lucca besser?«


  »Er hält sich gut«, antwortete Francesca, die nicht weit entfernt vom Bett hin und her zu gehen begonnen hatte.


  »Grazie, Francesca. Ich weiß es wirklich sehr zu schätzen, dass du an meiner Stelle die Nacht über bei Lucca gewacht hast. Er sieht schon besser aus.« Isabella strich ihrem Bruder über das wellige Haar, das sein Gesicht umrahmte. »Hat er geschlafen?«


  »Ich bin wach und bei Verstand, Isabella«, erinnerte Lucca sie. »Also sprich nicht von mir, als wäre ich ein bambino, das nichts mitbekommt.«


  »Du benimmst dich aber wie ein bambino«, tadelte Francesca ihn. »Er weigert sich, seine Medizin zu nehmen, ohne vorher nach jedem einzelnen Kraut zu fragen, das sich in dem Tee befindet.« Sie verdrehte die Augen. »Er hat keine Ahnung, was gegen welche Beschwerden hilft, aber er besteht darauf, dass ich ihm alles genauestens erkläre, nur um mein Wissen zu testen«, berichtete sie mit einem bösen Blick auf ihn.


  Lucca nahm Isabellas Hand und versuchte, so bedauernswert wie möglich auszusehen. »Wer ist diese machthungrige bambina, die du mir ans Bett gesetzt hast? Sie schikaniert mich, Isabella.«


  »Bambina?«, schnaubte Francesca und funkelte ihn entrüstet an. »Du bist das bambino, das Angst vor jedem bisschen Medizin und Salbe hat. Du glaubst, weil du ein Mann bist, könntest du meine Autorität infrage stellen, doch in Wahrheit bist du schwächer als ein Säugling und kannst ohne mich nicht mal eine Tasse in den Händen halten.«


  Lucca schüttelte den Kopf und sah zu Isabella auf. »Sie legt ihre Arme um mich und benutzt meine Krankheit als Vorwand, um mir nahe zu sein.« Dann zuckte er achtlos mit den Schultern. »Aber da ich ja an weibliche Avancen gewöhnt bin, kann ich es verkraften.«


  Francesca schnappte empört nach Luft. »Du … du arroganter Kerl! Falls du glaubst, mich durch deine absurden Wahnvorstellungen loszuwerden, bist du schwer im Irrtum. Und ich werde mich auch nicht von deiner schlechten Laune vertreiben lassen. Ich habe deiner Schwester mein Wort gegeben, dass ich dich pflegen werde, und das Wort einer DeMarco ist Gold wert.«


  Angesichts ihrer wütenden Miene zog Lucca nur blasiert eine Augenbraue hoch. »Statt so viel unsinniges Zeug daherzureden, könntest du mir helfen, mich aufzusetzen.«


  »Klar helfe ich dir dabei«, stieß Francesca zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Doch du könntest dabei auch auf dem Boden landen.«


  Seine lachenden Augen taxierten ihre zierliche Gestalt. »Sagt ein kleines Ding wie du? Ich bezweifle, dass du mir auch nur helfen kannst, mich hinzusetzen. Isabella ist viel robuster. Ich glaube, ich brauche sie dazu.«


  »Hör auf, sie aufzuziehen, Lucca!«, befahl Isabella und versuchte, nicht zu lächeln. Offenbar fand ihr Bruder allmählich wieder zu seinem alten Ich zurück. »Er hat nur eine etwas merkwürdige Art, seine Dankbarkeit zu zeigen«, sagte sie zu Francesca, die so aussah, als wollte sie sich jeden Moment auf Lucca stürzen und ihm den Hals umdrehen. Sicherheitshalber trat Isabella näher, um ihrem Bruder beim Aufsetzen zu helfen.


  »Untersteh dich!«, fauchte Francesca. »Es ist meine Aufgabe, mich um ihn zu kümmern, und ich werde Seiner Majestät aufhelfen.« In gespielter Unschuld lächelte sie Isabella an. »Du hast doch sicher nichts dagegen, wenn ich ihm einen Schal um den Mund binde, damit er mit seinem endlosen Geplapper aufhört?«, fragte sie und griff nach Luccas Armen, um ihm aufzuhelfen.


  Im selben Moment wurde sein Körper von einem Hustenanfall geschüttelt. Lucca wandte den Kopf ab und winkte Francesca weg, die ihn jedoch ignorierte und ihm ein Taschentuch an die Lippen drückte. Dann klopfte sie ihm den Rücken ab, was noch mehr krampfartige Hustenanfälle erzeugte, bis er in das Taschentuch spuckte.


  Francesca nickte beifällig. »Sehr gut! Der Heiler hat gesagt, all das muss aus dir herausgeholt werden, damit du wieder gesund und stark wirst.«


  Lucca warf ihr einen verdrossenen Blick zu. »Du hast wirklich keine Ahnung, wann man einem Mann seine Privatsphäre lassen muss, Frau.«


  »Zumindest bin ich jetzt schon zu einer Frau geworden«, stellte sie mit hochgezogener Augenbraue fest. »Das ist immerhin schon etwas. Aber du musst mehr Brühe zu dir nehmen. Wie willst du wieder zu Kräften kommen, wenn du nichts isst?«


  Isabella blickte von einem zum anderen. »Ihr hört euch an wie Feinde.« Doch sie wollte, dass die beiden sich mochten, denn Francesca war schon wie eine Schwester für sie und Lucca die einzige Familie, die ihr geblieben war. Francesca musste Lucca mögen.


  Nicolais Schwester lächelte sie an. »Die meiste Zeit sprechen wir von angenehmen Dingen«, beruhigte sie sie. »Er ist im Moment nur ein bisschen unleidlich und grantig.« Sie winkte unbekümmert ab. »Aber das macht nichts, Isabella.«


  Lucca sah seine Pflegerin mit erhobener Augenbraue an. »Ein Vernaducci ist niemals grantig oder unleidlich«, informierte er sie hochnäsig. »Doch ich schaffe es kaum allein in den Waschraum, und sie lehnt es ab – weigert sich! –, einen männlichen Diener herbeizurufen. Als Nächstes wird sie noch darauf bestehen, mir selbst zu helfen.« Er klang aufrichtig empört.


  Francesca versuchte, eine überlegene Miene aufzusetzen. »Wenn es dir peinlich ist, kann ich dir etwas zum Überziehen besorgen.«


  »Hast du denn überhaupt kein Schamgefühl?«, begehrte Lucca auf, was sogleich einen weiteren Hustenanfall auslöste. Francesca stützte ihn dabei pflichtbewusst. »Du verbringst wohl reichlich Zeit damit, dir nackte Männerkörper anzuschauen!« Sein Blick war so heiß vor Zorn, dass er sie eigentlich hätte versengen müssen. »Darüber werde ich mit deinem Bruder sprechen. Er wird mir einiges erklären müssen.«


  Francesca verbarg ein Grinsen hinter ihrer Hand. »Das hat nicht Eure Sorge zu sein, Signore.«


  »Sie will dich nur ärgern, Lucca«, erklärte Isabella, die sich ebenfalls ein Lächeln verkneifen musste. Lucca sah dünn und gebrechlich aus, aber er war noch immer eine Persönlichkeit mit einem starken Charakter, und sie war froh zu sehen, dass er sich über die krankheitsbedingten Einschränkungen ärgerte. »Und du scheinst ja auch wirklich ein anstrengender Patient zu sein.«


  »Signorina Isabella?« Nach kurzem Anklopfen trat Sarina ein. »Don DeMarco lässt Euch bitten, unverzüglich zu ihm zu kommen.« Sie winkte ihren Schützling auf den Gang hinaus und senkte die Stimme, damit Lucca nichts mitbekommen konnte. »Die Diener und die Witwe Bertroni sind inzwischen eingetroffen.«


  Francesca folgte ihnen auf den Gang hinaus. »Er hat den Mann, der dich in den Vorratskammern eingeschlossen hat. Nicolai wird ihn zum Tode verurteilen.«


  Isabella stockte der Atem. Als sie sich schnell durch die offene Tür zu ihrem Bruder umschaute, sah sie, dass Lucca versuchte, sich aufzurichten. »Was gibt es, Isabella? Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss nur zu Don DeMarco gehen. Ruh dich aus, Lucca! Francesca wird sich um dich kümmern.«


  »Ich bin kein bambino, der ein Kindermädchen braucht«, gab er mit aufsässigem Blick zurück.


  Francesca setzte ihre hochmütigste Miene auf. »Oh, doch, das brauchst du sehr wohl, Lucca. Du bist nur zu arrogant und stur, um es zuzugeben.« Sie winkte Isabella zu. »Geh nur und mach dir keine Sorgen! Was immer er auch sagt, ich werde dafür sorgen, dass er seine Medikamente nimmt«, versicherte sie und zog entschlossen die Tür hinter sich zu.


  Isabella merkte, dass sie trotz des Ernstes der Lage lächelte. Über die langen, gewundenen Treppen des Palazzos folgte sie Sarina zu dem weitläufigen Flügel, der Don DeMarco vorbehalten war. Sie hatte keine Ahnung, was sie denken oder empfinden würde, wenn sie dem Mann gegenübertrat, der sie mit den verwilderten Katzen und in der grimmigen Kälte eingeschlossen hatte. Er hatte sich zum Hof der Witwe davongemacht und nicht einmal eine Nachricht zum Kastell zurückgeschickt, damit jemand Isabella aus den Vorratskammern herausholte. Ihm musste klar gewesen sein, dass sie die Nacht vielleicht nicht überleben würde, und trotzdem war er nicht zurückgekehrt, um aufzuschließen.


  Ein wenig furchtsam betrat sie die Gemächer Don DeMarcos. Seine beiden Hauptmänner, Sergio Drannacia und Rolando Bartolmei, warteten dort schon mit den beiden Küchendienern und der Witwe. Isabella ging schnellen Schrittes durch den Raum zu Nicolai und nahm seine Hand, als er ihr half, auf einem Stuhl mit hoher Rückenlehne Platz zu nehmen. Sie konnte Furcht in dem Zimmer förmlich riechen, Furcht und Tod. Es war ein strenger, durchdringender Geruch, von dem ihr fast schon übel wurde.


  Dann spürte sie Nicolais Hand auf ihrer Schulter, die ihr trotz ihrer Beklommenheit ein Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit vermittelte. Als sie den Blick auf den Mann richtete, der sie in den Vorratskammern eingeschlossen hatte, sah sie, dass er heftig schwitzte.


  »Isabella, erzähl uns bitte, was geschehen ist!«, forderte Nicolai sie freundlich auf.


  Sie griff wieder nach seiner Hand, um ihre Finger fest mit seinen zu verschränken. »Was wirst du tun, Nicolai?«, fragte sie mit fester Stimme, obwohl sie innerlich sehr heftig zitterte.


  »Erzähl uns einfach, was geschehen ist, cara, und dann werde ich entscheiden, wie zu verfahren ist«, beruhigte er sie.


  »Ich verstehe nicht, worum es hier eigentlich geht«, mischte sich die Witwe ein.


  Don DeMarco gab einen leisen, drohenden Laut von sich, der keinen weiteren Einwand erlaubte. Seine Augen brannten vor Zorn, und die Diener wanden sich vor Furcht; die Witwe wurde sichtlich blasser.


  »Brigita hatte mich gebeten, Signora Bertroni zu helfen, weil ihr Vorratsschuppen abgebrannt war, nachdem ihr Mann erst kürzlich verstorben war«, sagte Isabella. »Der Familie musste über den Winter geholfen werden. Da du beschäftigt warst, genau wie Betto und Sarina, ging ich mit der Signora zu den Vorratskammern innerhalb der Außenmauern des castello.« Sie unterbrach sich, um zu Nicolai aufzublicken. »Ich habe das Versprechen, das ich dir gab, gehalten.«


  »Wir sind hier, um den Schuldigen für einen Mordversuch zu finden, cara, und nicht, um dir irgendetwas vorzuwerfen.« Nicolai berührte mit den Lippen ihr Ohr, um allen Anwesenden in aller Deutlichkeit zu zeigen, dass Isabella seine Frau, sein Herz und sein Leben war. Die Madonna konnte sich der Seele eines jeden erbarmen, der Isabella etwas anzutun versuchte; bei ihm würden sie kein Erbarmen finden. »Fahr bitte fort, Isabella!«


  »Ich hatte zwei Diener aus der Küche kommen lassen, um uns zu helfen. Es waren die beiden dort«, sagte sie und deutete auf die Männer. Signora Bertronis Wagen war sehr schwer beladen, als wir fertig waren, und es war inzwischen auch schon dunkel. Ich hatte Angst um die Signora und ihre bambini, und deshalb befahl ich den beiden Männern, den Wagen zu ihrem Gehöft zu begleiten.« Sie nickte dem älteren Mann zu. »Er stimmte widerspruchslos zu, aber der andere«, sie zeigte auf den jüngeren, »wurde wütend. Beim Verlassen der Vorratskammer rempelte er mich an. Ich blieb, um die Fackeln zu löschen, und plötzlich wurde die Tür zugeschoben, und ich konnte hören, wie sie abgeschlossen wurde. Er muss bei unserem Zusammenstoß den Schlüssel aus meiner Rocktasche gestohlen haben.«


  Nicolais Gesichtszüge wurden bei ihren Worten völlig ausdruckslos, und das Feuer in seinen Augen schien von purem Eis ersetzt worden zu sein. Auch im Zimmer verbreitete sich eine jähe Kälte.


  Isabellas Stimme war kaum noch zu hören, als sie weitersprach. »Er hat mich mit voller Absicht eingeschlossen.« Trotz ihrer Entschlossenheit, ruhig zu bleiben, durchlief sie ein Erschaudern bei der Erinnerung daran.


  »Nein! Gott stehe mir bei! Ich war das nicht! Ich weiß nicht, was geschehen ist! Ehrlich nicht!«, entfuhr es dem Diener, und er sprang sogar auf, doch Sergio packte ihn an den Schultern und beförderte ihn unsanft auf den Stuhl zurück.


  »Ich weiß nicht, was er getan hat, Don DeMarco«, rief Carlie, der ältere Dienstbote, entsetzt. »Ich habe die Signorina nicht mehr gesehen, nachdem sie uns losgeschickt hatte.«


  »Ich auch nicht«, fügte die Witwe händeringend hinzu. »Möge die Heilige Madonna mich auf der Stelle töten, wenn ich lüge! Ich hätte sie nicht allein dort zurücklassen sollen. Sie war so gut zu mir. Wie ein Engel. Sie müssen mir glauben, Don DeMarco!«


  Rolando bedeutete der Witwe und dem anderen Küchendiener, ihm zur Tür hinaus zu folgen. »Grazie für Ihre Zeit, Signora Bertroni. Sie werden zu Ihrem Hof zurückbegleitet werden.« Er gab den Wachen vor der Tür ein Zeichen, die Witwe und den Diener aus dem Flügel des Dons hinauszuführen.


  Nicolai stand auf und trat vor Isabellas Stuhl, womit er ihr die Sicht auf den jammernden Schuldigen verstellte, und zog ihre Finger an seine Lippen. »Geh jetzt zu deinem Schlafzimmer zurück, piccola! Wir sind hier fertig.« Seine sanfte, zärtliche Stimme stand in absolutem Widerspruch zu der Eiseskälte seiner Augen.


  Isabella fröstelte. »Was wirst du tun?«


  »Belaste dich nicht länger damit, Isabella! Das ist nicht nötig«, antwortete er und hauchte einen Kuss auf ihr duftendes Haar.


  Der Diener brach in Tränen aus und begann, zu betteln und zu jammern. Isabella schrak zusammen und ergriff Nicolais Handgelenk. »Aber ich bin ein Teil von alldem, Nicolai. Du hast noch nicht alles gehört. Wir waren nicht allein in den Vorratskammern. Ich spürte dort die Gegenwart einer bösen Entität«, flüsterte sie, weil sie Angst hatte, von irgendjemand anderem gehört zu werden. »Es ist noch nicht vorbei.«


  Nicolai fuhr herum, um den zitternden Diener aus kalten, unbewegten Augen anzustarren. »Es ist vorbei. Ich sehe einen toten Mann vor mir.«


  Bei seinem Ton und seinen Worten durchlief ein Frösteln Isabella. Der Diener kreischte protestierend auf, flehte sie um Gnade an, entschuldigte sich überschwänglich und behauptete, nicht gewusst zu haben, was er tat.


  »Nicolai, hör dir bitte an, was er zu sagen hat!«, verlangte sie und hielt den Blick des Dons mit ihrem fest. Sie spürte die Energie im Raum, den fast unmerklichen Einfluss von etwas sehr, sehr Bösem, das den Zorn und Abscheu nährte und die Furcht des Dieners ebenso verstärkte wie ihre eigene. Sie blickte zu den beiden Hauptmännern hinüber und bemerkte, dass sie den Küchendiener mit dem gleichen Hass ansahen wie ihr Don.


  »Dies ist nicht länger deine Sache«, erwiderte Nicolai und starrte über ihren Kopf hinweg den unglückseligen Diener an wie ein Jäger, der seine Beute ins Auge fasste.


  »Ich möchte hören, was er zu sagen hat«, beharrte Isabella freundlich, aber unnachgiebig. Sie wagte nicht, sich von der Entität beeinflussen zu lassen oder ihr noch mehr Gelegenheit zu geben, auf die Männer einzuwirken.


  »Grazie, grazie!«, schrie der Mann. »Ich weiß nicht, was passiert ist, Signorina. In einem Moment dachte ich noch an die Fahrt und das Entladen des Wagens, ob wir damit bis zum Morgen warten oder es besser gleich erledigen sollten, und dann war ich urplötzlich so wütend, dass ich nicht mehr denken konnte. Mein Kopf schmerzte und brummte von irgendeinem seltsamen Geräusch. Ich erinnere mich nicht, Euch den Schlüssel abgenommen zu haben. Ich weiß, dass ich es tat, weil ich ihn hatte, doch ich erinnere mich nicht, ihn Euch weggenommen zu haben. Ich saß in dem Wagen und hatte solche Kopfschmerzen, dass mir übel wurde. Carlie kann bestätigen, dass ich hinuntersprang und mich erbrach.« Seine Augen flehten Isabella um Gnade an. »In Wahrheit kann ich mich nicht einmal daran erinnern, Euch eingeschlossen zu haben. Ich weiß nur, dass die Tür zu schließen und den Schlüssel umzudrehen mir plötzlich wie das Wichtigste der Welt erschien.«


  »Du wusstest, dass sie dort drinnen war«, sagte Nicolai mit gefährlich sanfter Stimme. »Du hast sie dort zurückgelassen; sie sollte entweder erfrieren oder von den verwilderten Katzen in Fetzen gerissen werden.«


  »Signorina, ich schwöre, dass ich nicht weiß, was in mich gefahren ist. Rettet mich! Bitte lasst nicht zu, dass sie mich töten!«


  Isabella wandte sich zu Nicolai. »Erlaube mir, dich unter vier Augen zu sprechen. Hier ist mehr am Werk, als wir sehen können. Bitte vertrau mir!«


  »Bringt ihn hinaus!«, befahl Nicolai.


  Seine beiden Hauptmänner sahen zunächst so aus, als wollten sie Widerspruch erheben, aber dann gehorchten sie. Allerdings gingen sie nicht gerade behutsam mit ihrem Gefangenen um.


  Nicolai begann, nervös im Zimmer auf und ab zu gehen. »Du kannst nicht von mir verlangen, diesen Mann straflos ziehen zu lassen.«


  »Bitte, Nicolai! Ich glaube, dass sehr viel Wahres an der Legende eures Tales ist und sich tatsächlich jemand an seiner Magie zu schaffen gemacht und sie verdreht hat und dadurch hier etwas sehr Böses freigesetzt worden ist. Etwas, von dem ich glaube, dass es die menschlichen Schwächen und Fehler ausnutzt. Es verstärkt den Zorn, die Eifersucht und unsere eigenen Ängste. Es hat so viele Zwischenfälle gegeben, und jeder, dem so etwas zugestoßen ist, erzählt das Gleiche. Sie alle wissen nicht, was mit ihnen geschah, und alle benahmen sich anders, als es typisch für sie gewesen wäre.«


  Ein leises Knurren stieg aus Nicolais Kehle auf. »Du willst also, dass ich ihn ungestraft davonkommen lasse«, sagte er mit einem Unheil verkündenden Glühen in den bernsteinfarbenen Augen.


  Isabella nickte. »Das ist genau das, worum ich dich bitten möchte. Ich glaube, dass hier etwas sehr Böses sein Unwesen treibt und dass dieses Böse und nicht der Mann die Schuld an dem Vorfall trägt.«


  »Ob beeinflusst oder nicht, dieser Mann muss sehr krank im Kopf sein, wenn er es wagt, dein Leben zu riskieren.«


  »Nicolai«, sagte sie sehr leise und sehr zärtlich.


  Er murmelte einen Fluch, und wieder züngelten Flammen in seinen Augen auf. »Für dich, cara mia, nur für dich werde ich es tun. Aber ich glaube, dass dieser Mann sein Recht zu leben verwirkt hat. Ich sollte ihn zumindest aus dem Tal verbannen.«


  Isabella trat neben ihn und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss aufs Kinn zu geben. »Nein, gib ihm seine Arbeit zurück, und schick ihn heim! Deine Gnade wird dir seine zehnfache Loyalität einbringen.«


  »Deine Gnade«, berichtigte Nicolai. »Für mich ist er schon tot.« Als sie seinen Blick nicht losließ, seufzte er. »Wie du willst, Isabella. Ich werde die nötigen Anweisungen erteilen.«


  »Grazie, amore mio.« Lächelnd küsste sie ihn wieder und überließ ihn dann seiner nervösen Wanderung durchs Zimmer.


  KAPITEL ACHTZEHN


  Sarina war in Luccas Zimmer und verhätschelte ihn wie eine Glucke. Lucca, der schon ganz verzweifelt aussah, gab Francesca hinter dem Rücken der Wirtschafterin Zeichen und erwartete offenbar von ihr, dass sie ihn »rettete«. Francesca und Isabella grinsten sich jedoch nur wie Verschwörerinnen an.


  »Sarina«, sagte Isabella mit honigsüßer Stimme. »Francesca und ich haben eine Kleinigkeit zu erledigen. Bitte kümmere du dich doch um meinen Bruder, bis wir wieder da sind!«


  »Es ist mitten in der Nacht!«, stieß Lucca zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Keine von euch sollte jetzt noch unbegleitet irgendwohin gehen.«


  »Ach, du kannst ganz unbesorgt sein«, versicherte Francesca ihm mit einem strahlenden Lächeln. »Wir werden auf den Gängen bleiben, und Sarina wird sich während unserer Abwesenheit ganz ausgezeichnet um dich kümmern.«


  »Isabella, ich verbiete dir herumzustreunen! Hast du denn überhaupt kein Gefühl mehr für Anstand?« Ein weiterer Hustenanfall setzte seinen Vorwürfen ein Ende.


  Alle drei Frauen beeilten sich, Lucca zu helfen, aber gewöhnt an Francescas Arm um seinen Rücken und das Tuch, das sie ihm in die Hand drückte, war sie es, an die er sich anlehnte. Vor Schwäche klappte er fast zusammen und umklammerte ihren Arm, um zu verhindern, dass sie sich bewegte.


  Als der Anfall vorüber war, blickte Lucca zu der jungen Frau auf. »Du siehst doch selbst, dass ich dich hier brauche.«


  »Versuch einfach nur zu schlafen!«, erwiderte sie freundlich und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich werde zurück sein, bevor du meine Abwesenheit bemerkst.«


  »Ich sollte wirklich mal mit deinem Bruder reden«, murrte er verärgert. »Und du, Isabella, wirst mir einiges erklären müssen. Francesca hat mir von deiner Verlobung erzählt.«


  Isabella lachte leise und küsste ihren Bruder auf die Stirn. »Es ist zu spät, mein Lieber, um dich um mein Herumstreunen zu sorgen. Immerhin bin ich ganz allein an diesen Ort gekommen. Aber soviel ich weiß, hat Don DeMarco vor, sich mit dir über mein eigenwilliges Benehmen zu unterhalten.«


  Luccas dunkle Augen funkelten und offenbarten für einen Moment sein stolzes, ja arrogantes Wesen. »Wenn er mit mir über dein Benehmen sprechen will, kann er mir vielleicht auch gleich erklären, warum er seiner eigenen Schwester erlaubt, sich ohne Anstandsdame im Schlafzimmer eines Mannes aufzuhalten.«


  »Bei dieser Unterhaltung würde ich zu gern Mäuschen spielen«, sagte Francesca, als sie Isabellas Hand nahm. »Beachte ihn am besten gar nicht, wenn er solch konfuses Zeug daherredet, Sarina! Das ist die Krankheit.«


  Isabella und Francesca flüchteten sich in den Geheimgang. Kaum war die verborgene Tür hinter ihnen zugefallen, brachen sie in schallendes Gelächter aus. »Er ist sehr anstrengend, doch auch sehr reizend, Isabella. Stell dir vor, er hat gesagt, er mag meine Frisur.« Francesca betastete ihr aufgestecktes Haar. »Ich hatte Sarina gebeten, mich zu frisieren.«


  Die Kerze, die Francesca mitgenommen hatte, flackerte und zischte, als sie die Flamme an eine Fackel hielt. Die Lichter tanzten und warfen Schatten, während die beiden Frauen durch den schmalen Gang eilten.


  »Lucca ist normalerweise nicht so anstrengend, Francesca. Ich weiß nicht, warum er sich so an dich klammert oder dich andauernd so aufzieht.« Isabella rieb sich die Schläfen. »Ich hoffe, dass er nicht wirklich mit Nicolai reden wird. Wir sollten diese beiden nicht einmal zusammentreffen lassen.«


  Francesca sah für einen Moment ganz ungewohnt verwundbar aus. »Niemand hat je so mit mir geredet wie Lucca. Er scheint sehr interessiert zu sein an meinem Leben und meinen Ansichten. Einmal, als ich meinen Bruder zitierte, wurde er ungeduldig und wollte wissen, was ich dachte. Nur du und dein Bruder haben mir je eine solche Frage gestellt.«


  Isabella schenkte ihr ein liebevolles Lächeln und betrachtete das Gesicht ihrer jungen Freundin, deren Verletzlichkeit sie rührend fand. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass das Tier in Francesca die Oberhand gewinnen konnte. Oder dass die junge Frau sie über einen rutschigen Balkon ins Verderben lockte oder in böser Absicht durch die Straßen in der Stadt verfolgte. Aber wenn Francesca es nicht gewesen ist, dachte Isabella leise seufzend, bleibt nur Nicolai. »Lucca findet, dass eine Frau ihre Meinung sagen sollte, doch er ist auch ausgesprochen fürsorglich. Es könnte also durchaus sein, dass er mit Don DeMarco spricht.«


  »Einmal konnte er nicht schlafen und erzählte mir die lustigsten Geschichten. Ich mag seine Stimme, und seine Erzählungen gefallen mir.« Francesca senkte den Kopf. »Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich ihm von deiner Verlobung erzählt habe. Ich habe ihm allerdings auch geschworen, dass Nicolai dich liebt.«


  »Und was hat er gesagt?« Isabella nahm Francescas Arm, als sie den Abstieg in die Gewölbe des Palazzos begannen. Sie hatte bisher gezögert, ihrem Bruder von der Verlobung zu erzählen, weil ihr klar war, dass er sofort erraten würde, wie die Verbindung zustande gekommen war.


  Francesca senkte den Blick auf ihre Hände. »Er schien erfreut zu sein. Nicolai ist eine gute Partie, doch ich konnte mich nicht dazu überwinden, Lucca von den Löwen zu erzählen. Ich wollte es tun, weil ich ihn nicht belügen möchte. Wenn er mich ansieht, will ich ihm alles beichten.« Sie seufzte und strich ihr Kleid glatt. »Er sagt solch reizende Dinge zu mir, Isabella.«


  »Ich bin froh, dass er nicht allzu schwierig bei dir war. Ich schulde dir so viel, Francesca. Es ist bestimmt nicht leicht für dich, so viele Stunden drinnen herumzusitzen, nach all der Freiheit, die du hattest.« Sie betrachtete die junge Frau wieder. »Das ist ein schönes Kleid. Hat Lucca es bemerkt?« Ihr Bruder war ein guter Beobachter, dem kaum etwas entging.


  »Gefällt es dir?«, fragte Francesca schüchtern, aber erfreut, dass Isabella es bemerkt hatte. »Sarina liegt mir immer in den Ohren damit, die Kleider zu tragen, die Nicolai für mich anfertigen lässt. Gewöhnlich schenke ich sie den jungen Frauen, die sie wirklich haben wollen. Lucca fand es hübsch.« Sie schüttelte den Kopf. »Er weiß, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist, und fragt mich immer wieder. Ich sagte ihm dann, er müsse schlafen, doch neulich wollte er wissen, warum ich traurig war.«


  »Wir werden einen Weg finden, ihm die Wahrheit beizubringen.«


  »Welche Wahrheit? Dass ich Nicolais überspannte Schwester bin, die sich gelegentlich in eine Bestie verwandelt?« Francescas Stimme zitterte. »Ich mag Lucca wirklich. Ich weiß nicht einmal, warum, aber ich will nicht, dass er schlecht von mir denkt.«


  Isabella warf ihr einen Blick zu. »Lucca hat keinen Anlass, schlecht von dir zu denken.«


  Doch Francesca hörte ihr schon nicht mehr zu, sondern schloss die Hand noch fester um Isabellas Handgelenk. Sie befanden sich inzwischen in einer Kammer tief unter dem Palazzo. In einem kahlen, leeren, fast schon hässlichen Raum, der völlig anders war als alle anderen, die Isabella je gesehen hatte.


  Sie fröstelte in der Kälte. »Was ist das für eine Kammer?«


  »Hier ist Sophia begraben, genau hier unter dem Boden«, sagte Francesca in ehrfürchtigem Ton und zeigte auf das im Marmorboden eingearbeitete Kreuz.


  »Aber hier ist doch gar nichts«, wandte Isabella bekümmert ein. »Sie sollte Kerzen haben oder was auch immer, um ihr Ehre zu erweisen. Sie hatte die Verbrechen nicht begangen, die ihr vorgeworfen wurden. Warum kümmert sich niemand um ihre letzte Ruhestätte?«


  Francesca machte ein erstauntes Gesicht. »Wegen ihres Fluchs natürlich.«


  »Und wenn nun das Böse damals schon im Tal entfesselt war und menschliche Schwächen ausnutzte? Glaubst du nicht, dass in diesem einen Moment, als ihre Freunde und ihr eigener Ehemann sie verrieten, dieses Böse Sophias verständlichen Zorn nur noch verstärkte?« Isabella zuckte mit den Schultern. »Ich ertappe mich sehr oft dabei, dass ich an sie denke und ihr nur Gutes wünsche. Was für eine furchtbare Qual diese Frau durchlitten hat! Ich hoffe, dass sie jetzt wieder mit ihrem Mann vereint ist und ein bisschen Glück gefunden hat.«


  »Sie alle verabscheuen sie – die ›anderen‹, meine ich. Sie hassen sie dafür, wegen ihres Fluchs in diesem Tal hier eingeschlossen zu sein. Keiner geht auch nur in ihre Nähe. Wie das mit ihrem Mann ist, kann ich allerdings nicht sagen.«


  Mit einem leisen, warnenden Geräusch drehte Francesca den Kopf zur Seite und schloss die Augen. »Sie ist jetzt hier bei uns.« Einen Moment lang schwieg sie und lauschte offenbar einem Geflüster, das Isabella nicht hören konnte. »Sie dankt dir für deine Großzügigkeit und deine freundlichen Gedanken. Aber sie warnt dich auch vor großer Gefahr und vor Verrat.« Francesca verschränkte die Finger mit Isabellas, als könnte sie durch den Kontakt mit ihr das Eintreffen der schlimmen Voraussagungen und unheilvollen Warnungen verhindern. »Das Böse wurde erweckt, als du im Tal eintrafst, und du bist sein größter Widersacher. Es benutzt Nicolai«, sagte Francesca mit gequälter Miene. »Und mich und alle anderen, die es sich zunutze machen kann, um dir zu schaden.«


  »Bitte sag ihr, dass ich sehr bedaure, was sie alles erleiden musste. Ich hoffe, ich kann sie befreien. Aber sollte ich es nicht können, freue ich mich darauf, ihr im Leben nach dem Tode zu begegnen.« Isabella spürte, wie ihr Herz zu rasen begann bei dem Gedanken, auf welche Weise sie der Tod ereilen würde.


  »Sie kann dich hören, Isabella, aber sie kann dir nicht helfen. Die im Tal gefangenen Toten können den Lebenden nicht zu Hilfe kommen. Sie sagt, sie könne dich nur daran erinnern, dass auch sie, die stark war und ihren Ehemann sehr liebte, der bösen Entität zum Opfer fiel. Deine Aufgabe ist zweifacher Natur. Sie bedauert sehr, was sie verursacht hat.« Francescas Augen füllten sich mit Tränen. »Sie weint. Alexander, ihr Ehemann, ist am Ort der ewigen Pein, von wo er nicht zu ihr gelangen kann, und auch sie hat keine Möglichkeit, ihn zu erreichen.«


  »Nicolai ist ein guter Mensch, der es verdient, gerettet zu werden. Ich werde mein Bestes geben. Das ist alles, was ich tun kann«, sagte Isabella leise.


  Francesca stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Sie ist nicht mehr da. Ich spüre sie nicht mehr.« Die Kälte in dem Raum war in ihr Blut gedrungen. »Lass uns schnell zurückgehen!«


  Isabella ließ sich von Francesca durch das Labyrinth von Gängen zurückziehen, ohne wirklich auf die Wege zu achten, die sie einschlugen. Sophia hatte sie vor der Gefahr gewarnt, von deren Existenz Isabella schon die ganze Zeit gewusst hatte. Doch sie konnte Nicolai und seine Leute nicht im Stich lassen, dazu waren sie ihr alle längst viel zu sehr ans Herz gewachsen. Während sie sich die Arme rieb, um ein wenig Wärme hineinzubringen, zwang sie sich, alle Gedanken an Nicolai und das Tier in ihm aus ihrem Bewusstsein zu verbannen. Sie war fest entschlossen, ihn nur als Mann zu sehen und auch so an ihn zu denken. Irgendjemand musste ihn als Mann betrachten statt als Tier.


  Fast sein Leben lang war er von seinem Erbe, seiner Isolation und den gesenkten Blicken seiner Leute geformt worden. Das Mindeste, was sie ihm geben konnte, war das Geschenk seiner eigenen Menschlichkeit. Und solange er zu ihr gehörte, würde sie für ihn sorgen und ihn ehren. Plötzlich fiel ihr auf, wie still Francesca geworden war, und als sie sie ansah, bemerkte sie ihren gequälten Gesichtsausdruck.


  »Was ist mit dir, piccola?«


  »Hast du nicht gehört, was sie gesagt hat? Sie sagte, das Böse benutzte mich und warnte dich vor Verrat und vor Gefahr. Ich war das Raubtier, das dich durch die Stadt verfolgt hat. Nicolai hat mich gerochen. Was sollen wir nur tun, Isabella? Mir war nicht einmal bewusst, dass ich dir etwas zuleide tun könnte. Und auch Nicolai könnte dir schaden.«


  Isabella blieb stehen, um Francesca an sich zu ziehen und sie zu umarmen. »Sophia hat nicht gesagt, dass du das Raubtier warst. Wir wussten schon vorher, dass wir jederzeit mit Verrat und Gefahr rechnen müssen. Zusammen werden du, ich und Nicolai schon eine Lösung finden. Wir müssen einander nur beobachten und versuchen, auf dieses Etwas vorbereitet zu sein, wenn es sich unsere Schwächen zunutze macht.«


  Francesca nickte stumm und sah so aus, als wäre sie kurz davor, in Tränen auszubrechen. Aber dann holte sie tief Luft und fand den Mechanismus, der die verborgene Tür zu Luccas Zimmer öffnete. Bevor sie eintraten, löschten sie die Fackel.


  Doch es war nicht Sarina, die sie erwartete, sondern Don DeMarco, der auf seine lautlose, geschmeidige Art unruhig im Zimmer hin und her ging. Er fuhr herum, als sie eintraten, und seine bernsteinfarbenen Augen loderten vor Zorn auf. Er bewegte sich so schnell, dass Isabella fast das Herz stehen blieb, als er ihr Handgelenk ergriff und sie vor den Augen ihres Bruders an sich zog.


  »Wo warst du? Glaubst du nicht, dass ich heute Nacht schon besorgt genug um dich war, ohne auch noch ein weiteres Verschwinden hinnehmen zu müssen?«


  Seine Stimme war so gefährlich sanft, dass es Isabella kalt über den Rücken lief. Sie schaute sich kurz nach ihrem Bruder um. Lucca beobachtete sie mit einem wissenden Glanz in den Augen und wandte sich dann im selben Moment wie Nicolai Francesca zu.


  Die junge Frau erwiderte ihre Blicke mit trotzig vorgeschobenem Kinn. »Mein Tun geht niemanden etwas an. Zumindest bin ich es nicht gewohnt, über jeden meiner Schritte Rechenschaft ablegen zu müssen.« Sie versuchte, hochfahrend zu klingen, doch ihre Stimme zitterte ein wenig.


  »Ich kann sehen, dass ich bisher viel zu nachsichtig mit dir gewesen bin, Francesca«, antwortete Nicolai und hielt Isabella zurück, als sie zu ihrem Bruder gehen wollte. »Deine Sicherheit ist von größter Bedeutung. Wir haben derzeit nicht nur jede Menge Feinde in unserem Tal, sondern auch noch einen Verräter unter unserem Dach. Ich muss darauf bestehen, dass du dich anständig und mit der gebotenen Vorsicht und Besonnenheit benimmst. Ich bin dein Bruder und dein Don, Francesca, und selbstverständlich musst du mir Rechenschaft ablegen.«


  Francesca warf Lucca einen ärgerlichen Blick zu. »Das ist dein Werk. Du hast mit ihm über mich gesprochen.«


  Mit einem zufriedenen Lächeln legte Lucca sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Oh ja, wir haben ein höchst aufschlussreiches Gespräch geführt«, gab er völlig ohne Gewissensbisse zu.


  Nicolai blickte Isabella an. »Auch wir haben miteinander zu reden«, erklärte er grimmig. »Unter vier Augen und jetzt sofort. Also sag Gute Nacht, Isabella!«


  Lucca reagierte sichtlich ungehalten auf Nicolais besitzergreifenden Ton seiner Schwester gegenüber, doch er schwieg, als Isabella ihn aufs Haar küsste.


  »Gute Nacht, Lucca. Ich sehe dich gleich als Erstes morgen früh. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, dass du endlich hier bist.«


  Nicolai verstärkte den Druck seiner Finger um ihr Handgelenk und zog sie mit sich. Er hatte Mühe, sich zu beherrschen, als er sie durch den Geheimgang zu ihrem Schlafzimmer begleitete. So vermied er es, sich vor den Dienstboten von ihr verabschieden zu müssen, um erst später, wenn Ruhe im Palazzo herrschte, zu ihr zurückzukehren. Er kochte vor Wut, und Angst und Sorge fraßen an ihm, bis er schier zu explodieren glaubte. Das anheimelnde Feuer im Kamin in Isabellas Zimmer und die Tasse Tee, die auf dem Nachttisch stand, zeugten davon, dass Sarina das Zimmer vorbereitet hatte. Nicolai ging zur Tür und vergewisserte sich, dass sie abgeschlossen war, bevor er sich Isabella zuwandte.


  »Muss ich jetzt auch über jeden meiner Schritte Rechenschaft ablegen?«, fragte sie mit trotzig vorgeschobenem Kinn.


  Nicolai ließ in einem langen Zischlaut den Atem entweichen. »Absolut! Du hast ja keine Ahnung, was du mir bedeutest und wozu ich fähig bin, wie ich herausgefunden habe. Dio, Isabella, wenn ich bedenke, wie viel Zeit ich damit verschwendet habe, mich darum zu sorgen, was ich vielleicht Jahre später tun könnte! Stattdessen hätte ich dir so nahekommen sollen wie nur möglich und dich in jeder nur erdenklichen Art und Weise an mich binden sollen, damit es keine Zweifel mehr zwischen uns gibt.«


  »Zweifel, Nicolai?«, wiederholte sie mit erhobener Augenbraue. »Was ist es denn, woran du zweifelst? Doch nicht etwa an meiner Treue?«


  Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und brachte es noch mehr durcheinander. »Ich habe so manches … unschöne Geflüster gehört.«


  Ihr ganzer Körper versteifte sich vor Empörung, als sie den Blick zu ihm erhob. »Und glaubst du auch nur eine Sekunde lang dieses unschöne Geflüster?« Mit angehaltenem Atem wartete sie auf seine Antwort und hoffte und betete, dass es die richtige sein möge. Was ihre ganze Persönlichkeit, ihr Herz und ihre Seele ausmachte, waren ihre Ehre und ihr Ehrenwort. Falls Nicolai daran zweifelte, kannte er sie überhaupt nicht.


  Ein langsames Lächeln ließ den harten Zug um seine Lippen weicher werden. »Du siehst mich mit einem solchen Vertrauen an, mit einem solchen Glauben, dass ich das Richtige tun und sagen werde – doch ich habe Angst um dich, Isabella. Ich fürchte, dass du, wohin du auch gehst, von eifersüchtigen Augen beobachtet wirst und dass der Fluch schon auf sein großes Finale hinarbeitet. Hier geht es um weit mehr als nur die Frage, ob ich die Kontrolle über die Raubtiere habe oder nicht. Das hast du selbst gesagt. Und was dich angeht, vertraue ich niemandem.« Er trat neben sie und begann, die Nadeln aus ihrem Haar zu ziehen, um dann bewundernd zuzusehen, wie es wie ein üppiger, seidener Wasserfall bis zu Isabellas Taille herunterfiel.


  »Francesca liebt dich, Nicolai. Sie wird dich ganz sicher nicht verraten.«


  »Ich habe nie bezweifelt, dass mein Vater meine Mutter liebte, Isabella, doch am Ende hat er sie verraten.« Nicolai bedeckte ihren Mund mit seinen Lippen, weil er sie kosten, sie berühren und sie ganz dicht an seinem Herzen haben musste. Ihr Mund war warm und nachgiebig, und ihr weicher, biegsamer Körper schmiegte sich an seinen viel härteren und muskulöseren.


  Isabella hob den Kopf, um in Nicolais bernsteinfarbene Augen zu schauen. »Vielleicht hat sie ihn betrogen, Nicolai. Nicht mit ihrem Körper, aber in Gedanken. Vielleicht liebte sie nicht, was er war.«


  »Ein Tier folgt seinem Instinkt und nicht seiner Vernunft, piccola«, sagte er warnend. »Und wie hätte eine Frau diesen Teil von ihm auch lieben können?«


  »Weil manchmal auch eine Frau ihrem Instinkt folgt, Nicolai. Wenn das Tier in dir lebt, ist es ein Teil von dir. Eine Frau pickt sich nicht heraus, was sie an einem Mann liebt. Sie liebt einfach alles an ihm.«


  Seine Hände umrahmten ihr Gesicht. »Liebst du alles von mir, cara, sogar meine wilde Seite?« Seine Stimme war wie ein Streicheln, das ebenso zärtlich über ihre Haut tänzelte wie seine Finger. Isabella merkte, wie ihr Magen vor Aufregung zu kribbeln begann.


  »Ich liebe alles an dir«, flüsterte sie. »Deine Stimme, deine Art zu lachen oder wie sanft du sein kannst. Ich liebe es, wie du für deine Leute sorgst und wie du ihnen dein Leben gewidmet hast.«


  »Und meine wilde Seite, bellezza – liebst du auch diesen Teil von mir?«


  »Ganz besonders den, Signore«, gestand sie lächelnd.


  Er strich mit den Daumen über ihren Nacken, an ihrer Kehle und am Ausschnitt ihres Kleides entlang. Ein wohliges Erschauern durchlief sie, als seine Finger sehr zärtlich ihre nackte Haut massierten.


  Sein Blick jedoch war düster und verdrossen, ein Meer aus Liebe und Verzweiflung. Er begehrte sie mit jeder Faser seines Körpers – aber er hatte mit den Folgen seines Erbes gelebt und Isabella nicht. Trotzdem glaubte sie, die Dinge klarer zu sehen als er.


  »Hast du recht, amore mio? Darf ich mein ganzes Vertrauen in dich setzen und mich darauf verlassen, dass du imstande bist, unsere Zukunft abzusichern? Denn es gibt kein Zurück mehr. Dich aufzugeben ist für mich völlig ausgeschlossen, sosehr ich auch versucht habe, so zu tun, als wäre es noch möglich. Und dich als Mätresse zu behalten würde überhaupt nichts ändern.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das würde es wirklich nicht.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Wispern, denn seine Finger öffneten bereits ihr Mieder. Die Schatten, die das Feuer auf ihre nackten Brüste warf, schienen die üppigen Rundungen zu liebkosen, und Nicolais Fingerspitzen auf ihrer erhitzten Haut durchfluteten sie mit einer Hitze, die sich tief in ihrem Innersten zu bündeln schien. »Welche andere Wahl bleibt uns, als unser Leben zu leben, Nicolai?«


  Wieder legte er seine großen Hände um ihr Gesicht und schaute sie an. Seine Augen verrieten das ganze Ausmaß seiner Liebe und Zärtlichkeit. »Ich möchte dir ein feierliches Versprechen geben«, sagte er. »Ich werde dich lieben mit allem, was ich bin und in mir habe. Ich werde dich so glücklich machen, wie ich kann. Aber ich werde nicht deinen Tod hinnehmen, schon gar nicht durch meine eigene Hand. Du bist viel wichtiger als ich.« Wieder hielt er inne und küsste ihre Augenlider, dann ließ er seine Lippen über ihre Wange zu ihrem Mundwinkel hinuntergleiten. »Widersprich mir jetzt nicht, und hör mir einfach zu! Ich habe lange Zeit darüber nachgedacht. Dein Leben ist in Gefahr. Das hast du akzeptiert und bist trotzdem bereit, unsere Liebe zu riskieren. Doch ich könnte nicht mit dem Wissen leben, deinen Tod verschuldet zu haben. Das wäre unmöglich für mich, Isabella.« Er küsste ihren Mund, schöpfte Kraft aus der Liebkosung und spürte, wie Isabellas grenzenloser Mut sich auf ihn übertrug.


  Als er den Kopf hob, glitt sein Blick sehr langsam und sehr zärtlich über ihr Gesicht. »Wenn unser Kind geboren ist, unsere Leute einen Erben haben und ich merke, dass das Tier in mir an Kraft gewinnt, werde ich meinem Leben ein Ende setzen.«


  Isabella schrie auf und wollte entsetzt protestieren, aber Nicolai schloss sie noch fester in die Arme, sodass er sie fast zerdrückte und ihren Widerspruch erstickte. »Ich setze mein ganzes Vertrauen und meinen Glauben in dich und die Hoffnung, dass dein Weg der richtige für uns ist, doch du musst mir diesen letzten Ausweg lassen. Du musst mir dein Ehrenwort geben, dass du unsere Kinder dazu erziehen wirst, dieses Tal, die Löwen und ihr Erbe zu lieben. Ich werde nichts bereuen, Isabella. Dein Leben und unsere gemeinsame Zeit sind mein Opfer wert.«


  Sie schlang nur stumm den Arm um seine Taille, weil sie Angst hatte, das Falsche zu sagen. Und was konnte sie auch schon sagen? Sie hatte die Endgültigkeit in seiner Stimme gehört und wusste nun, dass sie allein sie durch die dunklen Passagen und ins Licht führen musste. Es musste einen Weg geben. Sie war sicher, dass der Schlüssel dazu in ihr lag, und sie würde alles tun, um Nicolai nicht zu verlieren.


  »Ich bin immer so allein gewesen, so abseits des wahren Lebens, ohne je wirklich zu wissen, warum ich innerlich so leer war. Aber du hast diese Leere in mir gefüllt, cara mia. Ich schlafe mit dir in meinen Armen und habe keine Albträume. Ich öffne die Augen und freue mich auf jede Stunde, um dein Lachen zu hören und dich durch mein Haus gehen zu sehen. Und dein Lächeln – dein Lächeln raubt mir schier den Atem, Isabella.«


  Sie blickte zu ihm auf, mit Augen voller Liebe und bedingungsloser Akzeptanz. Nicolai küsste sie wieder, ließ das Fieber steigen und erlaubte seiner besitzergreifenden, leidenschaftlichen Natur, in den Vordergrund zu treten.


  Er wollte Isabella nackt hier im Feuerschein sehen, der ihren Körper streichelte. Seine Hände machten kurzen Prozess mit ihrem Kleid, das er in einem duftigen Gebilde auf dem Boden liegen ließ. Nichts sollte sie trennen, nicht einmal die dünnste Barriere. Als sie nackt war und nur ihr Haar sie noch umschmeichelte, um ihn zu necken, trat er ein paar Schritte von ihr zurück.


  Isabella stand vor dem Kaminfeuer, dessen flackernder Schein ihr dunkles Haar mit bläulichen Glanzlichtern versah und Schatten über ihre Brüste, ihren Bauch und ihre Beine tanzen ließ. Sie beobachtete Nicolais Gesichtsausdruck und sah Lust und Leidenschaft in seinem gerade noch so liebevollen Blick erwachen. Natürlich entging ihr auch nicht die Wölbung unter seiner Hose, deren Stoff sich straffte. Es war erregend, splitterfasernackt vor ihm zu stehen, während er noch voll bekleidet war. Ihre Brustspitzen waren fast schmerzhaft hart geworden, und ihr ganzer Körper prickelte von einer Hitze, die sie inzwischen längst als das erkannte, was sie war.


  Nicolai ging um sie herum, ohne sie zu berühren, betrachtete sie nur und verschlang sie mit seinen Blicken wie ein Verhungernder, der ein Festmahl vor sich hatte. Dann zeigte er schweigend auf das Bett, während er zu der Flasche Wein auf ihrem Nachttisch hinüberging. »Leg dich hin!«, befahl er ihr mit rauer Stimme, die von seiner zunehmenden Erregung zeugte. Doch statt sich zu Isabella zu legen, schenkte er sich ein Glas Wein ein und setzte sich in den Sessel neben dem Kamin.


  Isabella spürte, dass sein Blick ihr folgte, und war sich jeder Bewegung ihrer Hüften und Brüste nur allzu gut bewusst, als sie durch das Zimmer zu dem Bett hinüberging. Langsam ließ sie sich darauf nieder und merkte, dass sie noch nie zuvor empfänglicher für Sinneseindrücke gewesen war, als sie sich ebenso langsam und verführerisch darauf ausstreckte. Nicolai hatte sie bisher nicht einmal berührt, und trotzdem durchflutete sie eine berauschende Hitze, und ihr ganzer Körper pulsierte vor sinnlicher Erwartung.


  »Und nun zieh die Knie an und spreiz die Beine so weit, dass ich dich sehen kann, Isabella.«


  Wieder schaute sie ihm ins Gesicht und sah die heftige sinnliche Erregung, die seine männlich schönen Züge prägte. Sie bereitete ihm Lust, und es war für sie nicht weniger erregend als für ihn. Langsam gehorchte sie und ließ das flackernde Licht des Feuers zwischen ihre Beine und die einladend glitzernde Feuchtigkeit dort fallen.


  Nicolai trank einen Schluck Wein und ließ ihn langsam die Kehle hinunterrinnen. Sie war so schön – nicht nur äußerlich –, dass er sein Glück kaum fassen konnte. Sie war alles für ihn. »Berühre deine Brüste, Isabella! Ich möchte, dass du deinen Körper kennenlernst, wie ich ihn kenne. Du sollst wissen, wie perfekt er ist. Lass eine Hand an deinem Bauch hinuntergleiten und dringe mit deinen Fingern in dich ein!«


  Er rechnete mit Verlegenheit und Protest, doch Isabella war eine starke Frau, und sein Vergnügen war ihr ebenso wichtig wie ihr eigenes. Ohne den Blick von ihm abzuwenden, legte sie die Hände um ihre Brüste und strich mit den Daumen über die harten Knospen. Das Gefühl ließ ihr den Atem stocken.


  Auch Nicolai verschlug es für einen Moment den Atem, und ein beinahe schmerzhaftes Ziehen ging durch seine Lenden. Seine ganze Aufmerksamkeit galt ihren Händen, der Schönheit ihrer festen, vollen Brüste. Fasziniert verfolgte er, wie ihre Finger langsam über ihre Kurven glitten, ihren flachen Bauch und die sanfte Biegung ihrer Hüften streichelten und dann in die Fülle ihrer weichen Locken eintauchten. Nicolai vergaß zu atmen, als ihre Finger in ihren Körper eindrangen, wie seine es schon so oft getan hatten.


  Ihr Gesicht war ihm zugewandt und gerötet vor Lust und Leidenschaft, die ihre Schönheit nur noch unterstrichen. Er beobachtete sie, bis ihr Atem in kurzen, flachen Stößen kam, sie am ganzen Körper zitterte und Nicolai es nicht mehr aushielt, von ihr getrennt zu sein. Schnell stand er auf, stellte das Weinglas ab und entkleidete sich.


  Isabella legte sich zurück und sah ihm zu. Er war schön wie ein heidnischer Gott im Feuerschein, der über die harten Konturen seines Körpers strich, und mit seinem heißen, harten Glied, das sich ihr buchstäblich entgegenstreckte. Und als Nicolai nach ihrer Hand griff und ihre Finger in die warme, feuchte Höhlung seines Mundes nahm, zog sich alles in ihr zusammen.


  »Nicolai«, flüsterte sie beinahe ehrfürchtig.


  Er lächelte sie an und kniete sich zwischen ihre gespreizten Beine. »Es gibt keine andere wie dich, Isabella«, sagte er aus tiefster Überzeugung. Sein Kopf dröhnte, sein Verstand war wie betäubt vor leidenschaftlichem Verlangen und sein Körper ein einziger Schmerz, der sich so anfühlte, als könnte er nie wieder gelindert werden. Er war so hart und heiß, dass es kaum noch zu ertragen war, und wurde mit jeder Sekunde noch erregter. Mit beiden Händen umfasste er Isabellas Hüften und drang mit einer kraftvollen, fast schon verzweifelten Bewegung in sie ein. Im Moment gab es nichts Wichtigeres für ihn auf dieser Welt, als sie zu nehmen, sie zu besitzen und zu lieben, bis ihr schier die Sinne schwanden.


  Während er sich in schnellen, rhythmischen Stößen bewegte und mit den Händen Isabellas Hüften führte, beobachtete er ihr Gesicht und das Spiel des flackernden Feuerscheins auf ihren Brüsten. Es war überaus erregend, mit anzusehen, wie ihre Körper in vollkommener Harmonie zueinanderfanden und sich wieder trennten. Sie war unglaublich heiß und eng und umgab ihn, als wäre sie für ihn geschaffen worden. Um ihre Lust zu steigern, bog sie sich ihm entgegen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen, und schämte sich nicht, ihm zu zeigen, dass sie ihn ebenso heiß begehrte wie er sie.


  Nicolai nahm sie wild und leidenschaftlich, führte sie höher und höher, bis heiße Lustschauer sie durchliefen und er spüren konnte, wie sich alles in ihr um ihn zusammenzog. Auf dem Gipfel der Ekstase schrie sie auf, und ihre Finger bohrten sich in seine Arme, als sie in einen Abgrund erotischer Verzückung stürzte und fast wie von Sinnen war vor Lust. Nicolai schaute ihr unablässig in die Augen und nahm sich eisern zusammen, als sie sich ihren überwältigenden Gefühlen hingab, obwohl sein Körper von einer triebhaften, ja geradezu primitiven Gier beherrscht war, wie er sie noch nie zuvor erlebt hatte. Immer härter, immer schneller nahm er sie, um ihre Lust nicht abflauen zu lassen, bis sie unter Tränen seinen Namen flüsterte und ihn anflehte, mit ihr zusammen den Gipfel zu erklimmen.


  Als er den Höhepunkt der Lust erreichte, schien er kein Ende nehmen zu wollen, bis Nicolai irgendwann erschöpft und ausgelaugt auf ihr zusammenbrach. Trotzdem bedeckte er ihre Brüste noch mit Küssen und zupfte mit den Lippen an den harten kleinen Brustknospen, um ihre ekstatischen Empfindungen so lange wie nur möglich anhalten zu lassen. Als die Hitze der Leidenschaft schließlich in wohlige Ermattung überging, lagen sie eng umschlungen da und warteten darauf, dass ihr Atem und ihre Herzen sich beruhigten.


  Sowie Nicolai sich wieder bewegen konnte, rollte er sich zur Seite, um Isabella von seinem Gewicht zu befreien, und drehte sie auf den Bauch. »Weißt du, was so schön für mich ist?«, fragte er, während seine Fingerspitzen zärtlich über ihren Rücken glitten. »Dass ich ständig an dich denke und mich daran erinnere, wie du bist, wenn wir uns lieben. An deine Bereitwilligkeit, dich in jeder nur erdenklichen Art und Weise von mir lieben zu lassen, nur weil ich es will. Du vertraust mir, wenn ich dich ganz für mich allein habe.«


  »Vielleicht ist das so, weil du mir immer solch unglaubliche Lust bereitest, Nicolai«, erwiderte sie leise. Seine Hände kneteten sanft ihren Po und ihre Schenkel, bevor er wieder ihren Rücken streichelte. Sie liebte jede neue Form der körperlichen Liebe, die er ihr zeigte. Außerdem fühlte sie sich herrlich träge und zufrieden, so befriedigt, wie sie es nur sein konnte, doch als er den Kopf senkte, um ihre Brust zu küssen, und sein langes Haar auf ihren Körper fiel, durchlief sie ein neuerliches lustvolles Erschauern.


  Nicolai liebte den schläfrigen Tonfall ihrer Stimme, der seine Sinne reizte und sein Vergnügen noch erhöhte. Sie schnurrte förmlich vor Zufriedenheit. Aber sie war auch müde, und deshalb zog er sie neben sich und nahm sie in die Arme. »Schlaf jetzt, amore mio! Du wirst die Ruhe brauchen, denn ich bin heute Nacht noch nicht fertig.« Und das war er auch tatsächlich nicht. Ihr Körper war so warm und weich, und ihr Vertrauen, ihre Akzeptanz und rückhaltlose Hingabe wurden für ihn so unentbehrlich wie das Atmen.


  Mit einem Lächeln um den Mund schlief Isabella ein … nur um noch zweimal im Laufe der Nacht zu erwachen, als Nicolais Lippen verführerisch über ihren Körper glitten, seine Hände sie erkundeten und er von ihr Besitz ergriff. Egal, wie er sie nahm, schnell und hart oder langsam und zärtlich, immer sorgte er dafür, dass sie diesen Gipfel an rauschhaften Empfindungen erfuhr, und dann küsste er sie, bis sie wieder einschlief.


  Ihr Körper war wund, aber auf eine fast schon sündhaft angenehme Weise, als sie in den frühen Morgenstunden erwachte. Sie fühlte sich ausgiebig geliebt und war unendlich glücklich. Nicolai war schon früher hinausgegangen, ohne sie zu stören, und die ersten Sonnenstrahlen fielen gerade erst durch die Buntglasfenster. Isabella nahm sich Zeit zum Anziehen und berührte zwischendurch immer wieder mal das Kissen, auf dem Nicolais Kopf gelegen hatte. Jedes Mal, wenn sie sich geliebt hatten, waren sie eng umschlungen eingeschlafen, und Isabella wusste einfach, dass es richtig war, was sie taten. Es war ihnen so bestimmt. Sie gehörte zu Nicolai. Sie teilten etwas sehr Ernstes und Intimes, für das es sich zu kämpfen lohnte.


  Gleich nach dem Ankleiden löste sie Francesca ab, die sehr müde aussah, nachdem sie die ganze Nacht versucht hatte, Lucca zu unterhalten. Er hatte gehustet, war unruhig und manchmal vom Fieber wie von Sinnen gewesen, aber es hatte auch Momente gegeben, in denen er Francesca geneckt und ihr Geschichten erzählt hatte. Isabella sah, wie sorgfältig Nicolais Schwester ihn zudeckte, bevor sie ging, um sich ein paar Stunden Schlaf zu gönnen.


  Isabella setzte sich mit ihrem Strickzeug neben Luccas Bett. Ihr Tee und Frühstück wurden ihr ins Zimmer ihres Bruders gebracht, und es folgte ein ruhiger Morgen, bis Lucca erwachte.


  Er lächelte sie an, und seine dunklen Augen waren voller Liebe. »Du hast es geschafft, Isabella. Du hast mir das Leben gerettet und ein Wunder gewirkt. Aber habe ich dich dadurch an ein Ungeheuer gefesselt? Wie ist er, dieser Don, der meine Schwester für sich beansprucht hat?«


  Isabella konnte die heiße Röte spüren, die ihr in den Nacken stieg. »Du hast ihn doch schon kennengelernt. Er ist ein wunderbarer Mann.« Als Lucca fortfuhr, sie prüfend anzusehen, seufzte sie. Sie hatte ihn noch nie belügen können. »Die Geschichten sind wahr, Lucca. Die von der Legende, den Löwen und dem Mann. Es ist alles wahr. Doch ich liebe ihn und will bei ihm sein. Er versucht, mich zu beschützen, aber ehrlich gesagt haben wir noch nicht herausgefunden, wie der Fluch gebrochen werden kann.« Und dann erzählte sie ihm alles, bis ins kleinste Detail, außer der Tatsache natürlich, dass sie mit dem Don bereits das Bett geteilt hatte.


  Luccas dunkle Augen spiegelten seinen inneren Aufruhr wider, er rieb sich nachdenklich die Schläfen. Er war kein Mensch, der Zeit mit Bedauern über Dinge verschwendete, die sich nicht mehr ändern ließen. »Wenn ich deine Flucht in die Wege leiten könnte, würdest du dann gehen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Niemals.«


  »Ich befürchtete schon, dass du das sagen würdest.« Bewunderung erschien in seinem Blick. »Dann wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als schnellstens gesund zu werden und dir Rückendeckung zu geben. Was ist mit Francesca? Ich kann mir bei ihr nicht vorstellen, dass sie herumschleicht und versucht, dich zu ermorden. Sie war so nett zu mir.«


  Isabella warf ihm einen scharfen Blick zu. In seiner Stimme schwang etwas mit, was sie bei ihm noch nie gehört hatte. »Sie ist eine bemerkenswerte junge Frau, die anders ist als die meisten und außergewöhnliche Fähigkeiten hat. Sei bitte auch nett zu ihr, Lucca! Ich sehe diesen lausbübischen Blick in deinen Augen, wenn sie in der Nähe ist.«


  Er grinste nur. »Sie schnappt so wunderbar nach jedem Köder, wie könnte ich da widerstehen?« Doch dann verblasste sein Lächeln. »Sei vorsichtig, Isabella, bis ich wieder bei Kräften bin und dir beistehen kann! Wenn wir dies alles zusammen durchdenken, müssten wir eigentlich einen Ausweg finden.«


  »Ich werde Nicolai nicht verlassen«, erklärte Isabella unbeirrbar.


  Nach einem kaum zu hörenden Klopfen trat Francesca ein. »Wie geht es dir heute Morgen, Lucca? Ich erwachte früher als erwartet und dachte, ich setze mich zu dir und leiste dir Gesellschaft, wenn du willst. Falls du also irgendetwas anderes zu erledigen hast, Isabella …«


  Isabella, der das erfreute Lächeln ihres Bruders bei Francescas Eintreten nicht entgangen war, stand mit einem kleinen Seufzer auf. Lucca hatte weder Ländereien noch irgendetwas anderes zu bieten, falls er auf die Idee kommen sollte, Francesca zu heiraten, und sie trug das DeMarco-Erbe in ihrem Blut. »Grazie, Francesca«, sagte sie und küsste ihren Bruder auf die Stirn. »Ich glaube, es geht ihm schon viel besser, also hüte dich vor seinen Neckereien!« Sie lächelte Lucca an und strich ihm das Haar zurück. »Und du benimmst dich, ja?«


  Er antwortete mit einem Grinsen, bei dem ihr ganz warm ums Herz wurde. Mit jeder Stunde wurde er mehr der Alte.


  Auf dem Weg durch den Palazzo war Isabella sich sehr wohl der beiden Wachen bewusst, die Nicolai zu ihrem Schutz abgestellt hatte, doch sie ignorierte sie, als sie zur Bibliothek ging, die ihr einziger Zufluchtsort war. Da ihre Gedanken jedoch noch immer um Lucca und Francesca kreisten, dauerte es eine Weile, bis ihr auffiel, dass die Dienstboten, an denen sie vorbeikam, in Grüppchen zusammenstanden und leise, aber sichtlich aufgeregt miteinander tuschelten.


  In jäher Furcht, der Kampf mit Don Rivellio könnte schon begonnen haben, blieb Isabella mitten im großen Burgsaal stehen. Aber das hätte Nicolai ihr doch sicherlich gesagt? Andererseits hatte er ihr Bett schon in den frühen Morgenstunden verlassen. Besorgt, jedoch fest entschlossen herauszufinden, was die Leute so nervös gemacht hatte, ging sie zu einem Grüppchen Bediensteter hinüber.


  Das Getuschel verstummte augenblicklich, als sie näher kam, und die Dienstboten schienen plötzlich außergewöhnlich beschäftigt zu sein. Selbst Alberita rieb pflichtbewusst an einem nicht vorhandenen Fleck auf dem spiegelglatten Tisch im großen Speisesaal herum. Dabei warf sie Isabella immer wieder verstohlene Blicke zu, nur um dann hastig wegzusehen.


  Verärgert machte Isabella sich auf die Suche nach Betto und fand ihn in der Nähe der Eingänge zu den Dienstbotenquartieren, wo er sich leise mit zwei anderen Männern unterhielt. Aber auch sie verstummten und senkten den Blick, sobald sie sie entdeckten.


  »Betto«, sagte sie streng, »ich muss mit dir reden.«


  Er sah nicht erfreut aus, verabschiedete sich jedoch gehorsam von seinen Begleitern, die schnell die Flucht antraten. »Ist irgendetwas nicht in Ordnung, Signorina?«


  »Genau das ist die Frage. Was ist hier los, Betto? Der ganze Palazzo ist eine Gerüchteküche, die anscheinend heftig brodelt. Da ich mich um meinen Bruder gekümmert habe, habe ich nichts mitbekommen, doch es betrifft ganz offensichtlich mich, worüber hier überall getuschelt wird.«


  Der ältere Mann räusperte sich. »Woher soll ich denn wissen, worüber die Dienstboten schon wieder tratschen, Signorina?«


  Sie fixierte ihn mit einem strengen Blick. »Es ist besser, wenn ich es von dir erfahre, Betto. Denn sollte es etwas Unangenehmes sein, würde ich es vorziehen, es von einem vertrauenswürdigen Freund zu hören.«


  Betto ließ die Schultern hängen. »Es ist besser, wenn Ihr es von Don DeMarco hört. Er befahl mir, Euch zu ihm bringen, falls Ihr Fragen stellen solltet.«


  Isabella starrte den Diener lange an, weil ihr so viele Gedanken durch den Kopf schossen, dass sie Angst hatte, sich zu bewegen oder auch nur etwas zu sagen. Nicolai hatte sich doch wohl keine andere Braut kommen lassen? Rivellios Männer waren im Tal. Während eines solchen Machtspiels würde Nicolai sie ganz bestimmt nicht derart hintergehen. Sie wusste, dass er mit seinen Hauptmännern beschäftigt war und sich auf einen Kampf vorbereitete. Doch warum sollte er sie zu sich bringen lassen, nur um irgendwelchen Klatsch zu wiederholen?


  Sie folgte Betto langsam die Treppen zum Seitenflügel des Dons hinauf. Auf sein schroffes »Herein« betrat sie mit einer gewissen Beklommenheit seine Räumlichkeiten. Seine Hauptmänner entschuldigten sich sogleich, und dann stand Isabella Nicolai auf der anderen Seite des Raumes gegenüber.


  Lange sahen sie sich nur schweigend an. Isabella konnte seinem Gesichtsausdruck absolut nichts entnehmen. Das war ein bisschen schockierend, nachdem sie gerade erst die Nacht mit ihm verbracht hatte. Nachdem sein Körper auf intimste Weise mit ihrem verbunden gewesen war, sie sich in den Armen gehalten, miteinander geflüstert, gelacht und Pläne geschmiedet hatten. Doch nun sah Nicolai beinahe wie ein Fremder aus, und seine Augen waren ausdruckslos und hart. Er näherte sich ihr nicht und lächelte auch nicht zur Begrüßung.


  »Hallo, Nicolai! Was gibt’s?« Sie gab sich ganz bewusst so ungezwungen, um so vielleicht seine eisige Distanziertheit zu durchbrechen.


  »Der Diener, der dich in den Vorratskammern eingeschlossen hatte, ist tot«, erklärte er in unbewegtem Ton.


  Isabella lief es eiskalt über den Rücken, und ihr gefror das Blut in den Adern. Sie ließ Nicolais Blick nicht los, aber ihre heisere Stimme verriet ihre Erschütterung, als sie fragte: »Wie ist er gestorben?«


  »Er wurde heute Morgen ermordet aufgefunden. Es gab Anzeichen eines Kampfes. Er hatte zahlreiche Stichwunden.« Nicolais Stimme war noch immer völlig ausdruckslos.


  Isabella wartete, weil sie wusste, dass das nicht alles war. Das Herz dröhnte ihr in den Ohren. Sie konnte den sanften, liebevollen Mann, mit dem sie die Nacht verbracht hatte, nicht mit jemandem in Verbindung bringen, der zu einer solch brutalen Tat imstande war. Aber Nicolai hatte an vielen Schlachten teilgenommen und unzählige Feinde besiegt, und er war ein gefürchteter und respektierter Don. Er konnte den Tod eines Menschen befehlen und genauso gut auch selbst töten.


  »Überall um die Leiche herum waren Spuren von Pfoten im Schnee, obwohl alle Löwen gut versteckt sind. Es gab keine Hinweise auf die Nähe eines Menschen, nur die Fußabdrücke eines Löwen.« Nicolai hielt den Blick auf Isabellas Gesicht gerichtet und starrte sie so unverwandt an wie ein Raubtier seine Beute.


  »Soll ich jetzt glauben, dass du diesen Mann ermordet hast, Nicolai? Du warst gestern Nacht bei mir.« Ihre Kehle war so schmerzhaft eng geworden, dass sie kaum noch Luft bekam.


  »Das Blut an ihm war frisch, was bedeutet, dass er in den frühen Morgenstunden getötet wurde. Ich hatte dein Zimmer lange vorher schon verlassen.«


  Isabella senkte den Kopf, weil sie seinen prüfenden Blick nicht mehr ertrug. Ihm entging nichts; sie hatte keine Möglichkeit, auch nur den kleinsten Gedanken vor ihm zu verbergen, weil er sie so mühelos durchschaute. Isabella wusste nicht, was sie denken sollte oder was er ihr zu sagen versuchte. Sie erhob wieder den Blick zu ihm. »Ich will das nicht glauben, Nicolai. Warum solltest du ihn ermorden? Du hättest ihn zum Tode verurteilen können, und niemand hätte es dir verübelt.«


  Da bewegte er sich endlich und wandte sich mit einer katzenhaft geschmeidigen Bewegung von ihr ab. Sein langes Haar, diese wilde Mähne, die genauso unbezähmbar wie er selbst war, reichte ihm fast bis zur Taille. »Ich hasste diesen Mann, Isabella, und ich wollte seinen Tod. Nicht nur seinen Tod – er sollte vorher leiden«, gab er mit leiser, eindringlicher Stimme zu. »Ich ließ ihn leben, weil du es von mir verlangtest, und nicht etwa, weil ich derselben Meinung war wie du. Als er zu mir gebracht wurde, hätte ich mich am liebsten auf ihn gestürzt, um ihn in Stücke zu reißen für das, was er dir angetan hatte. Für die Stunden der Angst, die er dir zugemutet hatte. Für die Gefahr, in die er dich gebracht hatte. Für seine Feigheit, nicht sofort zurückzukehren, als er merkte, dass er den Schlüssel hatte, falls seine Geschichte stimmte und er ihn unter Zwang an sich genommen hatte. Ich wollte seinen Tod, Isabella.«


  »Jemandes Tod zu wollen bedeutet noch lange nicht, dass man ihn auch wirklich tötet, Nicolai.«


  Er fuhr herum und sah wieder ungeheuer machtvoll und gefährlich aus. »Es ist mir egal, ob ich ihn getötet habe«, sagte er, und die Worte schnitten ihr tief ins Herz. »Was mich stört, ist, dass ich mich nicht daran erinnere. Ich weiß nur, dass ich heute Morgen hinausgegangen und durch den Schnee gelaufen bin. Und dass ich dem Tier in mir freien Lauf gelassen habe.«


  Isabella schwieg einen Moment, um sich zu fassen. »Warum hättest du dann ein Messer benutzen sollen, Nicolai? Das ergibt doch keinen Sinn. Wenn du ein Messer benutzt hättest, würdest du dich daran erinnern.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich erinnere mich, dass ich dem Diener gestern Abend, als er vor mir stand und zugab, dich in den Vorratskammern eingesperrt zu haben, mein Stilett in die Kehle stoßen wollte.« Mit unbewegter Miene erwiderte er Isabellas Blick. »Ich werde mich nicht entschuldigen für das, was ich bin. Und ich werde mich auch nie dafür entschuldigen, einen Feind vernichten zu wollen, der es wagt, dich mir wegnehmen zu wollen. Ich werde nie, niemals für meine Gefühle für dich um Entschuldigung bitten. Ich bin nicht nur bereit, für dich zu sterben, sondern auch mehr als nur entschlossen, für dich zu töten. Und auch dafür entschuldige ich mich nicht.«


  »Das habe ich auch nicht von dir verlangt«, entgegnete sie ruhig und dankbar für die Erziehung, die sie genossen hatte und derentwegen sie nun Haltung bewahren konnte, obwohl jede einzelne von Nicolais Enthüllungen sie bis ins Mark erschüttert hatte. »Aber jetzt muss ich gehen, Nicolai, und mich um meinen Bruder kümmern.«


  Daraufhin kam er mit schnellen Schritten und geradezu schmerzhaft intensivem Blick zu ihr herüber. »Noch nicht, Isabella. Geh bitte noch nicht! Ich möchte dir in die Augen schauen und sehen, was ich zwischen uns zerstört habe.«


  Sie neigte den Kopf etwas zur Seite und erwiderte ruhig seinen Blick. »Ich glaube nicht, dass du irgendetwas zwischen uns zerstören kannst. Ich liebe dich von ganzem Herzen, mit Leib und Seele. Gesteh, so viel du willst, Nicolai, zeig mir deine schlimmste Seite, und ich werde dich immer noch lieben!« Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und presste ihren Mund zu einem tiefen, leidenschaftlichen Kuss auf seinen. Ihre schönen dunklen Augen sprühten förmlich. »Und eins sage ich dir, Nicolai DeMarco: Sollte es zum Schlimmsten kommen, und das Tier in dir wird entfesselt und tötet mich, werde ich nie bereuen, was wir heute teilen und was wir füreinander sind. Ich liebe jeden Zentimeter von dir, sogar diesen Teil von dir, der mich vernichten kann.«


  Als sie sich abwenden wollte, zog er sie noch fester an sich, neigte den Kopf und ergriff Besitz von ihrem Mund. Eine geradezu überwältigende Liebe wallte in ihm auf, die ihm alle Kraft zu nehmen drohte, ihn mit der Macht einer Lawine durchfuhr und bis ins Innerste erschütterte.


  KAPITEL NEUNZEHN


  Das Klopfen an der Tür ließ Isabellas Herz gleich schneller schlagen, weil es so laut und beharrlich war, dass es schlechte Neuigkeiten zu verheißen schien. Nicolai ließ ihr Handgelenk nicht los, aber er wandte sich der Tür zu, und sein Gesicht war wieder eine ausdruckslose Maske.


  Die Hauptmänner Bartolmei und Drannacia eilten herein und salutierten kurz. »Er ist unterwegs, Don DeMarco. Eine weitere der Brieftauben ist nun zurückgekehrt und bringt Neuigkeiten.« Drannacia warf Isabella einen Blick zu und verbeugte sich entschuldigend vor ihr. »Wir befürchteten, dass die Nachrichten nicht warten konnten.«


  »Grazie«, sagte Nicolai und senkte ohne Hast den Kopf, um sie erneut zu küssen. »Mach dir keine Sorgen!«, flüsterte er an ihren Lippen. »Ich werde bald zurückkehren.«


  Isabella merkte plötzlich, dass sie die wilde Seite an Nicolai bewunderte und liebte, weil gerade dieser Teil von ihm ihn befähigen würde, ihr Tal zu verteidigen und Rivellio zu schlagen. Und nicht nur das. Dieser Teil von Nicolai würde ihn auch für sie beschützen und ihn wohlbehalten zu ihr zurückbringen. »Ich werde sehr, sehr böse auf dich sein, wenn du auch nur einen Kratzer von diesem verabscheuungswürdigen Mann davontragen solltest«, warnte sie Nicolai und zwang sich, ihr aufgesetztes Lächeln beizubehalten, obwohl ihre Brust ganz schmerzhaft eng geworden war.


  »Und ich werde sehr, sehr böse auf dich sein, wenn du bei meiner Rückkehr nicht hier im Palazzo bist. Also keine Abenteuer bitte, cara mia!«, sagte er, während sein Daumen zärtlich über die empfindsame Innenseite ihres Handgelenkes glitt.


  »Ich habe mehr als genug anderes zu tun«, erwiderte sie. »Und ich bin froh und dankbar, dass Theresa und Violante bereits hier sind. Wenn die Leute von den Höfen und Dörfern eintreffen, werde ich ihre Unterstützung brauchen.«


  Dann verabschiedete sie sich und bewahrte Haltung, obwohl ihr Herz vor Furcht schier zu zerspringen drohte. Nicolai hatte seine Soldaten schon oft genug zum Sieg geführt; sie musste einfach daran glauben, dass ihm auch diesmal nichts geschehen würde. Als sie die Tür schloss, hörte sie Rolando Bartolmeis Stimme, deren anklagender Tonfall sie veranlasste, stehen zu bleiben, um zu lauschen.


  »Bevor wir in den Kampf ziehen, Don DeMarco, lasst mich Euch fragen, ob ich Euch irgendwie gekränkt oder mir etwas zuschulden habe kommen lassen, dass Ihr an meiner Treue zweifelt!«


  Ein kurzes Schweigen folgte. Isabella konnte sich sehr gut Nicolais Gesichtsausdruck vorstellen, seine erhobenen Augenbrauen und den stummen Tadel, den er damit zum Ausdruck brachte. »Wie kommst du dazu, mich so etwas zu fragen, Rolando?«


  »Ich war heute Morgen auf Patrouille, lange bevor die Sonne aufging, und jemand folgte mir. Ich habe den Löwen nicht gesehen, doch die Spuren im Schnee folgten meinem Pferd, wohin ich mich auch wandte. Um diese Zeit streunen keine Löwen frei herum, doch genau die gleichen Spuren wurden heute Morgen auch neben der Leiche gefunden.«


  Isabella presste eine Hand auf ihren Mund, um keinen ungewollten Laut von sich zu geben. Die Erinnerung an Rolando Bartolmeis zerfetzten Uniformrock überfiel sie, und mit angehaltenem Atem wartete sie auf Nicolais Antwort. Es dauerte sehr lange, bis sie kam.


  »Ich habe keinen Grund, an deiner Loyalität zu zweifeln, Rolando. Wenn du irgendetwas weißt, dann sag es mir ganz offen, damit wir die Angelegenheit abschließen und ruhen lassen können.«


  »Ich habe Euch immer treu gedient.« Bartolmei klang ganz angespannt vor Empörung. »Ich habe Euch nie einen Grund gegeben, an mir zu zweifeln.«


  »Und ich dir auch nicht«, entgegnete Nicolai in sanftem Ton.


  Isabella schloss für einen Moment die Augen und betete im Stillen, Rolando möge die Aufrichtigkeit in Nicolais Stimme hören. Sie hatte jedoch Angst, dass er sie nicht wahrnehmen würde, Angst, dass dieses kleine Aufwallen einer bösen Macht, die sie schon wieder spürte, die Gefühle der Männer auf subtile Weise beeinflusste. Leider blieb ihr jedoch nichts anderes übrig, als auf Nicolai und die Treue seiner Männer zu vertrauen. Langsam ging sie die lange, gewundene Treppe hinunter und zwang sich, an die vor ihr liegenden Aufgaben zu denken. Als Erstes rief sie Sarina und Betto zu sich, um sie auf die Invasion von Don DeMarcos Leuten vorzubereiten, die außerhalb der Sicherheit der Festungsmauern untergebracht waren.


  Theresa und Violante waren überall. Violante, gut geschult und ganz in ihrem Element, beaufsichtigte die Zubereitung der Gerichte und die Bereitstellung der Zutaten. Theresa arbeitete eng mit Isabella und Violante zusammen und befolgte deren Anweisungen, um einen möglichst reibungslosen Ablauf zu gewährleisten.


  Sobald sie konnte, machte Isabella eine kurze Pause und eilte zu ihrem Bruder, um nach ihm zu sehen und sich bei Francesca zu entschuldigen, dass sie sie so lange allein ließ, ohne ihr jemanden zur Ablösung zu schicken.


  Francesca blickte auf und gab ihr lächelnd ein Zeichen, leise zu sein. »Ich habe ihn erst gerade wieder zum Einschlafen gebracht. Sein Husten ist immer noch sehr schlimm, aber der Heiler war hier und sagte, Lucca sehe schon kräftiger aus. Ich glaube, dass das Schlafen ihm helfen wird. Er hat so viel gehustet, dass er keine Ruhe gefunden hat«, flüsterte sie und strich ihm mit den Fingerspitzen sanft das Haar aus dem Gesicht.


  »Ich habe ihm alles erzählt, Francesca«, gestand Isabella. »Ich hätte dich warnen sollen, dass er von dem Fluch und dem Erbe der DeMarcos weiß.«


  Zu Isabellas Überraschung errötete Francesca. »Wir haben darüber gesprochen. Er ist einfach so …« Sie brach ab, weil ihr die Worte fehlten. »Wir haben die ganze Nacht geredet. Ich könnte ewig seiner Stimme lauschen. Die meiste Zeit ist er lustig und bringt mich zum Lachen. Er macht auch immer nette Bemerkungen über mein Aussehen. Lucca sagte, dass ich seiner Meinung nach eine unschätzbare Hilfe bei der Aufhebung des Fluchs sein würde. Und ich glaube, das war ihm auch ernst gemeint.« Ihre Augen glänzten, als sie zu Isabella aufschaute.


  »Lucca irrt sich nur selten in seinen Einschätzungen, Francesca. Ich verlasse mich darauf, dass du uns hilfst, den Fluch zu brechen.« Sie drückte Francescas Hand. »Vergiss nur nicht, dass wir keine Ländereien mehr haben und Lucca einer Frau deswegen nichts zu bieten hat! Auf jeden Fall nicht genug für die Schwester eines Dons.«


  Francescas elegant geschwungene Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Ich habe mir noch nie von anderen vorschreiben lassen, was ich zu tun oder zu lassen habe, und bezweifle, dass ich jetzt damit beginnen werde.« Ganz plötzlich schien sie sich der ungewöhnlichen Geschäftigkeit außerhalb des Zimmers bewusst zu werden, und erstarrte förmlich, als sie zu verstehen begann. »Es geht los, nicht wahr?«, sagte sie. »Rivellio fällt in unser Tal ein.«


  Isabella schluckte ihre Furcht hinunter und nickte. »Nicolai hat die Burg verlassen, um ihm entgegenzureiten.«


  »Ich weiß, dass du Angst um ihn hast, Isabella, doch er ist ein Meister der Kriegsführung, der jeden Kampf sehr sorgsam plant. Seine Männer werden ihm Rückendeckung geben, und sollte er die Löwen herbeirufen, wird es ohnehin sehr schnell vorbei sein«, beruhigte Francesca sie.


  Ein leises Klopfen an der Tür kündigte Theresa an. Sie trat jedoch nicht ein, sondern winkte Isabella zu sich auf den Gang hinaus.


  »Geh ruhig, Isabella! Ich werde mich auch weiterhin um Lucca kümmern«, versicherte Francesca ihr.


  Leise schlüpfte Isabella aus dem Zimmer ihres Bruders. »Was gibt es?«, fragte sie Theresa draußen.


  »Rolando hat einen Boten geschickt mit der Bitte, den Männern Verbände, Salben und auch die Mischungen für Kräuterpackungen hinauszubringen. Sie wollen die Verwundeten sofort behandeln und sie dann erst zum castello zurückbringen. Der Heiler muss hierbleiben. Ich habe ein bisschen Ahnung von Verletzungen, aber eben leider nur sehr wenig. Sarina sagte, du wüsstest, wie man Verletzte verarztet. Wärst du bereit, mich zu begleiten?« Sie sah sehr nervös und sichtlich durcheinander aus und rang die Hände.


  Isabella nickte ohne Zögern. »Ich habe schon viele Male Wunden versorgt. Wir werden das schon schaffen, Theresa.« Auf dem Besitz ihres Vaters hatte sie provisorische Lazarette für die Verwundeten errichten lassen, wann immer es nötig war. »Hast du gehört, ob schon viele Männer verwundet sind?«, fragte sie, bemüht, die Furcht aus ihrer Stimme herauszuhalten.


  Theresa schüttelte den Kopf. »Ein Läufer hat sich unverzüglich auf den Weg gemacht, doch er ist noch nicht zurückgekehrt. Ich habe Pferde für uns satteln lassen, und alles, was wir brauchen, befindet sich bereits auf einem Packpferd. Ich hoffe, dass das in Ordnung war. Ich hätte Sarina gebeten, mich zu begleiten – sie kann gut mit Wunden umgehen –, aber in ihrem Alter wäre der Ritt zu anstrengend für sie. Deshalb hielt ich es für besser, wenn wir das übernehmen.«


  »Das schaffen wir schon«, stimmte Isabella zu. »Wir werden eine Nachricht hinterlassen, so bald wie möglich abgelöst zu werden. Ich sehe dich in ein paar Minuten unten.«


  Isabella eilte zu ihrem Schlafzimmer, um einen warmen Umhang und Handschuhe zu holen. Theresa erwartete sie an dem Seiteneingang, der den Ställen am nächsten lag. Ein Packpferd war neben zwei Reitpferden angebunden.


  Der Tag war grau, der Nebel nahezu undurchdringlich. Die ganze Welt schien in einen dunklen Schleier eingehüllt zu sein. Die Pferde wirkten nervös, verdrehten die Augen, warfen die Köpfe hoch und stampften vor Aufregung mit den Hufen. Eine Hand schon auf dem Nacken ihrer Stute, hielt Isabella inne. Ihr Magen verkrampfte sich ein wenig, was immer eine subtile Warnung war. »Ich habe etwas vergessen, Theresa«, sagte sie, um einen ruhigen Ton bemüht. Die aufwallende negative Energie, die heute ungewöhnlich triumphierend war, verdichtete und verstärkte sich um sie. Und ihr Instinkt verriet ihr, dass es schon zu spät war. Viel zu spät.


  Ein heftiger, leidenschaftlicher Hass lag in dem harten Schlag, der Isabella traf und sie ohnmächtig zusammensacken ließ.


  Als sie erwachte, hing sie mit dem Gesicht nach unten über dem Nacken eines Pferdes. Ihr dröhnte der Kopf, und sie verspürte eine quälende Übelkeit, die kaum noch zu ertragen war. Das Pferd raste durch den Nebel, angetrieben von Theresa. Da Isabellas Hände gefesselt waren und die Frau des Hauptmanns während des wilden Ritts ihr den Kopf nach unten drückte, musste Isabella sich zweimal heftig übergeben, bevor Theresa das verschwitzte Tier anhielt und absaß. Isabella glitt vom Rücken des Pferdes und stürzte, weil ihre Beine zu schwach waren, um sie zu tragen. Mit ihren gefesselten Händen wischte sie sich über den Mund, so gut sie konnte, und blickte sich dabei verstohlen um. Sie waren irgendwo in der Nähe des Gebirgspasses.


  Theresa marschierte auf und ab, und ihr Ärger wuchs offensichtlich bei jedem Schritt. Einmal fuhr sie herum, um Isabella böse anzufunkeln. »Du wirst nicht mehr so ruhig sein, wenn er erscheint.«


  »Mit er meinst du wohl Don Rivellio, nehme ich an.« Isabella zwang sich, nicht die Stimme zu erheben. »Du bist also die Verräterin, die ihn mit Informationen versorgt hat.«


  Theresa hob das Kinn, und ein gefährliches Glitzern trat in ihre Augen. »Nenn mich, wie du willst! Du warst der perfekte Köder, um ihn in das Tal zu locken. Er ist ein elender Feigling, der seine Männer in den sicheren Tod schickt, aber trotz all der Informationen, die ich ihm gab, konnte ich ihn nicht hierherlocken, bis ich versprach, dich ihm auszuliefern. Wenn er dich in seiner Macht hat, wird Don DeMarco sein Leben gegen das deine eintauschen, und das weiß Rivellio ganz genau«, erklärte sie mit einem höhnischen Lachen.


  »Aber wie soll er das denn wissen?«, fragte Isabella sanft.


  Theresa zuckte mit den Schultern. »Ich würde alles tun, um Rivellio in dieses Tal zu locken. Er glaubt, dass er alle Pläne hat, um hineinzugelangen, doch er weiß nichts von den Löwen. Seine Männer werden besiegt werden, und ich werde ihn höchstpersönlich töten.« Theresa hätte nicht zufriedener klingen können. »Nach allem, was er meiner Schwester angetan hat, verdient er den Tod.« Sie wandte den Kopf, um Isabella anzusehen. »Und du verdienst ihn, weil du mir meinen Mann gestohlen hast.«


  Isabella starrte Theresa erschrocken an. Ihrer heftigen Kopfschmerzen wegen glaubte sie einen Moment lang, sich verhört zu haben. Doch sie verkniff sich jeden Widerspruch. Theresa stand weder der Sinn danach, ihr zuzuhören, noch würde sie ihren Unschuldsbeteuerungen Glauben schenken. Sie würden sie nur noch mehr verärgern.


  »Theresa, hast du den Diener getötet, der mich in den Vorratskammern eingeschlossen hatte?«


  »Das war ich nicht«, bestritt sie. »Er hatte mitangehört, wie ich Rivellios Männern Informationen gab, und deshalb haben sie ihn getötet. Ich konnte nichts dagegen unternehmen. Da ich aber auch nicht zulassen konnte, dass jemand es erfuhr, entfernte ich die menschlichen Fußspuren um die Leiche.«


  »Ich kann verstehen, dass du Don Rivellio töten willst, doch das ist unmöglich. Selbst wenn er kommt, Theresa, wird er Begleitschutz haben. Wie konntest du nur glauben, du wärst imstande …« Isabella verstummte, als sich alles wie Puzzleteilchen zu einem Bild in ihrem Kopf zusammenfügte. Der zerfetzte Uniformrock und das gleichermaßen zerrissene Kleid in ihrem Schrank. Die weibliche Stimme, die sie die Stufen zum Balkon hinauflockte. Eine Stimme wie Francescas. Die Frau auf dem Marktplatz mit dem langen schwarzen Haar und den Gesichtszügen der DeMarcos. Wie Francesca, aber eben nur fast. Der Löwe, der ihr durch die schmalen Straßen folgte und sie mit hasserfüllten Augen anstarrte. Die Spuren der Löwenpranken im Schnee um den Leichnam des Küchendieners. Der Löwe, der Rolando Bartolmei verfolgte. Auch Francesca DeMarco konnte zu dem Raubtier werden, und Theresa war eine Cousine ersten Grades von Nicolai und Francesca.


  Isabella schüttelte den Kopf. »Theresa, überleg dir, was du tust!«


  »Ich tue, was hätte getan werden müssen, als Rivellio meine kleine Schwester gegen ihren Willen mitnahm und sie missbrauchte. Nicolai hätte jemanden hinschicken sollen, um ihn zu töten.« Theresas Stimme klirrte vor Kälte und Hass. »Sie war noch ein Kind! Rivellio hat ihr Leben zerstört. Heute ist sie nur noch eine leere Hülle. Es ist furchtbar, dass er mit so etwas davongekommen ist.«


  »Er hat meinen Vater ermorden lassen«, sagte Isabella leise. »Meinen Bruder hat er gefoltert und hätte ihn auch hingerichtet.« Sie hob die gefesselten Hände und strich sich das Haar zurück, das ihr in die Stirn fiel. Als sie aufblickte, verkrampfte sich ihr Magen wieder, ihr Herz begann zu rasen, und sie spürte den unangenehmen Geschmack von Furcht im Mund.


  Durch den grauen Nebel konnte sie Soldaten sehen, die in geschlossener Formation um eine einzelne, stattliche Gestalt herumritten. »Geh, Theresa! Noch kannst du fliehen, bevor du ihm in die Hände fällst«, flüsterte Isabella, die spürte, wie das Blut aus ihren Wangen wich. Mühsam rappelte sie sich vom Boden auf, denn nie, niemals würde sie einem Feind verschüchtert und zusammengekauert begegnen. Ohne bewusst darüber nachzudenken, schob sie sich beschützend vor die andere Frau. »Sie haben dich noch nicht gesehen. Lauf! Du kannst ihnen noch entkommen.«


  Isabella hielt den Blick unverwandt auf den Mann gerichtet, der in der Mitte der Soldaten ritt und wie ein Teufel aussah. Aber er war ja auch das personifizierte Böse, genauso abartig und krank wie die bösartige Entität, die den Hass und die Eifersüchteleien im Tal schürte. Isabella verspürte einen kalten Luftzug und eine seltsame Verwirrtheit, als die Entität eifrig eine Verbindung zu Don Rivellio herstellte und Theresa verließ.


  Hinter ihr stöhnte Theresa leise. »Was habe ich getan? Was ist nur in mich gefahren? Rolando wird mir nie verzeihen.« Sie griff um Isabella herum, um mit einer scharfen Klinge sauber ihre Fesseln zu durchtrennen. Dann drückte sie Isabella das Messer in die Hand. »Wenn ich das Raubtier in mir freilasse, rennst du los und fliehst in den Wald. Das ist alles, was ich für dich tun kann.« Ein Schluchzen stieg in Theresas Kehle auf, doch sie unterdrückte es und kämpfte um Beherrschung.


  Die Soldaten hatten sie entdeckt. Mehrere gaben ihren Pferden die Sporen und jagten auf die beiden Frauen zu. Isabella versuchte gar nicht erst zu fliehen, sondern schob das Kinn vor und setzte ihre hochmütigste Miene auf.


  »Es tut mir leid«, flüsterte Theresa. »Du hattest kein Recht, mit meinem Ehemann das Bett zu teilen, doch ich habe auch falsch gehandelt.«


  »Falls wir beide heute sterben sollten, Theresa, musst du wissen, dass Rolando mir gegenüber nie etwas anderes als Höflichkeit erkennen ließ«, sagte Isabella wahrheitsgemäß.


  Die Soldaten erkundeten die nähere Umgebung, weil es sie misstrauisch machte, die beiden Frauen ohne Eskorte und so weit entfernt von der sicheren Burg zu sehen. Don Rivellio saß derweil auf seinem Pferd und musterte Isabella aus durchtriebenen, gierigen Augen. Der Nebel wurde zu einem dünnen Schneeregen, und schmutzig graue Wolken verdunkelten den Himmel über ihnen.


  »Ich kann es nicht«, murmelte Theresa verzweifelt. »Ich kann das Tier in mir nicht hervorbringen. Ich habe es versucht, aber es ist nicht mehr da.«


  Isabellas Herz klopfte so laut, dass es mit dem Pochen in ihrem Kopf mithalten konnte. Sie hielt das Stilett in den Falten ihres Rocks verborgen.


  »Ihr seht ein bisschen mitgenommen aus, Signorina Vernaducci.« Don Rivellio grinste sie an und ließ seinen lüsternen Blick über ihren Körper gleiten. »Hat DeMarco die Ware schon probiert? Ich hasse Waren aus zweiter Hand.« Seine Augen verengten sich. »Sollte sich herausstellen, dass es so ist, werde ich Euch hart bestrafen. Auch das kann ziemlich unterhaltsam sein … für mich.«


  Die umstehenden Wachen lachten laut und musterten die beiden Frauen begehrlich. Isabella hob das Kinn noch etwas weiter an und hielt Theresa mit ihrer freien Hand hinter sich, weil Don Rivellios Gesichtsausdruck ihr nicht gefiel.


  Irgendwo aus der Ferne klangen die Schreie von Männern in Todesqualen oder wilder Panik zu ihnen herüber. Die Geräusche, die den düsteren Schneeregen durchdrangen, jagten allen einen kalten Schauder über den Rücken. Plötzlich nervös geworden, blickten die Soldaten einander an. Nur Don Rivellio lächelte. »Das sind meine Männer, die alle armen Tölpel töten, die sich mir in den Weg stellen wollen. Meine Leute haben das Tal erobert. Und ich habe Euch, Signorina Vernaducci, wie ich es schon immer wollte. Falls DeMarco entkommen sollte, wird er zweifellos versuchen, Euch zu retten, und sich dazu in meine Hände geben. Und ich habe schon ganz wundervolle Pläne für Euch und Euren edlen Retter.«


  Der Don beugte sich auf seinem Pferd vor, starrte ihr in die Augen und gewährte ihr so einen Blick auf das personifizierte Böse. »Schmerz und Lust liegen sehr nahe beieinander, meine Liebe. Wir werden sehen, ob Ihr meine Spielchen ebenso genießt wie ich.« Sein Blick glitt von ihrem Gesicht zu Theresas. »Und Ihr – wie gut Ihr mir gedient habt! DeMarco hat nie gelernt, die Frauen auf seiner Burg in ihre Schranken zu weisen. Auf meiner werdet Ihr es lernen. Ich habe einen Raum gleich neben den Ställen, wo man Euch nackt ausziehen wird, bevor Ihr gefesselt und mit ausgestreckten Armen und Beinen meinen Soldaten überlassen werdet, die dann mit Euch verfahren können, wie sie wollen. Eure Schwester hat ihre Lektion in diesem Raum gelernt – sie war so langweilig mit ihrem ständigen Gejammer und Flehen, heimkehren zu dürfen!« Er lachte und teilte seine Belustigung mit seinen Männern. »Meine Soldaten genießen meine kleinen Geschenke an sie.«


  Isabella spürte, wie ihre Furcht sich mit Wut vermischte, die heiß durch ihre Adern rann, und fühlte das antwortende Zittern, das Theresa durchlief. Schnell ergriff sie den Arm der anderen Frau. »Verhalte dich still! Völlig still! Nicolai ist hier. Sieh dir die Pferde an!«


  Ihre Worte waren so leise, dass selbst Theresa sie fast nicht verstand. Sie suchte wieder das Tier in sich und versuchte, ihren Hass und Zorn jetzt noch einmal aufleben zu lassen, solange die abscheuliche Kreatur, die ihre Schwester entehrt und geschändet hatte, vor ihr stand und sie mit seiner Verdorbenheit bedrohte. Die Pferde ließen in der Tat Anzeichen von Nervosität erkennen. Einige tänzelten unruhig und warfen die Köpfe hoch, andere bäumten sich auf und schlugen aus, bis die Soldaten gezwungen waren abzusitzen, um die Tiere zu beruhigen.


  Isabella erlaubte sich einen kurzen Blick über die umliegende Landschaft. Durch den grauen Schneeregen und das Halbdunkel sah sie das Glühen wilder Augen und hörte das leise Rascheln von Bewegung zwischen Bäumen und Felsbrocken. Mehr als ein Löwe verfolgte den Trupp der Soldaten.


  »Ich hasse diesen Ort«, sagte Don Rivellio ungehalten. »Schnappt euch die Frauen, und dann nichts wie weg von hier!« Die Aufregung der Pferde verstärkte sich, während er sprach. Sie bockten, wirbelten im Kreis herum und versuchten immer angestrengter, ihre Reiter abzuwerfen. Die Soldaten hatten so schwer zu kämpfen, um sich im Sattel zu halten, dass keiner von ihnen in der Lage war, Rivellios Befehle auszuführen.


  Der Löwe – ein riesiges, fast dreieinhalb Meter langes Tier, das nur aus soliden Muskeln zu bestehen schien – trat aus dem grauen Dunstschleier und warf sich durch den Schneeregen geradewegs gegen die Brust des Dons. Pferde wieherten schrill vor Panik, Männer schrien und wurden kreidebleich vor Entsetzen, als der absolute Wahnsinn ausbrach. Das Leittier war nicht allein; ein ganzes Rudel Löwen hatte Rivellios Trupp umzingelt. Blut spritzte in alle Richtungen und färbte den Schnee, die Bäume und die Büsche rot.


  Theresa stieß Isabella zu Boden und schlang die Arme um ihren Kopf, um ihr den grauenvollen Anblick zu ersparen. »Sieh nicht hin! Sieh dir das nicht an!«


  Isabella konnte ohnehin nichts sehen, doch sie hatte keine Möglichkeit, die fürchterlichen Geräusche aus ihrem Bewusstsein zu verbannen. Das Knirschen und Knacken zerbrechender Knochen, das Geräusch zerreißenden Fleisches, die gellenden Schreie sterbender Männer, das schwere Atmen der Löwen, ihr Furcht erregendes Fauchen und Knurren und das schrille Wiehern angsterfüllter Pferde.


  Theresa, die genauso heftig zitterte wie Isabella, hielt sie unerbittlich auf dem Boden fest. Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Don Rivellio heulte vor Schmerz, seine flehenden Schreie vermischten sich mit den Geräuschen von zerreißendem Fleisch und dem Schmatzen riesiger Mäuler, die sich durch Knochen und Muskeln fraßen. Irgendwann verstummte sein Flehen, und auf einmal herrschte eine unheimliche Stille.


  Isabella fühlte, wie Theresa sich von ihr erhob, aber sie konnte nicht aufstehen und wollte auch nichts sehen. Sie vergrub das Gesicht in den Händen und brach in Tränen aus. Dies hier war Nicolais Werk. Der Angriff war intelligent und gut durchdacht gewesen, so wie die Löwen sich in Position begeben und dann auf der Lauer gelegen hatten, bis sie angewiesen worden waren, schnell und erbarmungslos zuzuschlagen. Sie hatten den Feind buchstäblich in Fetzen gerissen. Selbst jetzt noch konnte Isabella die Geräusche der fressenden Löwen hören. Warnendes Knurren erfüllte die Nacht und schien in ihrem eigenen Körper nachzuhallen.


  Mein Schicksal. Dies wird mein Schicksal sein. Unerwünscht und ungebeten setzte sich der Gedanke in ihr fest.


  »Isabella.« Nicolai sagte ihren Namen, als erriete er ihre Gedanken und versuchte, die Wahrheit zu verleugnen.


  Sie schluchzte, und er hob sie vom Boden auf. Ihr Gesicht war vom Weinen verquollen und mit Blutspritzern bedeckt, ihr Haar völlig zerzaust; es hatte sich aus seiner Aufsteckfrisur gelöst und fiel ihr wie eine ungepflegte Mähne auf Schultern und Rücken. Nicolai zog sie an sich und drückte sie an seine Brust; über ihren Kopf hinweg funkelte er jedoch Theresa an.


  »Zum Glück hatte ich zwei meiner zuverlässigsten Leute beauftragt, meine Verlobte zu bewachen.« Seine Augen loderten vor Zorn. »Wir haben jedes deiner Worte gehört, mit denen du dich selbst verurteilt hast.« Seine sanften Hände in Isabellas Haar standen in vollkommenem Gegensatz zu der schneidenden Härte seiner Stimme, mit der er zu seiner Cousine sprach. »Bringt sie ins castello! Sie wird des Verrats und des versuchten Mordes angeklagt. Versammelt unverzüglich meinen Rat! Hauptmann Bartolmei, wenn du deinen Teil der Aufgabe nicht erfüllen kannst, bist du entschuldigt und brauchst nur noch den Ausgang zu erwarten.« Nicolais Stimme war kalt wie Eis.


  Bartolmei würdigte Theresa keines Blickes. »Ich habe mich noch nie vor meiner Pflicht gedrückt, Don DeMarco, und der Verrat meiner Frau wird daran nichts ändern.«


  Isabella klammerte sich an Nicolai und roch die Wildheit, die noch von seiner Haut und seinem Haar aufstieg. »Bring mich heim!«, bat sie und hielt sich die Ohren zu, um die Geräusche der Löwen, die sich an menschlichem Fleisch gütlich taten, nicht mehr hören zu müssen. Sie hielt auch die Augen fest zusammengekniffen, und ihr Atem kam in abgehackten kleinen Stößen.


  Hass und Niedertracht, Blut und Gewalt erfüllten die Luft um sie herum. Nie würde sie die Geräusche des Todes vergessen können, die Schreie und die flehentlichen Bitten der Soldaten um Erbarmen. Die schiere Brutalität dieser Nacht, der Löwen und Don DeMarcos würden sie ihr Leben lang verfolgen.


  »Isabella«, sagte er wieder leise und bittend, um sie zu sich zurückzuholen und zu trösten.


  Zärtlich legte er eine Hand unter ihr Kinn und neigte ihren Kopf zur Seite, um ihr Gesicht sehen zu können. Über ihrem Auge war eine große Beule, aus der ein feines Rinnsal Blut herauslief, und die Haut verfärbte sich dort schon schwarz und blau. Seine Augen loderten vor Zorn, als er mit dem Daumen das Blut von ihrer Schläfe wischte und sie erneut ganz fest an seine Brust zog, damit sie nicht die mörderische Wut in seinem Blick sah. Sie konnte jedoch das Zittern spüren, das seinen soliden, menschlichen Körper durchlief, und wusste, dass der Vulkan jeden Moment auszubrechen drohte. Nur mit eiserner Selbstbeherrschung hielt Nicolai seinen rasenden Zorn noch unter Kontrolle.


  Ihm war klar, dass Isabella in einem viel zu angegriffenen Zustand war, um seiner Wut jetzt Luft machen zu können. Außerdem wollte er sie schnellstens in die Sicherheit des Palazzos bringen, wo das Grauen dieser Nacht verblassen würde. Deshalb hob er seine Verlobte auf sein wartendes Pferd, stieg hinter ihr auf und schloss sie fest in die Arme. Das Kinn auf ihrem Haar, wendete er das Ross und führte es von dem Meer von Leichen und den Raubtieren, die sie verschlangen, weg. Isabella weinte leise an Nicolais Brust, und ihre Tränen, die sein Hemd durchnässten, brachen ihm das Herz. Aber sie verstärkten auch seinen Hass und sein Bedürfnis, Rache zu nehmen an jedem, der ihr Kummer zugefügt hatte.


  Sarina wartete im Palazzo und schloss Isabella in die Arme wie ein Kind, bevor sie sie zu ihrem Zimmer brachte, wo schon ein heißes Bad und ein Feuer auf sie warteten. Geduldig ließ sie ihren Schützling in ihren Armen weinen, bis sich der Sturm von Emotionen gelegt hatte. Tee und das wärmende Bad halfen, Isabella für die bevorstehende Tortur wieder zu Kräften kommen zu lassen. Es war noch nicht vorbei, und Isabella wusste, dass es das nie sein würde, solange sie die Entität, ihren mächtigsten Feind, nicht besiegen konnte.


  »Haben sie etwas darüber gesagt, ob irgendeiner von Rivellios Männern aus dem Tal entkommen ist?«, fragte sie und trank von dem mit Honig gesüßten Tee.


  »Die Patrouillen haben das ganze Tal durchkämmt«, berichtete Sarina. »Der Pass und die Tunnel in den Höhlen sind gut bewacht. Es wäre fast unmöglich für irgendjemanden zu entkommen. Rivellio und seine Männer werden, wie so viele andere, zu einem Teil der Legende werden: gescheiterte Invasoren, die nie zu ihren Gütern zurückgekehrt sind. Wer weiß schon, was aus ihnen geworden ist? Die Beweise werden längst verschwunden sein, falls jemand Fragen stellen sollte.«


  Ein Erschaudern durchlief Isabella, und ihre Hand zitterte, als sie die Teetasse zur Seite stellte. Sie würde ihre ganze Kraft und Entschlossenheit brauchen, um sich ihrem bösartigsten Feind zu stellen.


  Sie hätte Nicolai gern noch einmal gesehen, bevor sie den Raum betrat, in dem sich das Gericht versammelte, obwohl sie auch ein bisschen Angst vor der Begegnung mit ihm hatte. Doch er war nicht zu ihr gekommen. Rivellio und seine Männer waren in das Tal eingedrungen, um das Gut, die Festung und alles andere zu erobern. Es war Don DeMarcos Pflicht, seine Leute vor allen Eindringlingen zu beschützen, und das hatte er getan, mit einem Minimum an Verlusten n den eigenen Reihen. Isabella drückte eine Hand auf ihren Magen. Trotz ihrer nicht unbeträchtlichen Erfahrung war sie auf ein derartiges Massaker nicht gefasst gewesen. Es war ein Albtraum gewesen, der reinste Horror. Sie wusste nicht einmal, ob sie über das, was sie gesehen und gehört hatte, je hinwegkommen würde – vor allem, da ihr nur zu gut bewusst war, wer das Leittier war, das dieses Blutbad herbeigeführt hatte.


  Sie trank einen weiteren Schluck Tee, als das Wissen um Rivellios Tod ihr endlich ins Bewusstsein drang. Der Erzfeind ihrer Familie war wirklich und wahrhaftig tot! Der Gedanke ließ ihr den Atem stocken. Und Nicolai DeMarco besaß die Macht, den guten Namen und die Ehre der Vernaduccis wiederherzustellen. Für sie bestand kein Zweifel daran, dass er dazu in der Lage war und ihnen sogar ihre Ländereien zurückgeben konnte. Das würde Lucca und Francesca ermöglichen, ein Paar zu werden. Vorsichtig stellte Isabella die Tasse auf das Tablett und lächelte bei dem Gedanken an den Gesichtsausdruck ihres Bruders und den Glanz in seinen Augen, wenn sein Blick Francesca folgte. Isabella war sicher, dass Lucca mit ihrer, Francescas und Nicolais Hilfe das Glück finden würde, das er verdiente.


  Für die Gerichtsverhandlung kleidete Isabella sich mit größter Sorgfalt an und sorgte dafür, dass sie perfekt frisiert und ihr Kleid von königlicher Eleganz und dem ernsten Anlass angemessen war. Leider konnte sie nichts gegen die Blässe oder die dunklen Prellungen in ihrem Gesicht tun. Ihr Magen war verkrampft und angespannt, doch sie würde kein Unwohlsein vorschützen und sich weinend in ihrem Zimmer verkriechen.


  Als sie bereit war, durchschritt sie hocherhobenen Hauptes die Gänge zu dem Turmzimmer, in dem die Gerichtsverhandlung stattfand. Theresas Verhandlung. Isabella blickte weder nach rechts noch nach links, obwohl ihr bewusst war, dass die Dienstboten sich bekreuzigten, wenn sie an ihnen vorbeikam, und die junge Alberita sie mit Weihwasser besprühte.


  Der große Raum war voller Menschen, unter denen einige Beamte waren, denen Isabella noch nie begegnet war, aber auch andere, die sie wiedererkannte. Hauptmann Bartolmei stand in steifer Haltung auf einer Seite, während Hauptmann Drannacia ganz in der Nähe seiner Frau Violante blieb. Theresa stand in der Mitte des Raumes vor Don DeMarco. Er war völlig regungslos, seine Züge mitleidlos und düster. Nur in seinen Augen, die vor Zorn loderten, war Leben.


  »Nun, da meine Verlobte, Isabella Vernaducci, da ist, können wir fortfahren. Ihr habt schwerwiegende Beschuldigungen gegen sie erhoben, Signora Bartolmei, wie die Behauptung, sie sei mir untreu gewesen und habe bei meinem engsten Vertrauten und Hauptmann gelegen.« Während er mit flacher, ausdrucksloser Stimme sprach, glitt Nicolais grimmiger Blick über Isabella.


  Für sie war dieser Blick wie ein Schlag ins Gesicht, aber sie bewahrte Haltung, schwieg und hörte widerspruchslos zu.


  »Ihr habe bereits gestanden, dass Ihr Euer Volk verraten habt und dass Ihr Signorina Vernaducci verfolgt und versucht habt, sie zu töten. Des Weiteren habt Ihr zugegeben, dass ihr die Fähigkeit der DeMarcos besitzt, zum Tier zu werden, und sie benutzt habt, um Signorina Vernaducci zu verfolgen und ihr Angst zu machen. Wie kommt es, dass Ihr dieses Talent Eurem Don und Eurem Ehemann verschwiegen habt?«


  Theresa holte tief Luft. Sie kämpfte nicht nur um ihre Ehe, sondern vor allem um ihr Leben. »Das erste Mal, als das Tier in mir hervorkam, war wenige Monate nach der Rückkehr meiner Schwester. Ich war so voller Zorn, dass ich nicht mehr an mich halten konnte. Ich ging in den Wald hinaus und schrie. Und dann geschah es. Einfach so. Ich verstand nicht, wie. Ich dachte, es sei ein Traum, ein sehr verschwommener Traum. Später geschah es nicht mehr sehr oft, und wenn, dann immer nur, wenn ich sehr wütend war.« Theresa sah Don DeMarco an, wandte das Gesicht jedoch schnell wieder ab und ließ ihren Blick zu ihrem Ehemann gleiten. Ihr ganzer Körper versteifte sich, und ihr Gesicht zerfiel, als er sich weigerte, sie anzuschauen. »Das zweite Mal geschah es in der Nacht, in der Signorina Vernaducci eintraf. Ich war zum castello gegangen, um auf meinen Mann zu warten …«


  »Weiter«, befahl Nicolai.


  Ein Frösteln durchlief Theresa bei seinem Ton. »Guido spazierte draußen herum und sah mich in der Nähe der Stallungen. Er sagte … Dinge zu mir und hörte einfach nicht mehr damit auf. Er behauptete, ich begehrte ihn.« Tränen glitzerten in ihren Augen. »Er zerriss mein Kleid und warf mich auf den Boden. Ich war so verängstigt und so wütend, dass es … es passierte einfach. Es war nicht von mir beabsichtigt. Es war mir nicht einmal bewusst; erst später wurde es mir klar.«


  »Ihr wusstet, dass alle dachten, ich hätte ihn ermordet«, sagte Nicolai in schneidendem Ton. »Aber Ihr habt geschwiegen. Und was war mit dem Diener? Habt ihr auch ihn getötet?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das waren Rivellios Männer. Signorina Vernaducci wird Euch bestätigen, dass sie ihn umbrachten, nicht ich.«


  »Aber Ihr habt versucht, Isabella zu töten.« Nicolai blieb unerbittlich.


  »Nein!« Theresa schüttelte abwehrend den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich glaube, ich wollte ihr nur Angst einjagen, damit sie fortging, doch meine Wut wuchs und wuchs, bis ich Eure Verlobte einfach nur noch aus dem Weg haben wollte. Dann erkannte ich, dass ich sie benutzen konnte, um Rivellio zu vernichten. Er hatte mich gezwungen, für ihn zu spionieren. Er wollte meine Schwester nur unter der Bedingung gehen lassen, dass ich ihn mit Informationen aus dem Tal versorgte. Ich hätte allem zugestimmt, um sie zurückzubekommen.«


  Ein erstickter Laut des Entsetzens entrang sich Rolando Bartolmeis Kehle.


  »Im Grunde konnte ich ihm gar nichts sagen«, fuhr Theresa hastig fort. »Ich spionierte nicht wirklich, und ich wusste ja auch nichts. Doch ich wollte ihn tot sehen. Ich musste ihn tot sehen. Er hätte längst bestraft werden müssen für das, was er getan hat.« Sie verschränkte nervös die Hände. »Ich wusste, dass ich ihn ins Tal locken konnte. Um Signorina Vernaducci in die Hände zu bekommen, würde er erscheinen. Er hatte vor, ihr Leben gegen das Don DeMarcos einzutauschen. Rivellio war sicher, dass er ihren Bruder benutzen konnte, um in das Tal einzudringen und unsere Männer zu besiegen. Ich wollte ihn töten, Don DeMarco.«


  »Und Isabella dazu benutzen.« Nicolais kalter, anklagender Ton war wie ein Todesurteil.


  »Sie hat Euch mit meinem Mann betrogen. Mit meinem Rolando!«, entfuhr es Theresa. Für einen Moment blitzte Wut in ihren Augen auf; dann senkte sie beschämt und gedemütigt den Blick.


  »Und das könnt Ihr beweisen.« Wieder war es eine Feststellung und keine Frage.


  Theresa fröstelte und nickte.


  Ein angespanntes, erwartungsvolles Schweigen legte sich über das Turmzimmer. So gefasst, wie es ihr möglich war, stand Isabella in der Mitte des großen Raumes und war wieder einmal dankbar für die strenge Erziehung ihres Vaters. Aller Augen waren auf sie gerichtet, aber sie ließ sich durch nichts ihre Furcht anmerken und sah ihre Anklägerin nur ruhig an.


  »Dann lasst mich den Beweis für die Untreue meiner Verlobten sehen!«, sagte Nicolai. »Den Beweis für den Verrat meines Hauptmanns.« Sein gefährlich leiser Ton, in dem eine unüberhörbare Drohung mitschwang, erhöhte noch die Anspannung im Raum. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, streckte er die Hand aus.


  Isabella blinzelte ein paar Mal schnell, fasziniert von Nicolais Hand, die zu einer mächtigen Pranke geworden war. Sie war mit Fell bedeckt und hatte rasiermesserscharfe Krallen, die glänzten wie Stilette. Ein kollektives Nachluftschnappen ertönte. Isabella erhob den Blick zu Nicolai, doch er war voll und ganz auf Theresa konzentriert und beobachtete sie starr wie ein Raubtier seine Beute.


  Den Beweis für Isabellas Untreue in der Hand, ging Theresa auf den Don zu. Aber dann verhielt sie abrupt den Schritt, wurde noch blasser, als sie es ohnehin schon war, und ihre Hand begann zu zittern. Egal, wie sehr sie sich bemühte, weiter vorzutreten, sie schaffte es einfach nicht, den letzten Schritt zu tun, um den vernichtenden Beweis in diese Löwentatze zu legen. Und Nicolai dachte nicht einmal daran, ihr entgegenzukommen, um ihr das Stück Pergament abzunehmen. Er starrte Rolando Bartolmeis Frau nur weiter an und forderte sie dazu heraus, den Beweis in seine Pranke zu legen. In seinen Augen züngelten orangerote Flammen.


  Schließlich war es Isabella, die die Initiative ergriff und Theresa das Pergament abnahm, um es in Nicolais Hand zu geben. Sie beobachtete sein Gesicht, als er laut vorlas:


  »Ich vermisse dich so sehr. Bitte beeil dich und komm zu mir! Ich wünschte, ich hätte dir beim letzten Mal, als ich dich sah, gesagt, wie sehr ich dich liebe. Es ist unterschrieben mit Isabella.« Nicolai blickte von dem Pergament auf und schaute sie an. »Hast du das geschrieben, Isabella?«


  »Ja, natürlich habe ich das geschrieben«, antwortete sie schnell und unbefangen.


  Die erwartungsvolle Stille im Raum strapazierte die Nerven aller Anwesenden bis zum Zerreißen. Theresa versuchte, eine triumphierende Miene aufzusetzen. Rolando wirkte vollkommen verblüfft. Isabella hatte nur Augen für Nicolai. Sie beobachtete sein Gesicht und hielt nach der kleinsten Gefühlsbewegung Ausschau, nach irgendeinem Hinweis darauf, was er dachte. Aber er sagte nichts und wartete nur schweigend.


  Ein Schluchzen entrang sich Theresas Kehle. Sie presste eine Hand an ihren Mund und wandte das Gesicht von ihrem Ehemann ab. Rolando schüttelte erneut den Kopf.


  »Wo habt Ihr diesen Brief gefunden, Signora Bartolmei?«, fragte Isabella sanft und ohne Groll.


  Theresas Stimme war gedämpft hinter der vorgehaltenen Hand. »In der Rocktasche meines Mannes.« Wieder konnte sie ein Aufschluchzen nicht unterdrücken.


  Isabellas Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Aha«, sagte sie nachdenklich und blickte sich suchend in dem Verhandlungszimmer um. Ihr Blick blieb auf Violante haften, doch sie sagte nichts, sondern beobachtete die Frau nur still.


  Nicolais Aufmerksamkeit war einzig auf Isabella konzentriert. Er konnte spüren, wie sein Zorn sich aufschaukelte und wie das Tier in ihm tobte, um entfesselt zu werden. Isabella war mit Prellungen und Schnittwunden bedeckt und wurde darüber hinaus noch dieser Demütigung und diesen Beschuldigungen vor Gericht ausgesetzt. Wut und Eifersucht vermischten sich mit seinem eisigen Zorn, bis er zitterte, weil alles ihn drängte, seinem Ärger Luft zu machen.


  Violante lief rot an und warf ihrem Mann einen Blick zu, bevor sie den Kopf senkte und auf den Boden starrte. Sergio Drannacia zog scharf den Atem ein und griff nach Violantes Hand. Als sie zu ihm aufblickte, schienen sie zu einem stummen Einverständnis zu gelangen.


  Violante straffte die Schultern. »Ich weiß nicht, was mich dazu brachte, es zu tun. Ich nahm den Brief aus der Bibliothek mit, als du das Buch aufhobst, Isabella. Ich wollte ihn nur haben, um meinen Namen geschrieben zu sehen. Ich dachte, wenn ich nur oft genug die Buchstaben nachzeichnete, die du geschrieben hattest, könnte ich lernen, meinen Namen selbst zu schreiben.«


  Sie zwang sich zu einem Blick auf Don DeMarcos reglose Gestalt. Er saß so still da, dass er aus Stein gemeißelt hätte sein können. »Isabella hatte meinen Namen oben auf eine kurze Nachricht an ihren Bruder geschrieben und ihren eigenen Namen daruntergesetzt. Sie wollte mich das Schreiben lehren. Das Stückchen mit meinem Namen riss ich ab, um es zu behalten. Es liegt noch immer in einer Schachtel bei mir zu Hause.«


  Tränen glitzerten in ihren Augen, als sie Theresa ansah. »Es tut mir so leid. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich verstehe nicht, warum ich diese Dinge über deinen Mann und Isabella sagte. Ich habe ehrlich versucht, es mir zu verkneifen, doch ich konnte es einfach nicht. Ich erinnere mich, die Nachricht in die Rocktasche gesteckt zu haben, als ich ihn vom Boden aufhob und ihn Sergio für dich mitgab. Ich verstehe einfach nicht, warum ich das getan habe.«


  Theresa starrte sie zutiefst betroffen an. »Oh, Violante«, flüsterte sie kopfschüttelnd. »Ich habe meine Leute verraten, meinen Ehemann, meinen Don, während du meine Eifersucht und Wut genährt hast. Wie konntest du dich nur zu so etwas hinreißen lassen?«


  Sergio zog Violante beschützend in den Arm.


  »Ich weiß es nicht. Ich konnte mich nicht bremsen. Isabella, Theresa – ich kann euch gar nicht sagen, wie sehr ich es bedaure.« Violante wagte nicht, Don DeMarco anzusehen. Sie hatte eine unverzeihliche Sünde, einen Verrat gegen seine Verlobte begangen.


  »Du hast Isabella Vernaducci verfolgt und versucht, sie umzubringen, weil du dachtest, ich hätte dich betrogen?« Die Worte brachen aus Rolando Bartolmei heraus, und er zitterte vor Wut, als er seine Frau ansah. »Du hast unsere Leute verraten? Meine Leute? Meinen Don? Du hast Rivellio Informationen zukommen lassen, die es ihm hätten ermöglichen können, unser Land zu erobern? All das hast du getan? Selbst mich hast du auf meiner morgendlichen Patrouille verfolgt, um Zweifel an meinem Don in mir zu säen? Ich kenne ihn seit meiner Kindheit, und trotzdem versuchtest du, einen Keil zwischen uns zu treiben?« Er sah seine Frau an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen, als wäre sie plötzlich zu einer verabscheuenswürdigen Kreatur geworden. »Du glaubtest allen Ernstes, ich würde meinen Don, meinen Freund, und dich entehren?«


  Theresa brach in ein herzzerreißendes Schluchzen aus. Gedemütigt und beschämt von Theresas arglistigen Taten, drehte sich Rolando auf dem Absatz um, um zu gehen und seine Frau der zweifelhaften Gnade des Dons zu überlassen.


  »Haltet Ihr Euch selbst für schuldlos in dieser Sache, Hauptmann Bartolmei?«, fragte Isabella den sich zurückziehenden Hauptmann leise.


  Bartolmei versteifte sich, doch er drehte sich nicht um. Ein leiser Laut entrang sich Don DeMarco. Ein gefährliches grollendes Knurren, das Bartolmei auf der Stelle innehalten ließ. Das Knurren wurde lauter, bis es den Raum erschütterte und fast durch das ganze castello schallte.


  Mit schnellen Schritten durchquerte Nicolai den Raum, bis er vor der zitternden Gestalt Theresa Bartolmeis stand. Hoch aufgerichtet stand er vor ihr, und Isabella konnte sehen, wie zornig er war. »Ihr habt es wiederholt gewagt, Anschläge auf meine Verlobte zu unternehmen? Ihr stelltet es so dar, als hinterginge sie mich, während Ihr selbst es wart, die ihren Don und ihre Leute verriet? Und wofür, Signora Bartolmei?« Seine Gestalt flimmerte und wechselte in schneller Folge zwischen Tier und Mann. »Eure Schwester gehört auch zu meiner Familie. Es waren bereits Leute an Ort und Stelle, um sich um die Angelegenheit zu kümmern. Das hättet Ihr gewusst, wenn Ihr so vernünftig gewesen wärt, zu mir zu kommen und mit mir zu reden. Nicht, dass ich meine Handlungen Euch oder sonst jemanden erklären müsste, aber Don Rivellio war bereits ein toter Mann. Er war tot von dem Moment an, als er meine Cousine anrührte.«


  Nicolai begann, quer durchs Zimmer auf und ab zu gehen, mit wildem Haar, vor Wut blitzenden Augen und langen Schritten, die seine ganze innere Erregung und seinen Zorn verrieten. Dann blieb er wieder vor Theresa stehen. »So wie du tot warst von dem Moment an, als du Isabella angerührt hast.« Er streckte eine Hand aus, doch diesmal war es eine riesige Pranke mit messerscharfen Krallen, die Theresas Kinn berührten. »Hätte ich sie nicht von meinen Männern bewachen lassen, hättest du sie einem Teufel wie Rivellio ausgeliefert. Du widerst mich an.«


  Mit grimmiger Miene drehte er sich zu seinen Wachen um. »Bringt sie auf der Stelle in den Hof! Auf der Stelle!«, befahl er unbeugsam, und alle konnten wieder die orangerot glühenden Flammen in seinen Augen sehen.


  KAPITEL ZWANZIG


  Theresa schrie und wehrte sich, als die beiden Wachen sie an den Armen packten und aus dem castello in die dunkle Nacht hinauszerrten. Nebelschleier waberten dicht über dem Boden und stiegen von dort zu grauen Schwaden auf. Aufgrund des Schnees, der die Felsen bedeckte, erschien der Hof fast wie ein Friedhof, öde, trostlos, unheimlich und schauerlich.


  Isabella wich Don DeMarcos ausgestreckter Hand aus und rannte den Wachen hinterher. »Was hast du vor? Das kannst du nicht tun, Nicolai«, rief sie mit tränenerstickter Stimme über die Schulter zurück.


  Auch Violante brach in Tränen aus. »Don DeMarco, bitte überlegt es Euch noch mal! Lasst Gnade walten!«


  Sergio, entsetzt über den Zorn des Dons und voller Angst, dass er sich wegen ihrer Beteiligung an der ganzen Misere auch gegen seine Frau richten könnte, versuchte, sie zum Schweigen zu bringen.


  Nicolai lief Isabella nach, die an einer der Wachen zerrte, um Theresa zu befreien. Als Nicolai sie am Arm packte und an sich zog, spürte sie, wie Nadeln ihre Haut durchbohrten, was immer ein sicheres Zeichen für die Angriffslust der Bestie war. »Geh in dein Zimmer, Isabella, bis das hier vorbei ist!« Das Feuer in seinen Augen geriet außer Kontrolle, und ein rauer, nichts Gutes verheißender Befehlston lag in seiner Stimme.


  Isabellas erster Impuls war es, sich gegen Nicolai zur Wehr zu setzen, doch sie unterdrückte ihn tapfer. Entschlossen verdrängte sie ihre Furcht und ihr Entsetzen und blieb ganz ruhig stehen, um sich zum Nachdenken zu zwingen. Sofort schlich sich eine Erkenntnis in ihr Herz und ihre Seele ein. Hier im Hof, wo Sophia enthauptet worden war und wo nach jedermanns Meinung alles angefangen hatte. Wo Nicolais Vater seine Mutter getötet hatte. Wo die Entität, das Böse, schlief und erwachte und den Hass und die Furcht herbeiführte, die fortwährend Gräueltaten im gesamten Tal anrichteten.


  Sie holte tief Luft, zwang sie in ihre Lunge und atmete den unangenehmen, sauren Geruch der Entität ein. Heimtücke. Hass. Etwas von Grund auf Böses. Sie befanden sich auf dem Territorium der üblen Entität, und sie nährte Nicolais Zorn, seine Schwäche und absoluten Glauben daran, dass es sein Schicksal war, die Frau zu töten, die er über alles liebte.


  »Wir sind hier draußen nicht allein, Nicolai«, verkündete Isabella und blickte sich nach den anderen um, die ihnen gefolgt waren. Selbst Francesca kam herbeigelaufen, beunruhigt, atemlos und verängstigt von dem Gebrüll ihres Bruders. »Wenn ihr ganz still seid, werdet ihr es spüren«, sagte Isabella zu den anderen. »Der Einfluss des Bösen ist sehr subtil, doch es kann das Aufwallen von Macht nicht verbergen, wenn es uns manipuliert.« Die Nadeln in ihrer Haut krümmten sich, und sie spürte einen heißen Atem im Gesicht und warmes Blut, das ihren Arm hinunterlief und nur dazu diente, die Bestie noch eher herbeizurufen.


  »Diese Entität – das Böse – hat alle dazu gebracht, sich anders zu verhalten, als sie es normalerweise getan hätten, indem sie ihre Schwächen ausnutzte. Schwächen, die wir alle haben: Eifersucht, Schmerz, Wut, Misstrauen.« Isabella sah Rolando an. »Stolz. Was sonst würde einen Mann dazu veranlassen, seine Ehefrau einem Todesurteil zu überlassen? Eine Frau, die er liebt? Selbst die arme Sophia, die allem Anschein nach ihre Leute und ihren Ehemann, aber auf jeden Fall ihre Kinder liebte, hätte ihre Familie niemals in alle Ewigkeit verflucht, wenn nicht irgendetwas Böses sie dazu getrieben hätte.« Isabella war allein in ihrem Kampf gegen einen unsichtbaren Feind, der immer mächtiger wurde und sich an ihrer Unzulänglichkeit ergötzte. Sie blickte sich zu den Gesichtern um, die noch kreidebleich waren vor Schreck über Don DeMarcos Anweisungen. Keiner der Anwesenden schien zu verstehen, was sie ihnen sagen wollte. »Begreift ihr denn nicht? Niemand von uns wäre normalerweise zu diesen Dingen fähig.« Sie bettelte sie förmlich an, sie alle und auch Nicolai.


  Francesca kam schnell zu ihr und nahm ihre Hand, um ihre Solidarität zu demonstrieren.


  Rolando trat ein paar Schritte auf Nicolai zu. »Meine Frau ist Teil Eurer Familie. Eure Cousine«, erinnerte er ihn. »Soll noch mehr DeMarco-Blut den Boden durchtränken?« Seine Hände waren zu Fäusten geballt.


  »Wenn Ihr kein Mitleid mit Eurer eigenen Ehefrau habt, Hauptmann Bartolmei, warum sollte ich als Euer Don Erbarmen mit einer Frau haben, die mich verraten hat?« Don DeMarco schnippte mit den Fingern, und der Wachposten gehorchte und zwang Theresa auf die Knie.


  Wieder schrie sie vor Entsetzen, und heiße Tränen rannen über ihre Wangen.


  »Das wird nicht geschehen«, widersprach Bartolmei entschlossen, die Hand bereits an seinem Schwert. »Wenn Ihr so begierig nach Blut seid, dann nehmt das meine.«


  »Nein!«, protestierte Violante in den Armen ihres Mannes. »Ich bin die Schuldige. Ich habe sie provoziert.«


  Solch pure, hemmungslose Wut über die Missachtung seiner Befehle erfasste Nicolai, dass er den Kopf zurückwarf und laut losbrüllte. Das Geräusch veranlasste die Löwen im Tal zu einem antwortenden Brüllen, bis die ganze Nacht erfüllt war von dem Furcht erregenden, primitiven Lärm. Nicolais Leute stieben in alle Richtungen davon, und er wirbelte im Kreis herum und fügte Isabella einen Kratzer am Arm zu, als er sie von sich wegstieß. Sein langes Haar umgab seinen Kopf wie ein goldener Lichthof und fiel ihm in einer wilden Mähne auf Schultern und Rücken.


  »Nicolai«, flüsterte Isabella zutiefst bekümmert und verzweifelt. Sie konnte sehen, wie seine kraftvolle Gestalt flimmerte, als der weiße Nebel ihn gierig einhüllte und den Mann verschlang, um das Tier zu entfesseln.


  Der Löwe stand in der Mitte des Burghofs, ein prachtvolles Exemplar, riesig und muskulös. Seine Augen glühten vor Kampfeslust und Hunger, was eine mehr als deutliche Warnung an alle noch auf dem Hof Verbliebenen war.


  »Dio, es passiert schon wieder! Ich werde die Löwen rufen müssen!«, rief Francesca und schlug die Hände vors Gesicht.


  »Nein!« Isabellas scharfe Stimme durchschnitt die Luft wie ein Peitschenhieb. Hocherhobenen Hauptes ging sie langsam auf das sprungbereit am Boden kauernde Raubtier zu. Die Arme hielt sie in einer bittenden Geste rechts und links weit ausgestreckt. »Ich liebe dich, Nicolai. Das Böse wird dich mir nicht nehmen. Wenn du Theresa tötest, haben wir nichts mehr, und das Scheusal weiß das.«


  Der Löwe wandte ihr seinen mächtigen Kopf zu, und seine Augen glühten von dem Drang zu töten. Als er weit das Maul aufriss, wurden seine riesigen scharfen Fänge sichtbar. Ein weiteres Brüllen zerriss die Luft, und über ihren Köpfen öffneten sich die dunklen Wolken, um einen heftigen Regen herabzuschicken.


  Isabella hob das Gesicht und ließ sich von dem Regen abkühlen und ihre Furcht wegwaschen. Dann schaute sie wieder den Löwen an und erwiderte seinen konzentrierten Blick, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, ihr Mund war wie ausgedörrt, aber tief in ihrem Innersten breitete sich ein wundervolles Gefühl des Friedens aus. »Ich werde dich nicht als das Tier sehen, Nicolai. Ich denke nicht einmal daran.«


  Ein Schauer durchlief den mächtigen Körper, und der Löwe kauerte sich noch tiefer auf den Boden und starrte sie ohne ein Zeichen des Wiedererkennens an.


  Francesca trat neben Isabella. »Ich werde dich auch nicht als das Tier sehen, Bruderherz.«


  Sergio und Violante stellten sich links neben Isabella, und auch sie wandten den Blick nicht von dem geifernden Löwen ab. Das Raubtier schüttelte verwirrt den großen Kopf.


  Isabella, die stets sehr empfindlich auf die Bosheit der Entität reagierte, spürte, wie diese sich für den endgültigen Angriff sammelte. Ihr eigentliches Ziel war Nicolai, wie Isabella sehr wohl wusste. Die Entität nährte das Tier in ihm und verstärkte seine natürlichen Instinkte, seinen Hunger und seinen Zorn, bis die Emotionen wild durcheinanderwirbelten und in der Notwendigkeit des Löwen zu töten ihren Höhepunkt erreichten. Da die Entität jedoch ihre ganze Macht auf den Don konzentrierte, musste sie die anderen in Ruhe lassen.


  Hauptmann Bartolmei packte seine Frau am Arm und zog sie von den beiden geduckt dastehenden Wachen weg. In heilloser Angst vor dem angriffslustigen Löwen stieben die Soldaten auseinander und liefen in die äußerste Ecke des Hofes. Rolando und Theresa traten neben Sergio und Violante, um sich Nicolai entgegenzustellen.


  Ohne weitere Warnung sprang der Löwe auf sie zu. Theresa und Violante schrien auf und zogen sich hinter ihre Männer zurück. Die Hauptmänner stellten sich dichter zusammen, um die Frauen besser zu schützen. Francesca barg das Gesicht in den Händen. In diesem Bruchteil einer Sekunde blieb die Zeit für Isabella stehen. Ihre Panik war wie ein lebendes, atmendes Tier in ihrer Brust. Aber dies war der Mann, der ihren Bruder vor dem sicheren Tod gerettet hatte. Der Mann, der die Last der Verantwortung für seine Leute auf den Schultern trug und ein Vermächtnis, unter dem andere längst zusammengebrochen wären. Dieser Mann war Nicolai. Ihr Nicolai. Ihr Herz und ihre Seele, die Freude ihres Lebens und die Liebe. Dieser Löwe vor ihr war ihr Mann.


  Isabella warf sich vor, um dem Angriff zuvorzukommen. Sie würde nicht kampflos zulassen, dass das Böse ihn ihr nahm. »Nicolai!« Ganz bewusst rief sie seinen Namen, schlang die Arme fest um den strubbeligen Nacken des Raubtiers, das ihr Mann war, und wartete auf den Tod.


  Der prachtvolle Löwe fauchte und schüttelte den Kopf, um sie von sich zu stoßen. Aber sie klammerte sich an seiner Mähne fest und drückte das Gesicht in das lange, dichte Haar. Als die gewaltigen Kiefer sich um ihre Rippen legten, schloss sie die Augen und sprach leise ein Gebet.


  »Nicolai!« Francesca stürzte auf sie zu und schlang ebenfalls die Arme um den mächtigen Kopf des Löwen. »Fratello mio! Ti amo!«


  Die große Bestie zitterte vor Unentschlossenheit.


  Rolando Bartolmei und Sergio Drannacia folgten Isabellas Beispiel und trotzten dem sicheren Tod, indem sie ebenfalls ihre Arme um das gewaltige Tier legten. Ihre Frauen stolperten ihnen nach, streichelten das Fell des Löwen und beteten darum, nicht den Mut zu verlieren.


  »Sophia ist hier«, sagte Francesca in ehrfürchtigem Ton. »Sophia und Alexander. Sie sind zusammen hier und berühren Nicolai. Und die ›anderen‹. Alle. Sie sind alle hier bei uns.«


  Isabella spürte die Geister, die sie und Nicolai umgaben und ihre Kräfte mit ihren vereinten, um Don DeMarco dem Bösen wieder zu entreißen.


  »Mein Junge.« Auch Sarina und Betto waren da und führten mit Tränen in den Augen die anderen Dienstboten in den Hof. »Wir sehen nur den Mann, Nicolai, nichts anderes.«


  Der heiße, schnaufende Atem, der Isabellas Rippen erhitzte, war plötzlich an ihrem Nacken, doch es war kein Maul mehr, das sie spürte, sondern Nicolais Gesicht, das sich an sie drückte. Mit aller Kraft, die sie besaß, klammerte sie sich an ihn und flüsterte ihm Worte der Liebe und der Hoffnung zu.


  Die Entität hatte sich zurückgezogen, als sie merkte, dass Isabella nicht nur um Macht, sondern um ihr Leben kämpfte. Doch kaum hatte sie sich neu formiert, griff sie Nicolai wieder mit ihrer ganzen Energie an und ließ die Bosheit, den Hass und die dunkle, verdrehte Macht in das Wesen einfließen, das irgendetwas zwischen Tier und Mann war.


  Isabella fühlte wieder das Fell, die Zähne und die Krallen, doch sie hielt durch. Nicolai hätte sie vorhin binnen Sekunden töten können, aber er hatte es nicht getan. »Hör mir zu, mein Geliebter«, flüsterte sie an der strubbeligen Mähne. »Du hast mich nie belogen. Ich habe stets von deinem Erbe gewusst, und ich habe immer dich gewählt. Dich, Nicolai. Ob Tier oder Mann, du und ich sind eins. Ich bin nicht vor dir weggelaufen, und ich werde es auch jetzt nicht tun. Entscheide dich für uns! Ich liebe dich genug, um deine Entscheidung zu akzeptieren. Dieses Ding, das uns bedroht, kann das keinem von uns nehmen.«


  Sie hörte zuerst ein Knurren, das tief aus seiner Kehle kam, und seine Worte waren rau, als sie ihre Ohren erreichten. »Ti amo, cara mia. Ich liebe dich. Ich kann dir nicht wehtun. Und ich kann auch nicht erlauben, dass irgendetwas anderes dich verletzt.« Nicolais Lippen glitten über ihren Nacken und ihr Kinn, bevor sein Mund den ihren fand und in einem leidenschaftlichen Kuss Besitz von ihm ergriff.


  Seine Liebkosung ließ die Erde unter ihren Füßen erbeben, doch Isabella fühlte sich sicher und geborgen in seinen starken Armen. Dann schwankte der Boden erneut, verschob sich und …


  »Nicolai! Isabella!«, schrie Francesca warnend, während die Hauptmänner die beiden schon aus dem Hof wegzogen.


  Sie stolperten von dem Bereich zurück und beobachteten in sprachlosem Entsetzen, wie der Boden sich wölbte und auseinanderbrach, um einen tiefen Riss zu bilden. Regentropfen klatschten zu Boden, und grelle Blitze zuckten zwischen den dunklen Gewitterwolken am Himmel auf.


  »Weg hier!«, rief Francesca und rannte auf die Sicherheit des Palazzos zu.


  Donner grollte, und ein blendend greller Blitz schlug in den gähnenden Abgrund auf dem Burghof ein. Der Einschlag war so heftig, dass er einige Leute von den Füßen riss. Das laute Donnergrollen war ohrenbetäubend, und die Luft knisterte vor Elektrizität. Übel riechender Rauch stieg aus dem tiefen Loch auf und löste sich in dem kühlen, sauberen Regen wieder auf.


  Nicolai drückte Isabella an die Wand des castello und schützte sie mit seinem Körper. Der Boden hörte nicht auf, sich zu wölben und zu verlagern. Als Isabella sich unter Nicolais Arm duckte, um etwas zu sehen, hob er ihn widerstrebend, um ihr einen Blick auf die aufgewühlte Erde zu erlauben, die sich von beiden Seiten her zu dem tiefen Spalt verlagerte, um ihn wieder aufzufüllen. Noch ganz erschüttert von den Ereignissen, schöpfte Isabella Luft, um sich zu beruhigen, und hielt sich an Nicolais Hemd fest wie an einem Rettungsanker.


  In bestürztem Schweigen blickten sie sich an und starrten auf den Hof hinaus. Für einen langen Moment sprachen sie nicht und regten sich auch nicht. Der Regen prasselte auf sie herab, doch er war nicht grau und trist, sondern sauber und erfrischend.


  Nicolai brach als Erster das Schweigen. »Sind alle in Ordnung? Niemand verletzt? Sieh drinnen nach, Sarina! Und dann kümmere dich bitte um Isabellas Bruder!«


  Alle betrachteten sich gegenseitig, um nach Verletzungen zu suchen.


  »Es ist vorbei«, verkündete Francesca. »Du hast es geschafft, Isabella. Du hast uns alle befreit. Sophia ist bei Alexander, und sie sagt, ich solle dir im Namen all der ›anderen‹ danken. Sie dankt dir ganz besonders dafür, sie und Alexander von ihrer Qual befreit zu haben.«


  »Die Entität ist nicht länger da?« Isabella starrte auf den geschwärzten Hof. »Dann war sie in der Erde eingeschlossen?« Sie konnte es fast nicht glauben. Jetzt, da es vorbei war, wollten ihre Beine sie nicht länger tragen, und sie lehnte sich Halt suchend an Nicolai. »Ist es vorbei? Kannst du es spüren? Bist du sicher?« Sie schaute in seine faszinierenden Augen und war überrascht von der Mischung aus Kummer und Freude, die sie dort sah.


  »Ich kann die Löwen hören und mich mit ihnen verständigen, doch wenn ich das Tier in mir zu erreichen versuche, ist es nicht mehr da.« Er sah richtig hilflos aus.


  Isabella schloss ihn noch fester in die Arme. »Es muss ein beängstigendes Gefühl sein, einen Teil von sich selbst nicht mehr zu finden.«


  »Ich spüre es auch nicht mehr«, gab Francesca zu.


  »Ich konnte nur dann zum Tier werden, wenn ich sehr, sehr wütend war«, flüsterte Theresa in der Geborgenheit von Rolandos Armen. »Ich bin froh, dass es fort ist. Es hat mir große Angst gemacht.«


  Ein Zittern durchlief Nicolai, als er Isabella, seine Rettung und die Liebe seines Lebens, an sich drückte. »Und mich ängstigt die Tatsache, dass es nicht mehr da ist«, murmelte er, das Gesicht in ihrem Haar verborgen. »So wie es mich ängstigt, dass du mir gehörst, obwohl ich dich nie verdienen werde.«


  »Du wirst es überstehen. Gemeinsam werden wir es überstehen.« Sanft nahm sie sein Gesicht zwischen ihre Hände und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ganz sachte, aber voller Zärtlichkeit seine Lippen mit den ihren zu berühren.


  So flüchtig die Liebkosung war, erschütterte sie Nicolai doch bis ins Herz. Er schob die Hände unter ihr nasses, aufgelöstes Haar und verlor sich in seiner bestrickenden Fülle. »Du bist mein Leben, Isabella. Du weißt, dass du mein Leben bist«, raunte er und küsste sie mit ungeheurer Zärtlichkeit. »Ti amo, cara mia. Für alle Zeiten.«


  »Don DeMarco?«, sagte Rolando Bartolmei mit schroffer Stimme. »Ich bitte um eine offizielle Begnadigung für meine Frau.«


  Nicolai hob den Kopf und drehte sich zu seiner Cousine um. »Wir haben alle Fehler gemacht, Theresa. Ich hoffe, du vergibst mir meine.«


  Mit tränenfeuchten Augen schmiegte Theresa sich noch fester an ihren Mann. »Es tut mir wirklich aufrichtig leid.«


  »Keiner von uns ist ohne Schuld«, erwiderte Nicolai und schaute Isabella lächelnd in die Augen.


  Wie immer verschlug sein Lächeln ihr den Atem, und sie drückte seine Hand und verschränkte ihre Finger mit den seinen.


  »Wir haben viel zu feiern«, erlaubte Sergio sich zu bemerken. »Wir haben eine Invasion vereitelt, einen Verbrecher seiner gerechten Strafe zugeführt, den alten Fluch gebrochen und die böse Entität vertrieben. Nicht schlecht für einen einzigen Arbeitstag«, schloss er und senkte den Kopf, um seine Frau vor aller Augen liebevoll zu küssen.


  »Betto, hol den Priester und bring ihn her zu mir!«, befahl Nicolai. Außerstande, die Hände von Isabella zu lassen, vergrub er sie wieder in ihrem Haar, um ihren Kopf zurückzuziehen und an ihren weichen, verführerischen Mund heranzukommen. Er war verzweifelt und seltsam desorientiert ohne diesen Teil von ihm, der fast sein ganzes Leben da gewesen war. Aber Isabellas Lippen waren weich und voller süßer Verheißungen, als sie, ohne sich um ihr interessiertes Publikum zu scheren, seine Küsse mit einer Leidenschaft erwiderte, die seiner um nichts nachstand.


  Nicolai hob schließlich den Kopf, und Isabella lächelte ihn mit großen, ausdrucksvollen Augen an, in denen sich all ihre Gefühle spiegelten. »Ich glaube, es ist vorbei«, sagte sie. »Ich denke nicht, dass wir noch einen Priester brauchen, mein Liebster.«


  Nicolai stöhnte und presste sie wieder so fest und besitzergreifend an sich, dass sie deutlich sein Verlangen spüren konnte. »Glaub mir, Isabella, wir brauchen auf der Stelle einen Priester!«


  »Das will ich meinen!« Sarina war schockiert. Was zählten Geister, Löwen und die sich aufwerfende Erde? Schicklichkeit und Etikette waren wichtig, besonders vor den Dienstboten. »Hol ihn unverzüglich, Betto! Und Ihr, Isabella, kommt jetzt sofort aus dem Regen!«


  Isabella blickte auf ihr Kleid herab, dessen Stoff, der von der Nässe schon fast durchsichtig war, viel zu viel erkennen ließ. »So wie ich aussehe, Nicolai, soll ich jetzt heiraten?«


  Er beugte sich zu ihr herab, bis sein Mund von ihrem nur noch wenige Zentimeter entfernt war. »Ich werde dir heute Nacht ein bambino schenken, ob wir verheiratet sind oder nicht. Falls du es jedoch lieber unverheiratet und vor Publikum tun möchtest …?«, fügte er mit einem mutwilligen Grinsen hinzu.


  Isabella versuchte, eine schockierte Miene aufzusetzen, aber es gelang ihr nicht, Sarinas Ausdruck nachzuahmen. Sie strahlte vor Glück und Freude über die Erkenntnis, dass sie nun mit dem Mann, den sie über alles liebte, eine Zukunft hatte. Deshalb lehnte sie sich an ihn und neigte den Kopf zur Seite, um zu ihm aufzublicken. »Unverheiratet ist in Ordnung, Nicolai, und falls wir noch viel länger warten müssen …« Sie beendete den Satz nicht, was bei ihrem verführerischen Tonfall auch nicht nötig war.


  Für einen langen Moment sah Nicolai sie nur schweigend aus glitzernden Augen an. Dann fuhr er sich erregt mit der Hand durchs Haar und zerzauste es dadurch noch mehr. »Betto!«, brüllte er, als wäre er noch immer ganz der Löwe. »Wo bleibt der Priester?«
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